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Buch

Remy ist eigentlich sehr glücklich mit ihrem Freund Simon. Simon ist eben ein aufgeklärter Mann von heute; er hilft im Haushalt, interessiert sich für die gleichen Dinge wie Remy und kann offen über seine Gefühle sprechen. So trifft es Remy wie ein Donnerschlag, als Simon nach mehreren Jahren glücklicher Beziehung feststellt, dass er schwul ist.

Auch Remys Freundin Alex hat kein rechtes Glück in der Liebe. Kurz vor ihrem gefürchteten dreißigsten Geburtstag eröffnet ihr ihr Freund Jake, dass er für einige Wochen auf eine nicht näher definierte Geschäftsreise muss. Nur er und die neue Anwältin, eine Sexbombe namens Alison King …

Da ist guter Rat teuer. Nur eines ist den beiden Frauen klar: Es müssen echte Männer her!




Autorin

Sarah Harvey ist Anfang dreißig und lebt mit ihrem Mann in Cornwall. Sie arbeitete als Journalistin, bis sie mit ihrem ersten Roman »Wachgeküsst« ihren Durchbruch als Autorin feierte. Seither wurden alle ihre frech-romantischen Bücher internationale Erfolge.




Von Sarah Harvey außerdem bei Goldmann lieferbar:

Absolut unwiderstehlich. Roman (54213) 
Wohin mit meinem Bräutigam? Roman (54226) 
Eine Braut zu viel. Roman (45368) 
Rendezvous zu dritt. Roman (54202) 
Drei Frauen und ein Bräutigam. Roman (54163) 
Wachgeküsst. Roman (54171) 
Die Hochzeit meiner besten Freundin. Roman (54158) 
Küssen verboten. Roman (54236) 
Noch einmal mit Gefühl. Roman (54255) 
Mein Traummann, die Zicke und ich. Roman (54269)
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Kapitel 1

Ich liebe eine andere Frau.«

Sie denken bestimmt, das sei der schlimmstmögliche Satz auf der Welt, den eine Frau von dem Mann, den sie liebt, zu hören bekommen kann, aber Remy hatte soeben begriffen, dass es einen Satz gab, der noch viel schlimmer war.

Er musste ihn dreimal sagen, bevor sie ihn schließlich voll und ganz erfasste.

»Ich habe jemand anders kennengelernt«, hatte er zunächst begonnen. Das allein war ja schon schlimm genug, doch die vier Worte, die folgten, katapultierten den Satz auf eine ganz andere Ebene.

»Ich liebe …«

Und dann zögerte er.

Remy, deren Fingernägel sich in die Innenflächen ihrer Hände gruben, ertappte sich dabei, wie sie den Satz in ihrem Kopf für ihn beendete, indem sie wieder und wieder die Worte »eine andere Frau« wiederholte, als würde ihr ein ums andere Mal ein Messer ins Herz gerammt.

Und dann formte sein Mund endlich die noch fehlenden Worte.

»… einen Mann.«

Sie brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass er nicht die erwarteten Worte ausgesprochen hatte. Remy blinzelte verwirrt.

»Einen Mann?«, wiederholte sie mit kaum hörbarer Stimme.

»Einen Mann«, bestätigte Simon, deutlich mutiger jetzt, nachdem es erst einmal heraus war.

»Keine Frau?«, flüsterte Remy.

Beim Anblick ihres schmerzerfüllten Gesichts biss Simon sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete.

Er liebte sie immer noch, aber er war nun einmal nicht in sie verliebt.

Er litt so wie sie.

Und er wollte ihr wirklich nicht wehtun.

»Keine Frau«, erwiderte er sanft. »Remy, es tut mir wirklich leid … aber ich musste ehrlich zu dir sein. Ich musste es dir sagen. Ich kann nicht weiter mit einer Lüge leben, Rem. Bitte vergib mir, aber … du und ich … das ist nicht richtig … Ich liebe dich, ich werde dich immer lieben, aber ich kann dir nicht das geben, was du willst, und du … du … du …«

Er konnte sich nicht überwinden, es auszusprechen.

Remy ließ ihn noch einen Augenblick weiter mit sich ringen, wollte ihn zwingen, es laut auszusprechen, um es ihm schwerer und es für sie selbst voll und ganz erfassbar zu machen. Doch seinem Stammeln folgte Schweigen. Er hatte die Augen auf das Tischtuch gerichtet, auf seinen leeren Teller, auf was auch immer, um bloß nicht zu ihr aufblicken und ihren Gesichtsausdruck sehen zu müssen. Einen Gesichtsausdruck, von dem er wusste, dass er ihn zu Stein werden lassen konnte.

»Ich bin kein Mann«, sagte Remy schließlich an seiner Stelle.

Da schloss er die Augen, und zwar so lange, dass sie nicht sicher war, ob er sie je wieder öffnen würde, zumindest nicht, solange sie ihm noch gegenübersaß, doch dann tat er es doch und zwang sich, sie anzusehen und ihr zu sagen, was er ihr schon so lange hatte sagen müssen und nicht übers Herz gebracht hatte, ihr zu erzählen.

»Es tut mir leid, Remy …« Beim Hören seiner zu oft wiederholten Entschuldigung schloss nun Remy die Augen, sodass  sie nur die Worte hörte, die folgten, sein Gesicht beim Aussprechen derselben aber nicht sah. »Es ist vorbei.«

 

Es ist vorbei.

Fünf Jahre zusammen.

Zwei davon verlobt.

Hochzeitspläne hatten sie keine gehabt, allerdings hatte es eine große Verlobungsfeier gegeben, mehr auf Betreiben ihrer Eltern als auf ihren und Simons Wunsch, aber es war auch keine leere Sache aus dem Gefühl heraus gewesen, klarstellen zu müssen, wohin ihr Weg gehen würde oder weil es sich besser anfühlte, einen Ring zu tragen, nein: Es war eine ernsthafte Absichtserklärung gewesen. Die Absicht, den Rest ihres Lebens gemeinsam zu verbringen.

Und jetzt saßen sie hier und feierten den zweiten Jahrestag ihrer Verlobung. Im gleichen Restaurant, in dem er ihr den Verlobungsantrag gemacht hatte.

Hatte er es in der Absicht getan, sie noch mehr zu verletzen? War der Mann, den sie für liebenswürdig, ehrlich und aufrichtig gehalten hatte, nur ein gefühlloser, unsensibler Lügner?

»Warum hier? Warum jetzt?«, flüsterte sie mit noch immer geschlossenen Augen.

»Es ist keine Absicht, das schwöre ich dir. Ich habe schon so oft versucht, es dir zu sagen, aber ich konnte es einfach nicht, und heute hier mit dir zu sitzen… Ich habe mich einfach so fürchterlich gefühlt, so scheinheilig, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich musste es dir sagen, egal, wie weh ich dir tun würde. Ich wusste, dass es noch viel, viel schlimmer wäre, weiter herumzulügen … und damit meine ich nicht, dich anzulügen, Remy, abgesehen von ein paar Auslassungen vielleicht bin ich immer so ehrlich zu dir gewesen, wie ich nur konnte, aber ich habe mir jahrelang in die eigene Tasche gelogen, viele  Jahre lang, und als ich ihn kennengelernt habe, da wurde es mir schlagartig klar, da wusste ich endlich, wer ich wirklich bin und dass ich nicht so weitermachen konnte …«

»Als du ihn kennengelernt hast. Wann hast du ihn denn kennengelernt, Simon? Wie lange hast du mich schon mit diesem… diesem… diesem… Mann betrogen?« Das Wort »Mann« kam als fassungsloses Krächzen heraus.

»Betrogen«? Ich habe nicht… bitte, denk nicht, dass … bitte, du musst wissen, dass ich dich nicht betrogen habe. Ich schwöre dir, dass ich dich nie betrogen habe. Sofort als ich gemerkt habe, dass ich etwas für Jonathan empfinde, war mir klar, dass ich es dir sagen musste.«

»Jonathan.« Beim Aussprechen seines Namens musste sie kurz auflachen, doch das Lachen mündete in ein Schluchzen.

Sie hatte nie damit gerechnet, dass Simon sie je verlassen würde, sie waren füreinander bestimmt, und zwar für immer, basta. Und jetzt das - nie und nimmer hätte sie sich das vorstellen können. Vielleicht eine Jane oder Joanna, eine Julia oder Jilly, aber Jonathan?

»Es tut mir so leid, Rem. Das Letzte, was ich je wollte, ist, dir wehzutun.«

»Dann hast du gerade das Letzte getan, was du je tun wolltest«, entgegnete sie niedergeschlagen.

Ihr stiegen Tränen in die Augen, doch Simon wusste, dass das Letzte, was sie tun würde, war, sie fließen zu lassen.

Er langte über den Tisch und nahm ihre Hand. Er hatte halbwegs damit gerechnet, dass sie sie wegziehen würde, doch zu seiner Überraschung ließ sie ihn gewähren und hielt ihn fest, doch auf einmal umklammerte sie seine Hand so intensiv, dass es beinahe schmerzte, ließ sie genauso abrupt wieder los, schleuderte sie beinahe von sich weg, und dann stand sie vom Tisch auf und verließ das Restaurant.

 

Es war eine milde, angenehme Nacht; der Himmel war pechschwarz und doch erleuchtet von Millionen funkelnder Sterne. Ein perfekter Juniabend, der einen herrlichen Sommer ankündigte.

Remy atmete die laue Luft so tief ein, wie sie konnte, und hatte trotzdem das Gefühl, als würde ihre Lunge keinerlei Sauerstoff bekommen.

Er würde nicht imstande sein, ihr sofort zu folgen. Er würde niemals das Restaurant verlassen, ohne die Rechnung bezahlt zu haben. So ein Typ war er nicht, ganz egal, was passiert war. Und so nahm sie die Gelegenheit wahr, wenigstens zu versuchen, kurz zu verschnaufen. Trotz des warmen Abends fühlte sie sich, als ob jemand sie in Eiswasser getaucht hätte.

Sie zitterte.

Sie sah auf und blickte in das gemütlich erleuchtete Innere des Restaurants. Sie konnte Simon deutlich erkennen; der Kellner trug gerade diesen albernen kleinen Apparat von dannen, in den man die Kreditkarte steckte, und Simon zog sich in dieser hilflosen, tollpatschigen Hast sein Jackett an, die einen immer genau dann auf eine Geduldsprobe stellte, wenn man es schrecklich eilig hatte.

War das wirklich gerade passiert?

Hatte der Mann, dem sie von ganzem Herzen vertraut hatte, soeben ihre Welt zusammenbrechen lassen?

Und dann, als er in Richtung Tür ging, sah sie die Tränen, die über sein Gesicht strömten.

Sie hatte Simon noch nie zuvor weinen sehen.

Sie waren beide keine Menschen, die weinten.

Immer eine optimistische Frohnatur und der Typ Frau, der stets das halb volle Glas sah, nie das halb leere, hatte Remy bisher geglaubt, das Leben gleiche einer Schale voller Kirschen, und Remy liebte Kirschen, warum also hätte sie weinen sollen?

Und es war der Anblick, ihn weinen zu sehen, der sie endgültig begreifen ließ.

Es war wirklich geschehen.

Es war Realität.

Und so stürmte Remy zum Parkplatz, stieg in ihr Auto und fuhr nach Hause.

Aber nicht in das Zuhause, das sie und Simon während der vergangenen drei Jahre geteilt hatten. Das Zuhause, das Remy über alles geliebt und das sie eigenhändig hergerichtet hatte, vom Schleifen der Böden bis hin zum Streichen der Decken.

Sie ignorierte die vertraute Abbiegung, deren Anblick ihr am Ende eines Arbeitstages immer eine solche Freude gewesen war, und fuhr weiter.

Sie schaltete auf Autopilot und fuhr etliche hundert Kilometer weiter zu jenem Ort, der ihr Zuhause gewesen war, bevor sie Simon kennengelernt hatte, wo sie in die Arme ihrer viel zu glamourösen Mutter fiel und nicht anders konnte, als die Schulter von deren elegantem cremefarbenem Escada-Blazer mit Tränen und Mascara zu beschmieren.






Kapitel 2

Alex Gray stand nackt vor ihrem Schlafzimmerspiegel und musterte die Veränderungen, die im Laufe der vergangenen drei Jahre vonstattengegangen waren.

Jemand, der sie nicht gut kannte, würde nur wenige Veränderungen zur Kenntnis nehmen und diese zudem für unbedeutend halten, aber für Alex waren es unzählige.

Als sie lächelte, zeichneten sich um ihre Augen neue kleine Linien in Form eines Fächers ab. Jeder, dem sie sie zu zeigen versucht hatte, hatte hartnäckig behauptet, sie würde sie sich einbilden, doch sie selbst konnte sie sehen, sonnenklar, und das war längst nicht alles; hin und wieder stand sie frühmorgens auf und entdeckte ein abtrünniges Haar, das darauf wartete, schnell aus ihrem Scheitel gezupft zu werden, ein abtrünniges graues Haar.

Alex Gray Hair.

Wer hätte das gedacht?

Außerdem dachte sie, als sie ihre Brüste mit einem liebevollen, aber misstrauischen Blick betrachtete, mit dem man eine alte Freundin bedenkt, von der man glaubt, dass sie einen womöglich anlügt, dass ihr ansehnlicher Busen zwar immer noch ansehnlich war, jedoch ein paar Millimeter näher am Boden als früher.

Und ihr Hintern spielte das gleiche Spiel.

Scheiße.

In wenigen Wochen wurde sie dreißig, und die Zwanziger, in denen das Leben spritzig war und die Haut pfirsichweich, der Körper straff und Gravitation einzig und allein die Domäne  von Sir Isaac Newton, liefen ihr schneller davon als die letzten verbliebenen Tropfen Wasser durch einen Abfluss.

Doch alles in allem hatte sie sich für eine alte Schachtel ganz gut gehalten, falls man denn jemanden, der sich schnell den dreißig näherte, als alt bezeichnen wollte. Wahrscheinlich war es relativ. Für eine Zwanzigjährige, sie selbst eingeschlossen, war dreißig dieses schaurige, schmutzige Wort, das ihr an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag ein ganzes Leben entfernt erschienen war, um dann, nach ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag, quasi innerhalb von zwei Wochen vor der Tür zu stehen.

Dreißig war einem damals steinalt vorgekommen, fast so, als ob man damit bereits ins Seniorenbusfahrkartenalter vorrückte.

Jetzt würde sie genau dies in nur wenigen Wochen sein.

Dreißig. Die große Drei Null.

Und? Fühlte sie sich irgendwie anders?

Na ja, abgesehen von den grauen abtrünnigen Haaren hatte sie immer noch das gleiche seidige, goldbraune Haar und die gleichen bernsteinfarbenen Augen, die sich im Sonnenlicht in flüssiges Gold verwandelten. Sie hatte eine gute Figur, die in drei Jahren glücklicher Beziehung weicher geworden und ein wenig in die Breite gegangen war. Sie klagte oft über die gut sechs Kilo, die sie zugelegt hatte, seit sie mit ihrem Freund Jake zusammengezogen war, doch an den Umständen, die ihr die zusätzlichen Pfunde beschert hatten, hatte sie nichts auszusetzen: die Abende, an denen sie mit Freunden ausgegangen waren, die Dinner zu zweit in gemütlichen Restaurants, Pizza und Wein auf dem Sofa oder Bettfrühstück mit Kaffee und Croissants.

Es waren drei Jahre voller Freude und Heiterkeit gewesen, gute Zeiten und schlechte, jede Menge Umarmungen und hin und wieder mal ein kleiner Streit, aber alles in allem war es  wirklich toll gewesen. Das Zusammenleben mit Jake hatte ihr bewusst gemacht, dass, was auch immer sie mit ihrem Ex verbunden hatte, ihre einzige andere richtige Beziehung vor ihm auf keinen Fall Liebe gewesen war.

Eine gegenseitige Abhängigkeit vielleicht, aber auf keinen Fall Liebe.

Mit Jake hingegen … Na ja, sie hasste es, so melodramatisch zu sein, aber sie war ihm mit Haut und Haar verfallen, wollte mit ihm einem goldenen Sonnenuntergang entgegenschweben.

Nicht, dass es schwierig wäre, jemanden wie Jake zu lieben.

Er war aufmerksam, witzig, zuvorkommend, fleißig, intelligent, interessant, alles, was sie sich von ihm erhofft hatte, und er törnte sie im Bett immer noch an, oh Mann, und wie er sie im Bett antörnte! Nach einer Beziehung, in der Sex ein bloßer, langweiliger Routineakt gewesen war, herauszufinden, dass es das Tollste auf der Welt sein konnte, war immer noch eine Erkenntnis für sie, die sie schier umhaute.

Und zudem war er auch noch ein Gentleman, jemand, der einem die Tür öffnete und einem an kalten Abenden in den Mantel half.

Und, okay, vielleicht meckerte er inzwischen manchmal an ihren Fahrkünsten herum und hielt es für selbstverständlich, dass sie seine Wäsche wusch und meistens auch das Essen kochte, und er hatte auch aufgehört, sie mit Blumen oder Schokolade zu überraschen, und vielleicht machte er sich auch hin und wieder ein bisschen über ihre Figur lustig, indem er seine Hände auf ihre Hüften legte und sachte in ihren Speck kniff, als wollte er sie auf diesen aufmerksam machen, oder er bedachte sie mit einem leichten Lächeln und hochgezogenen Augenbrauen, wenn sie sich neben ihm aufs Sofa setzte und einen Schokoriegel verputzte, aber immerhin hatte sie ja tatsächlich ein bisschen zugelegt, nicht wahr? Und er bemerkte  solche Dinge eben, weil er ihr Beachtung schenkte. Es war schön, jemanden zu haben, der einem Beachtung schenkte. Es war schön, mit jemandem zusammen zu sein, der verstanden hatte, dass zu einer guten Beziehung zwei gehören und es nicht angehen kann, dass einer den Hauptdarsteller spielt und der andere nur die Nebenrolle.

Wie es vorher gewesen war.

Alex und Jake hatten sich unter ungewöhnlichen Umständen kennengelernt. Nachdem sie gerade frisch einer schlechten Beziehung entflohen war, weil sie ihren damaligen Freund mit ihrer damaligen Aerobic-Trainerin im Bett erwischt hatte, hatten Alex’ Freundinnen sie gedrängt, ihren extrem begrenzten sexuellen Horizont zu erweitern, indem sie es darauf anlegte, so viele One-Night-Stands wie möglich zu haben.

Verhalte dich wie ein Mann, hatten sie ihr geraten, bums mit ihnen, und schick sie anschließend in die Wüste, woraufhin Alex sich natürlich prompt so verhalten hatte wie das Mädel, das sie nun einmal war, und sich bis über beide Ohren in den ersten Mann verliebt hatte, mit dem sie im Bett gelandet war. Und der sich später als ihr neuer Chef der Zeitschrift entpuppt hatte, bei der sie arbeitete.

Trotz dieses etwas schwierigen Anfangs waren Jake und sie seitdem zusammen, wenngleich sie nicht mehr zusammen arbeiteten. Jake war so lange bei der Sunday Best geblieben, bis die Zeitschrift sich im wörtlichen Sinne zur besten gemausert hatte. Es war von Anfang an sein Plan gewesen, den Job nur zu dem Zweck zu übernehmen, das kränkelnde Blatt umzukrempeln und sich, sobald dieser Auftrag erfüllt war, der nächsten Herausforderung zu widmen.

Jetzt war er wieder unter das Dach des Mutterkonzerns des Verlages geschlüpft, ging hin, wo immer er gebraucht wurde, und brachte ums Überleben kämpfende Unternehmen wieder auf die Spur, was angesichts des vorherrschenden wirtschaftlichen  Klimas eine wahre Meisterleistung war. Doch er hatte immer noch das magische Fingerspitzengefühl. Sowohl im Schlafzimmer als auch im Sitzungssaal des Vorstands, wie er ihr gegenüber gerne zu scherzen pflegte. Er hatte so eine Art, das Beste aus den Leuten herauszuholen, indem er sie dazu brachte, an sich selbst zu glauben.

Seit seinem Weggang hatten sich alle bei der Sunday Best mächtig ins Zeug gelegt, um sowohl seinen Erwartungen gerecht zu werden als auch ihren eigenen, neuerdings höher gesteckten Zielen. Die Zeitschrift war auf Erfolgskurs, und Alex war erneut befördert worden und jetzt Chefreporterin der Feature-Abteilung.

Inzwischen lebten sie auch zusammen. Nachdem sie zunächst alles andere als scharf darauf gewesen war, sich sofort wieder in eine neue Beziehung zu stürzen, hatte Jake nur zwei Monate gebraucht, sie zu überreden, aus dem Haus ihrer besten Freundin Emma auszuziehen, wo sie nach der Trennung von ihrem schrecklichen Exmann Max Zuflucht gefunden hatte, und in seine Mietwohnung zu ziehen.

Und sie hatten die Wohnung gemeinsam in ein richtiges Zuhause verwandelt.

Etwas, das sie vorher noch nie gehabt hatte; in Max’ Haus hatte sie sich immer wie eine Untermieterin gefühlt. Mit Max hatte sie sich wertlos gefühlt.

Doch Jake glänzte nicht nur im Vergleich; selbst wenn sie vor ihm nicht mit dem selbstsüchtigsten, selbstgefälligsten Schwachkopf von ganz London zusammen gewesen wäre, hätte sie ihr Glück, mit einem Mann wie Jake zusammen zu sein, kaum fassen können.

Und somit waren es, als sie in den Spiegel sah und die nackte Frau betrachtete, die ihr da entgegenblickte, nicht die zusätzlichen Pfunde, die Fältchen und das abtrünnige graue Haar, was am meisten hervorstach. Was ihr von dem glänzenden  Spiegel mehr entgegenstrahlte als alles andere, war Zufriedenheit.

Sie war glücklich.

Lächelnd ging sie zurück zum Bett, in dem Jake bereits schlief, legte sich neben ihn und verzichtete noch einen Moment darauf, sich die Freude zu gönnen, sich an ihn zu kuscheln, um die beinahe genauso große Freude auszukosten, ihn noch einen Augenblick anzusehen.

Sie lag noch immer gern da und betrachtete ihn beim Schlafen, selbst nach fast drei Jahren Beziehung.

Als ob es eine Art neue Offenbarung wäre. Ein neuer Genuss, von dem sie nicht genug bekommen konnte. Und keineswegs tägliche Routine.

Und ja, vielleicht war sie eine bedauernswerte, armselige Idiotin, dass sie das tat, eine Idiotin, die am liebsten im Boden versinken würde, wenn er je aufwachte und sie dabei ertappte, aber sie tat es dennoch und schwelgte in dem Vergnügen, ihn anzusehen, seine langen Wimpern, die über seinen Wangen ruhten, und seinen ach so zum Küssen einladenden Mund, der sich im Schlaf bei jedem seiner sanften Atemzüge leicht öffnete.

Sie wollte ihn leidenschaftlich in den Arm nehmen, konnte es jedoch nicht über sich bringen, ihn zu wecken, doch da öffnete er die Augen, ertappte sie dabei, dass sie ihn betrachtete, lächelte schläfrig und krächzte: »Hallo.«

»Hallo«, flüsterte sie zurück.

»Was machst du?«

»Nichts. Ich konnte nicht schlafen.«

Jetzt, da er wach war, rückte Alex näher an ihn heran, kuschelte sich in seine Armbeuge, legte ihre Wange auf seine Brust, atmete seinen Duft ein, genoss es, seine Haut zu berühren, und natürlich rutschten ihr wie immer die drei Worte heraus.

»Ich liebe dich«, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Kopf und schlief fast im gleichen Augenblick wieder ein.






Kapitel 3

Connie Daniels war auf dem Weg ins Bett gewesen und hatte ein Gähnen unterdrückt.

Wichtige Gäste hatten eine Wochenendkonferenz abgehalten, und sie hatte sich dazu hinreißen lassen, sich noch auf einen späten Absacker zu ihnen zu gesellen, obwohl sie eigentlich nichts lieber getan hätte, als sich mit dem letzten Kapitel des neuesten Jilly-Cooper-Romans und einer Tasse Earl-Grey-Tee unter ihre Daunendecke zu kuscheln, aber sie hatte schon immer den Standpunkt vertreten, dass das Sichkümmern um die Gäste der wichtigste Aspekt ihrer Arbeit war. Schließlich war ein Hotel ohne Gäste schlicht und einfach gar kein Hotel, und ein Hotel ohne zufriedene Gäste würde sich schnell auf dem absteigenden Ast wiederfinden.

Sie hatte ihrem letzten Gast soeben mit einer flüchtigen Umarmung eine gute Nacht gewünscht, Aidan, dem Kellner, geholfen, alles abzuschließen, und war gerade die breite Steintreppe des Hauptflurs hinaufgestiegen, als die schwere, verzierte eichene Eingangstür aufgeflogen war. Das Holz war mit voller Wucht gegen die Wand gekracht, als Connie sich umgedreht hatte und mit großem Staunen ihre Tochter hatte hereinplatzen sehen, die sie zu dieser nächtlichen Stunde eigentlich in ein paar hundert Kilometern Entfernung sicher in ihrem Bett gewähnt hatte und die dabei war, sich die Seele aus dem Leib zu weinen.

Connie stürmte die paar Stufen, die sie bereits hinaufgestiegen war, sofort wieder hinunter.

»Remy? Remy, bist du das? Was machst du denn hier? Was  ist denn los? Was hast du denn … was, um Himmels willen, ist denn passiert? Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ohne ein Wort zu sagen, warf Remy sich in die Arme ihrer Mutter.

Connies Mutterinstinkt sagte ihr, dass es erst einmal das Beste war, sie einfach nur zu halten, also schob sie sie sanft auf Armeslänge von sich weg, musterte sie flüchtig und zog sie, als sie sich vergewissert hatte, dass all ihre Glieder intakt waren, wieder zu sich heran und ließ sie weinen, bis das Schluchzen allmählich verebbte.

Ihr Ehemann James, der aufgrund einer langwierigen, schon einige Jahre zurückliegenden Erkrankung, von der er sich zum Glück vollkommen erholt hatte, immer noch spindeldürr war, lehnte seinen langen Körper aus der Tür seines Privatbüros, wo er gerade dabei gewesen war, zum dritten Mal sein Lieblingsbuch von James Joyce zu verschlingen, sah seine in Tränen aufgelöste Tochter und zog sich vernünftigerweise dorthin zurück, von wo er gekommen war.

Nicht dass er, wenn es um seine Familie oder seine Kinder ging, ein emotionsloser Eisberg gewesen wäre, doch dies war ganz offensichtlich ein Moment, in dem allein eine Mutter vonnöten war.

Die einzige andere noch wache Person, der schon etwas bejahrte Nachtportier Jarvis, war viel zu diskret, um irgendwelche Fragen zu stellen, und bot seiner Chefin lediglich durch das Hochziehen einer Augenbraue seine Hilfe an, die jedoch mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln abgelehnt wurde.

Als das Schluchzen nachließ, versuchte Connie es erneut.

»Schatz, was ist denn? Bitte, ich mache mir solche Sorgen. Sagst du mir, was du hast?«

Remy verfiel in ein tiefes Schweigen und schüttelte, unfähig zu sprechen, nur den Kopf.

Da es aussichtslos schien, eine verständliche Antwort zu bekommen, führte Connie ihre Tochter schnell durch das riesige honigfarbene Haus, das seit fünfzehn Jahren ein Fünf-Sterne-Hotel war, in die große Zimmerflucht im Ostflügel der zweiten Etage, die in all den Jahren als das Zuhause der Familie gedient hatte, und weiter in Remys Zimmer. Dort setzte Connie sie auf das Doppelbett mit der mit lilafarbener Seidenbettwäsche bezogenen Daunendecke, kniete sich vor sie hin und nahm ihre beiden Hände, die kalt wie Eis waren.

»Remy, du musst mit mir sprechen. Bitte. So habe ich dich noch nie gesehen. Was ist passiert?«

Immer noch außerstande, ein Wort herauszubringen, war das Einzige, wozu Remy fähig war, den Kopf zu schütteln und zu versuchen, die Schluchzer hinunterzuschlucken, die sich ihres ganzen Körpers bemächtigt zu haben schienen. Also schloss Connie Daniels ihre Tochter erneut in die Arme und atmete langsam und gequält aus. Trotz Remys fortdauernden Schweigens hatte sie bereits eine Ahnung, was geschehen sein musste, wenn ihre Tochter in einem solchen Zustand zu nächtlicher Stunde aus Manchester hergekommen war. Eigentlich konnte nur eins dahinterstecken … oder?

 

James Daniels, der jetzt mit einem ganz winzigen und ganz und gar verbotenen Gläschen Whiskey draußen unter einer Eiche stand und die Nachtluft einsog, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen, wartete, bis er das Licht im Schlafzimmer seiner Tochter ausgehen und das in seinem eigenen angehen sah, und machte sich dann auf den Weg zu der großen holzvertäfelten Schlafsuite, die er mit seiner Frau teilte.

Als er oben ankam, saß Connie bereits in ihrem Nachthemd vor der Frisierkommode, bürstete ihr honigfarbenes Haar und trug ihre diversen Cremes auf. Es war ein Abendritual, bei dem er ihr gern zusah, ein Moment, in dem er den Anblick seiner  starken schönen Frau genoss, die während der vergangenen vierzig Jahre sein Lebenssinn und seine Rettung gewesen war.

Er setzte sich auf das Bett und wandte sich an ihr Spiegelbild.

»Was ist los, Schatz? Was ist passiert?«

Connie sah in den Spiegel der Frisierkommode und erwiderte den Blick ihres Mannes, verrieb die letzten Reste der teuren Creme auf ihrem Gesicht, zog ihren durchsichtigen Morgenrock wieder über die Schultern und gesellte sich zu ihrem Mann auf die Bettkante.

»Du wirst es nicht für möglich halten, James, aber …«

 

Am nächsten Morgen wachte er früh auf. James war schon immer ein Frühaufsteher gewesen - eine Gewohnheit, die sich im Laufe jahrelanger harter Arbeit herausgebildet hatte und die er sich auch jetzt, obwohl er sich halbwegs in den Ruhestand verabschiedet hatte, nicht abgewöhnen konnte.

Aber er wollte es auch gar nicht.

Er mochte den frühen Morgen, wenn die Sonne langsam aufstieg und die Vögel tirilierten. Tatsächlich hatte er nach jenen seltenen Gelegenheiten, bei denen er es schaffte, das Morgenkonzert der Singvögel zu verschlafen, im Grunde sogar das Gefühl, den Höhepunkt des Tages verpasst zu haben.

Heute wanderten seine Gedanken sofort zu seiner Tochter.

Arme, arme Remy.

Sie und Simon schienen so perfekt zueinander zu passen. Genau genommen hatte er, obwohl sie nie ein konkretes Datum festgelegt hatten, ehrlich damit gerechnet, in nicht allzu ferner Zukunft die Mottenkugeln aus seinem Cutaway zu holen.

Wie falsch er doch gelegen hatte!

Er hätte nie gedacht, dass Simon … ja, dass er …

Unfähig, das Wort auch nur in seinem Kopf auszusprechen,  da es seiner Tochter solchen Schmerz zugefügt hatte, schüttelte er den Kopf, wie um seine Gedanken zu vertreiben, stand leise auf, um seine noch schlafende Frau nicht zu wecken, und ging ins Bad, um zu duschen und sich anzuziehen.

 

Zwei Türen den Flur hinunter war Remy ebenfalls hellwach, doch anders als ihr Vater hatte sie den Großteil der Nacht in diesem Zustand ausgeharrt.

Ihre Eltern hatten das Hotel gekauft, als sie vierzehn gewesen war.

Remys Zimmer war noch genauso, wie sie es drei Jahre zuvor verlassen hatte, als sie endgültig ausgezogen war, um mit Simon zusammenzuleben.

Sie hatten sich während ihres Wirtschaftsstudiums an der Universität kennengelernt. Simon hatte die gleichen Lehrveranstaltungen besucht wie sie, und sie hatten sich gleich am ersten Tag gut verstanden. Nachdem sie im ersten Jahr Freunde gewesen waren, war ihre Beziehung nach einem Sommer, in dem sie voneinander getrennt gewesen waren, weil Simon ein Praktikum absolviert hatte und Remy gereist war, und in dem sie beide gespürt hatten, dass sie einander stärker vermisst hatten, als sie es für möglich gehalten hätten, auf die nächste Stufe gerückt. Seitdem waren sie zusammen gewesen. Und kaum einen Tag voneinander getrennt.

Und jetzt…

Jetzt existierte die Zukunft, die sie sich ausgemalt hatte, auf einmal nicht mehr, eine Zukunft, in der es eine Hochzeit und größere Häuser gegeben hatte und Babys, die zu Kindern heranwuchsen und dann zu Teenagern und Erwachsenen, eine Zukunft mit einem Haufen prächtiger Enkelkinder und einer Ruhestands-Villa in Südfrankreich. Jetzt war da nur noch diese riesige Leere, dieses gewaltige Nichts.

Eine Leere, die sie mit Haut und Haar zu verschlingen drohte. 

James schob vorsichtig die Tür zu Remys Zimmer auf und steckte zaghaft den Kopf durch den geöffneten Spalt. Als er sah, dass sie wach war, trat er ein und schloss leise die Tür hinter sich.

»Guten Morgen, Pumpkin. Wie geht’s meinem Mädchen?«

Die liebvolle Anteilnahme und die unverkennbare Besorgnis in seiner Stimme ließen Remy auf der Stelle wieder in Tränen ausbrechen.

Er konnte keine Worte finden, aber er konnte ihr das eine anbieten, was Remy wirklich von ihm wollte. Eine Umarmung.

Er eilte zu ihr und setzte sich neben sie, nahm sie in seine langen Arme, als ob sie wieder ein kleines Mädchen wäre, und sie sagten nichts mehr, klammerten sich nur aneinander, und Remy zog Trost und Kraft aus seiner Umarmung.

»Dann hat deine Mutter also recht?«, brachte er schließlich heraus. »Du und Simon, ihr seid kein Paar mehr?«

Remy nickte kläglich. »Es ist aus«, krächzte sie.

»Und er… äh … hat dich wegen jemand anderem verlassen.«

»Ja, Dad, wegen eines Mannes.«

»Tja, das hätte ich nie gedacht. Wer hätte sich das vorstellen können? Im ersten Moment dachte ich, deine Mutter hätte sich an der Ginflasche gütlich getan.«

Das Lächeln, das sie sich abrang, war schwach und sehr unsicher, aber immerhin war es ein Lächeln.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, fuhr er fort, zog ein großes Taschentuch aus seiner Hosentasche und hielt es ihr hin.

»Es ist wahr«, flüsterte Remy.

»Egal ob Mann oder Frau - der Kerl ist ein Idiot, dass er sich von dir trennt.«

»Danke, Dad.«

»Es stimmt, Darling. Weißt du, dass du genauso aussiehst wie deine Mutter, als sie so alt war wie du?«

»Tatsächlich?«

»Na ja, abgesehen von den Pandaaugen«, entgegnete er sanft und wischte ihr mit dem Daumen verschmierte Mascaraspuren aus dem Gesicht, »und der Haarfarbe deines bescheuerten Vaters, oder besser gesagt der Farbe des Haars deines Vaters, als er noch welches hatte … Ansonsten bist du deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, und deine Mutter war immer eine tolle Frau. Die Männer haben ihr die Bude eingerannt, als ich sie kennenlernte. Noch heute muss ich manchmal gewisse Gäste mit meinem Golfschläger abwehren … Und wenn du nicht so lange mit diesem einen Mann zusammen gewesen wärst, hätten sie dir genauso die Bude eingerannt.«

Das matte Lächeln wurde ein wenig kraftvoller.

»Ich weiß nicht …«

»Ich weiß es aber. Du bist eine umwerfende junge Frau, Remy Daniels, innerlich und äußerlich, und das sage ich nicht nur, weil du meine Tochter bist. Klar, du, machst gerade eine schlechte Zeit durch, aber in einer solchen Situation ist das Beste, was du tun kannst, nach vorne zu blicken … Du kennst doch den Spruch: Bevor du den Mut verlierst, steigst du besser sofort wieder aufs Pferd und gehst die Hindernisse an.«

»Besser werfe ich meine Reitstiefel in die hinterste Schrankecke und vergesse, dass ich welche habe«, schniefte Remy und putzte sich mit dem riesigen Taschentuch ihres Vaters die Nase.

»Sei nicht albern, mein Schatz. Nur weil es mit Simon nicht geklappt hat, heißt das nicht, dass du nicht irgendwann mit jemand anderem glücklich werden kannst. Ich weiß, dass du dir das jetzt beim besten Willen nicht vorstellen kannst und dass dies genau eine dieser furchtbaren Floskeln ist, mit denen dich jetzt alle Welt überhäufen wird, aber mit der Zeit wird es dir wieder besser gehen, und du wirst jemand anderen kennenlernen. Ich glaube aufrichtig daran, dass nichts im Leben ohne  Grund geschieht. Und ich glaube auch daran, dass wir Menschen dafür geschaffen sind, einander kennenzulernen und zu heiraten. So sind wir nun mal.«

»Aber Simon war der Richtige. Zumindest habe ich das wirklich geglaubt.«

»Wenn Simon wirklich ›der Richtige‹ gewesen wäre, hättet ihr beiden durchgehalten. Ich weiß, es mag hart klingen, Remy, und es ist gewiss nicht das, was du jetzt hören willst, aber ich bin überzeugt, dass du es hören musst. »›Der Richtige‹ hält bis zum Ende durch, ›der Richtige‹ verabschiedet sich nicht auf halbem Weg. Dein ›Richtiger‹ ist noch irgendwo da draußen, Remy, du musst ihn erst noch kennenlernen, aber ich bin sicher, dass er da draußen ist, und auch wenn du dich jetzt hundeelend fühlst - ist diese Vorstellung nicht auch ein bisschen aufregend? Dass dein idealer Partner irgendwo da draußen ist und auf dich wartet? Dass dir dieser atemberaubende, das Herz zum Explodieren bringende Augenblick, wenn du ihm begegnest, noch bevorsteht?«

Remy sah ihren Vater verblüfft an.

Er hatte nie lange gezögert, sie zu loben, zu umarmen, zu beruhigen oder sie zurechtzuweisen, wenn sie mit etwas falschlag, aber sie hatte nicht gewusst, dass unter der Oberfläche ihres wundervollen Vaters das Herz eines wahren Romantikers schlug.

»Frühstück im Bett«, stellte er klar, denn er wollte, dass sie die weisen Worte, die er ihr zu vermitteln versucht hatte, erst einmal verdaute.

»Oh ja, bitte.« Sie nickte dankbar.

Er beugte sich vor, gab ihr einen Kuss und stand von der Bettkante auf.

»Eier und Speck, bin gleich wieder da.«

An der Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Ich habe es dir noch nie erzählt, aber bevor ich deine Mutter kennenlernte, war ich wie verrückt in eine andere verknallt.«

Remy riss die Augen auf. Diese Woche war wirklich voller Überraschungen; sie hatte immer geglaubt, dass es für ihre Mum und ihren Dad jeweils die erste Liebe gewesen war.

»Mabel Pridworthy«, fuhr ihr Vater mit verträumten Blick fort, während er in seinen Erinnerungen schwelgte. »Ein hübsches Mädchen, sah aus wie die junge Lana Turner. Sie hat mich wegen eines Typen sitzen lassen, der wie ein alter Clark Gable aussah; er war Besitzer eines Nachtclubs in Soho und fuhr in einem Sportflitzer herum. Ich denke, sie hat ihn am Ende geheiratet. Damals dachte ich, sie hätte mir das Herz gebrochen, aber in Wahrheit hat sie es nur angeknackst. Das hab ich allerdings erst gemerkt, als ich deine Mutter kennengelernt habe.«






Kapitel 4

Trotz der aufmunternden Worte ihres Vaters verbrachte Remy das Wochenende auf ihrem Zimmer, leckte ihre Wunden, hing vor der Glotze und zog sich die furchtbaren Vormittags- und Nachmittagssendungen rein. Sie fühlte sich angeschlagen wie ein vom Baum heruntergefallener Apfel, der obendrein noch wie ein Fußball durch den Obstgarten gekickt worden war.

Ihr Handy war ausgeschaltet, ihr Zimmertelefon ausgestöpselt, und die einzigen Menschen, die sie sah, waren ihre Mutter, ihr Vater und die alte Mrs. Tierney, die leitende Hauswirtschafterin, die von Anfang an bei ihren Eltern gearbeitet hatte und die ihr nun das Essen brachte und sie umturtelte wie eine Henne ein kränkelndes Küken.

Am Montagmorgen fühlte Remy sich fetthaarig, schmutzig und aufgedunsen von der Unmenge hausgemachter Schokoladenmuffins, die sie verputzt hatte. Also quälte sie sich aus dem Bett und aus ihrem Schlafanzug, duschte sich den angesammelten Schmutz ab, zog sich saubere Sachen an und ging mit wackligen Beinen und schmerzendem Herzen nach draußen, um den Beginn des neuen Tages und den Beginn ihres neuen Lebens zu begrüßen.

Das Priory befand sich auf einem sechzehn Hektar großen, herrlichen Gelände mit französischen Gärten, versteckten Gartenlauben, Rasenbowlingbahnen und einem riesigen Freibad im Stil des palladianischen Klassizismus. Das Gelände ging in eine sanfte, hügelige Parklandschaft über, wo Rinder die Unterseiten der Bäume abgefressen und ihnen einen einheitlichen Louise-Brooks-Stil verpasst hatten.

Es war so schön.

Zum letzten Mal war sie Weihnachten hier gewesen. Es hatte sogar geschneit, und die Landschaft hatte einem perfekten Postkartenmotiv geglichen. Herrlich wie in einem alten Film. Die ganze Familie war da gewesen. Ihre Eltern, Oma Alicia, die Mutter ihrer Mutter, ihr älterer Bruder Jake und seine Freundin Alex und natürlich Simon. Das Hotel war voll mit gut gelaunten Gästen gewesen, die nichts anderes im Sinn gehabt hatten, als es sich gut gehen zu lassen. Sie hatten einen riesigen Weihnachtsbaum gehabt, unter dem Weihnachtslieder gesungen wurden, und dazu Geschenke, Truthahn, eine Mitternachtsmesse - kein einziges Ritual hatte gefehlt, es war einfach großartig gewesen. Das hatte sie zumindest gedacht.

Jetzt wusste sie, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Dass Simons Gedanken, als sie den gleichen Weg, den sie jetzt ging, am ersten Weihnachtstag Hand in Hand gegangen waren, um ein schweres Mittagessen zu verdauen, nicht bei ihr gewesen waren. Während sie ihn sich, angeregt von der idyllischen Landschaft, in einem Anfall von Romantik als Mr. Darcy in Stiefeln und Reithosen vorgestellt hatte, hatte er sie keineswegs als Elizabeth Bennet gesehen … Wahrscheinlich hatte er sich eher seinen eigenen Darcy herbeigesehnt und die Möglichkeit, dem Vorurteil zu entkommen und sein eigenes Leben so zu leben, wie er es wirklich wollte.

Sie fühlte sich beinahe ausgenutzt. Ausgenutzt durch sein eigenes Streben nach dem, was Engstirnige als Normalität bezeichnen.

Sie verbannte diesen Gedanken in ihren Hinterkopf. Aus irgendeinem seltsamen Grund ertrug sie es im Moment nicht, noch länger wütend auf ihn zu sein. Außerdem wusste sie - ihre rationale Seite, die sich jetzt an die Oberfläche kämpfte -, dass er ein viel zu guter Mensch war, um ihr das bewusst angetan zu haben. Aber sie waren so lange zusammen gewesen. Wie  konnte es ihr entgangen sein, wie konnte sie keine Ahnung gehabt haben, nicht den leisesten Schimmer?

Vielleicht war sie durch ihr eigenes Streben nach dem perfekten Leben zu blind für alles andere gewesen, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um die Kapriolen einer Beziehung zu hinterfragen, die für die Außenwelt so bilderbuchmäßig ausgesehen hatte.

Ein schönes Zuhause, regelmäßige Urlaube, zwei Autos, gute Jobs.

Gute Jobs.

Auf einmal fiel ihr ein, dass sie heute Morgen in der Arbeit erwartet wurde. Komisch, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Während des ganzen Wochenendes hatte sie nicht ein einziges Mal an ihre Arbeit gedacht.

Remy war Projektmanagerin bei einer großen Kreditkartengesellschaft. Sie machte ihre Arbeit gut, ja, sie war stolz darauf, das, was sie anpackte, immer gut zu machen, aber wenn sie ehrlich darüber nachdachte - machte sie ihre Arbeit eigentlich wirklich gern?

Eins wusste sie jedenfalls: Sie konnte ihren Kollegen im Moment unmöglich gegenübertreten. Sie konnte nicht einfach da reinspazieren und so tun, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ihr Arbeitsplatz war nun mal kein großer netter Schmelztiegel, in dem sich Arbeit und Privatleben munter miteinander vermischten. Man ließ seine persönlichen Probleme an der Eingangstür zurück, man teilte sie nicht im Aufenthaltsraum bei einer Tasse Tee und Schokoladenkeksen mit den Kollegen.

Sie würde sich eine Weile freinehmen müssen.

Darüber würden sie nicht gerade erfreut sein. Der Urlaub der Mitarbeiter wurde normalerweise in einem komplizierten Jahresplan grafisch erfasst, und man reichte ihn Monate im Voraus ein, aber es ließ sich nicht ändern. Sie würde anrufen  und eine Erklärung liefern müssen, aber was sollte sie sagen? Wie sollte sie ihnen erklären, was tatsächlich geschehen war? War sie zu alt, um ihre Mutter zu bitten, sie telefonisch krankzumelden?

Sie musste mindestens drei Kilometer tief in Gedanken versunken marschiert sein, bevor sie schließlich stehen blieb und sich vergegenwärtigte, wo sie war.

Sie hatte den Weg genommen, der über den Rasen und durch die Lavendellaube auf die Tannenlichtung führte, die sich am Rand des Weidelands erstreckte. Dieses Plätzchen hatte sie geliebt, als sie jünger gewesen war, es hatte für sie immer etwas Magisches gehabt, als ob hier alles geschehen könnte, als ob es hier die Möglichkeit gäbe, plötzlich durch irgendwelche Türen in andere Länder und andere Welten vorzustoßen. Sie wünschte, sie könnte jetzt eine dieser Türen finden, eine, die sie in ein anderes Universum führte, wo alles herrlich war und sie wieder glücklich wäre.

Doch im Augenblick fühlte sie sich, als ob alles, was sich vor ihr erstreckte, aus dieser leeren Traurigkeit bestünde, dieser schmerzenden tristen Qual, von der sie nicht wusste, wie sie sie lindern sollte, außer vielleicht durch Tränen.

Aber eins stand fest: Sie hatte während der vergangenen paar Tage genügend Tränen für ihr ganzes Leben vergossen.

»Keine weiteren Tränen«, sagte sie laut zu sich selbst und lachte hohl und leer auf, weil sie wusste, dass sie sich sowieso nicht daran halten würde.

Sie machte sich wohl besser auf den Rückweg, denn wenn Mrs. Tierney mit ihrem Frühstückstablett käme und sie nicht da wäre, würden sicher die Alarmglocken schrillen, und Remy wollte nicht, dass sich irgendjemand Sorgen machte, sie habe sich womöglich in den See gestürzt oder sich sonst etwas angetan.

Für den Rückweg zum Haus brauchte sie deutlich weniger  Zeit. Sie marschierte konzentriert und verbrannte Kalorien und Frust, und als sie aus der süßlich duftenden Lavendellaube hervortrat, sah sie ihre Mutter mit besorgtem Blick über den Rasen auf sie zukommen.

»Remy, Schatz, da bist du ja. Ich habe dich überall gesucht.«

»Ich bin nur ein bisschen spazieren gegangen, Mum. Kein Grund zur Panik.«

»Ich war gar nicht in Panik. Es ist nur, weißt du …«

Bevor Connie auch nur aussprechen konnte, was ihr offenbar so schwer über die Lippen kam, erkannte Remy am Gesicht ihrer Mutter und an ihrer Stimmlage, was sie erwartete.

»Er ist hier, hab ich recht?«

Connie nickte und rang nervös die Hände.

»Ich möchte ihn nicht sehen, Mum.«

»Remy, er ist extra den weiten Weg hierhergefahren.«

»Klar, und das macht alles wieder gut!«, fuhr Remy ihre Mutter an, doch dann schüttelte sie den Kopf und atmete tief aus. »Entschuldigung, es tut mir leid, es ist ja nicht deine Schuld, und ich sollte meinen Frust nicht an dir auslassen.«

»Ist schon gut…«

»Aber das ist es ja gerade«, fiel Remy ihr mit gereizter Stimme ins Wort. »Es ist eben nicht gut, und ich will ihn nicht sehen. Würdest du ihm bitte ausrichten, dass er verschwinden soll? Bitte…«

Connie zögerte einen Moment und nickte dann. »Gut, wenn es das ist, was du möchtest.«

»Ich möchte es nicht nur … es ist absolut nötig für mich.«

Connie nickte erneut und hielt gerade lange genug inne, um nach der kalten Hand ihrer Tochter zu greifen und diese sanft zu drücken, dann drehte sie sich um und marschierte energischen Schrittes zurück zum Haus.

Remy ihrerseits zog sich in ihre sichere Oase zurück, die die Lavendellaube für sie war. Versteckt hinter Ligusterhecken  führte ein Labyrinth aus kiesbedeckten Pfaden zwischen Beeten hindurch, die verschwenderisch bepflanzt waren mit Lavendelsträuchern, anderen herrlich duftenden Kräutern sowie Sommerflieder zum Anlocken von Schmetterlingen und gewöhnlichem Flieder mit seinen schwer herunterhängenden Blütenständen.

Remy rupfte ein paar süßlich duftende Samen aus den Blüten, rieb sie sachte zwischen den Händen und hielt sich die Handflächen vors Gesicht, um den süßen Duft, der an ihnen haftete, einzuatmen. Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, dass er hier war. Der Mann, den sie geliebt und mit dem sie zusammengelebt hatte, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn in- und auswendig kannte, ein Mensch, von dem sie jetzt wusste, dass er nie wirklich existiert hatte, außer vielleicht in ihrem eigenen Kopf.

Sie konnte ihn jetzt nicht sehen. So sehr sie sich auch danach sehnte, ihn zu sehen, sie konnte es nicht, denn der Mensch, den sie sehen wollte, würde nicht da sein… weil es ihn nie gegeben hatte.

»Remy?«

Remy ließ die Fliedersamen fallen. Der Klang seiner Stimme jagte ihr ein seltsames Gefühl den Nacken hinunter, fast wie ein Schauer, aber nicht so angenehm prickelnd.

»Remy«, sagte er noch einmal, als sie Anstalten machte wegzugehen.

»Nein«, war alles, was sie herausbrachte.

»Remy, bitte … Deine Mutter hat mich gebeten zu gehen, aber ich musste dich sehen.«

»Nein!«, schrie sie jetzt mit verzweifelter Stimme, denn sie wusste, dass sie, wenn sie sich jetzt umdrehte und sein Gesicht sähe, nichts anderes wollen und brauchen würde, als dass er sie in die Arme schlösse und festhielte und ihr sagen würde, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen und alles in Ordnung  sei, dass alles gut sei zwischen ihnen beiden und dass er sie immer noch liebe und sie brauche und sie wolle.

Und dann schoss ihr ein Gedanke in den Kopf.

Hatte er nicht Zeit gehabt, noch einmal über alles nachzudenken? Hatte ihre Abwesenheit ihn womöglich begreifen lassen, dass alles ein großer Fehler gewesen war? War er vielleicht hier, um sie zu bitten, zurück nach Hause zu kommen?

Doch als sie sich in blinder Hoffnung zu ihm umwandte, sah sie es in seinem Gesicht und in seinen Augen und an seinen sorgenvoll herunterhängenden Schultern.

Es war wahr, es war alles wahr.

Sie und Simon - es gab kein »sie und Simon« mehr.

Es war aus und vorbei.

Beim Anblick ihres Gesichts konnte er nichts weiter tun, als weitere Entschuldigungen zu stammeln, doch jedes Mal, wenn er einen Schritt auf sie zu machte, wich sie einen Schritt zurück, bis sie an die grüne Ligusterhecke stieß und nicht mehr weiter zurückkonnte.

Und so blieb er stehen, hörte auf, sich zu entschuldigen, und stand einfach nur vor ihr da, auf Abstand gehalten durch ihre Feindseligkeit, ohne zu wissen, was er sagen sollte, bis sie schließlich mit ihren großen blaugrünen Augen zu ihm aufblickte, die vor Wut und Verletztheit funkelten.

»Das war’s dann also mit uns? Alles aus und vorbei, endgültig.«

»Remy, bitte …«

»Spuck es aus, Si… Ich muss es aus deinem Mund hören. Ich muss wissen, dass es keine Hoffnung mehr gibt. Denn nur so kann ich dich loslassen. Und wenn ich dies durchstehen soll, dann muss ich dich loslassen.«

»Ich werde dich immer lieben, Remy … nur eben nicht auf die Weise, wie du es dir von mir wünschst. Es tut mir so leid. Aber ich kann dir nicht länger etwas vorspielen. Bitte … ich  hoffe, dass du mir … irgendwann einmal… vielleicht… verzeihen kannst.«

»Du kannst ja nichts dafür, wie du bist.« Sie zuckte die Achseln, doch ihre Größe ging mit etwas so Hoffnungslosem einher, dass er sich noch schlechter fühlte.

»Du warst der Hauptgrund, weshalb ich so lange gebraucht habe, es selber zu akzeptieren. Aber ich muss ehrlich zu mir selbst sein … um unser beider willen.«

Sie nickte, sah zu Boden, wandte den Blick von ihm ab, doch schließlich schien sie seine Worte akzeptiert zu haben.

»Ich habe dir ein paar deiner Sachen mitgebracht. Sie sind in einer Tasche im Auto …«

Sie blickte ruckartig auf, starrte ihn anklagend und wütend an.

»Du schmeißt mich also bereits raus.«

»Nein, Remy, so war das nicht gemeint, ehrlich nicht. Ich dachte nur, dass du vielleicht ein paar Dinge brauchst.«

»Du bist also nicht hierhergekommen, um mich zu bitten, wieder mit dir nach Hause zu kommen.« Es war alles in einem: Herausforderung, Anklage, Flehen und Frage.

Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir so leid, Remy. Ich hoffe wirklich, dass wir trotz allem noch Freunde sein können, das waren wir doch immer, oder etwa nicht? Vor allem waren wir Freunde.«

»Freunde«, wiederholte sie laut zu sich selbst.

Freunde. Sie wiederholte das Wort nochmals in Gedanken.

Vom Geliebten zum besten Freund in nur einem Satz.

Die Ironie des Schicksals war, dass sie sich immer einen schwulen Freund gewünscht hatte.

Darüber musste sie beinahe lachen, aber wenn sie lachte, würde daraus schnell ein Schluchzen werden, das war ihr klar, und sie wollte nicht vor ihm in Tränen ausbrechen.

»Ich werde eine Weile bei einem Freund unterschlüpfen, wenn du also wieder zurückkommen willst …«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein?«

»Ich möchte nicht zurück«, stellte sie klar und wurde sich dieser Tatsache selbst erst genau in diesem Augenblick bewusst.

Vielleicht war davonzulaufen nicht die beste Art, mit der Situation fertig zu werden, aber einfach in die Welt zurückzukehren, in der sie sich so glücklich geschätzt hatte, war einfach zu viel, als dass sie es würde ertragen können.

Sie konnte nicht zurück.

Sie wusste zwar nicht, was sie tun würde, aber sie wusste, was sie nicht täte.

Sie würde nicht zurückgehen.

Niemals.

Nie im Leben.

 

Er versuchte sie zu umarmen, bevor er ging, aber sie entwand sich ihm, wich vor ihm zurück. Sie konnte es nicht ertragen, von ihm berührt zu werden, wenn er sie nicht mehr mit der Liebe berührte, die von ihm zu spüren für sie immer so essenziell gewesen war.

Als er in sein Auto stieg und noch einmal zu ihr zurückblickte und sie unglücklich und traurig anlächelte, zerriss es ihr beinahe das Herz, und sie hätte sich um ein Haar auf die Autotür gestürzt, bereit, mit Fäusten gegen die Scheibe zu hämmern und um Gnade und eine zweite Chance zu flehen, doch irgendwie schaffte sie es, sich zu beherrschen und ihre Füße wie angewachsen auf dem Fleck verharren zu lassen, auf dem sie standen.

»Er liebt mich nicht«, flüsterte sie eindringlich zu sich selbst, während sie ihn wegfahren sah. »Jedenfalls nicht auf  eine Weise, wie du es möchtest, und deshalb hör mir zu, Remy Daniels, und zwar ganz genau! Verschwende keine einzige Sekunde deines Lebens und keinen noch so winzigen Teil deines Herzens an jemanden, der dich nicht liebt. Wag es nicht! Wag es bloß nicht …«

Und als die Tränen wieder zu kullern begannen, wischte sie sie wütend weg und wies sich erneut zurecht, diesmal jedoch weitaus entschiedener.

»Keine Tränen mehr.«






Kapitel 5

Niemals gehe ich zurück.«

Remy wiederholte den Satz in ihrem Kopf und sprach ihn laut aus, wie um ihn zu verkosten.

»Niemals gehe ich zurück.«

Der Satz schmeckte seltsam. Zuerst bitter, dann wurde er süßer.

Also sagte sie ihn noch einmal.

Diesmal war es in Ordnung. Er schmeckte sogar gut.

Entschlossen, sich keine Zeit zum Nachdenken zu geben und womöglich ihre Meinung zu ändern, marschierte Remy schnurstracks ins Privatbüro ihres Vaters und schickte ihrem Chef eine E-Mail.

»Lieber Mr. Avingmore! Aufgrund eines unerwarteten Trauerfalls in der Familie bin ich gezwungen, auf unbestimmte Zeit Urlaub zu nehmen. Da ich nicht imstande bin, Ihnen mitzuteilen, wann ich zurückkehren kann, halte ich es für angemessen, dass ich hiermit meine Kündigung einreiche.«

Sie log nicht; für sie fühlte es sich tatsächlich so an, als wäre jemand gestorben.

Nachdem sie die E-Mail abgeschickt hatte, ging sie zurück in ihr Zimmer, legte sich voll bekleidet ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf, lag mit weit geöffneten Augen eine halbe Stunde da, starrte einfach nur das Muster auf dem Baumwollbezug an, das im Dämmerlicht gerade noch zu erkennen war, und versuchte, nicht zu viel nachzugrübeln, bis sie schließlich in einen tiefen Schlaf fiel.

Als sie wieder aufwachte, dämmerte bereits der Abend.

Sie hatte neun Stunden durchgeschlafen, ohne ein einziges Mal aufzuwachen, und wenn sie in ihrem Kopf auch immer noch beleidigt und verletzt war, fühlte sie sich zumindest körperlich besser.

Sie duschte, zog sich aus der Tasche, die Simon ihr gebracht hatte, saubere Klamotten an, trug ein wenig Make-up auf und ging, als sie wieder halbwegs menschlich aussah, auf der Suche nach etwas Nahrhaftem hinunter in die Hotelbar. Allerdings war sie nicht auf der Suche nach etwas Nahrhaftem in Form von etwas Essbarem. Was sie jetzt brauchte, war ein Drink. Ein guter altmodischer Ersäuf-deinen-Kummer-Drink.

Zum Glück war die Bar nicht voll.

Und noch besser war, dass ihr alter Freund Aidan hinter den Zapfhähnen stand und Gläser polierte.

»Remy, mein wunderhübsches Mädchen, wie schön, dich zu sehen! Seit wann bist du hier?«

Remy war kurz in Versuchung zu flunkern, aber es entsprach einfach nicht ihrem Naturell, also sagte sie die Wahrheit, wohl wissend, dass er böse auf sie sein würde.

»Seit zwei Tagen«, gestand sie und lächelte verlegen.

»Seit zwei Tagen!«, rief er, die Augen vor Empörung weit aufgerissen. »Du bist seit zwei Tagen hier und lässt dich jetzt erst in meiner Domäne blicken?«

»Ja, es tut mir leid… Ich war… irgendwie nicht ganz ich selbst.«

»Ging es dir schlecht, meine Süße?«, fragte er teilnahmsvoll lächelnd.

»Kann man so sagen.«

»Und wo ist dein reizender Simon?«

Als einzige Antwort bekam Aidan dicke Kullertränen zu sehen, die ihr in ihre blauen Augen stiegen und die sie sofort wütend mit dem Handrücken wegwischte.

»Nein, sag nicht, ihr habt euch … nicht du und er?«

Remy nickte, schniefte die Feuchtigkeit weg und betete sich selbst ihr neues Mantra vor.

»Aber warum denn? Was ist passiert? Ihr beiden wart doch das perfekte Paar.«

Remy schüttelte energisch den Kopf. »Das war eine Lüge. Eine verdammte Lüge.«

Aus ihren Worten sprach so viel Zorn, dass Aidan sofort klar war, dass jemand Drittes beteiligt sein musste.

»Hatte er eine andere Frau?«

Sie schüttelte erneut den Kopf.

»Was dann?«

»Er hatte… hat… jemand anders«, stammelte Remy, so sehr darum bemüht, nicht zu weinen, dass ihre Stimme versagte.

»Aber du sagtest doch gerade, er hätte keine andere Fr…« Er hielt inne, als Remy hohläugig zu ihm aufblickte und nickte, als wäre ihr Kopf aus Blei.

»Nein!«, entfuhr es ihm, und er wiederholte das Wort mit gesenkter Stimme noch einmal ungläubig, als ihm dämmerte, was Remy ihm zu sagen versuchte. »Nein…«

Sie nickte, und ihre Unterlippe begann zu beben.

»Neeeiiinnn.« Er klang wie Frankie Howard. »Du meine Güte, nein, dabei funktioniert mein Schwulenradar doch eigentlich hervorragend, aber das habe ich wirklich nie bemerkt, meine Süße, nicht einen Augenblick ist mir der Gedanke gekommen, obwohl er immer das hier trinken wollte, wenn er hierherkam.« Aidan drehte sich um und zeigte auf eine Flasche im untersten Regalfach. »Vielleicht wollte er mich abchecken, wenn ich mich gebückt habe, um die Flasche zu holen.«

Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen, aber wahrscheinlich hatte er gerade das Schlimmste gesagt, was er hätte sagen können, denn ihr stiegen erneut Tränen in die Augen.

»Hör sofort auf!«, wies er sie an, drehte sich für vierzig Sekunden um und stellte ihr, als er sich ihr wieder zuwandte, einen großen Gin Tonic und eine Schachtel Papiertaschentücher hin.

Remy nahm den Gin und schlug die Taschentücher aus.

»Und jetzt erzähl mir alles.«

 

Für jemanden, der problemlos drei Stunden am Stück reden konnte, ohne auch nur zum Luftholen innezuhalten, war er ein guter Zuhörer. Er zog immer die passenden Mienen, zeigte sich überrascht, wütend, teilnahmsvoll. Und als sie stammelnd zum Ende kam und sich fühlte, als hätte sie während des Redens etliche Pfunde verloren, ergriff er schließlich das Wort.

»Du fühlst dich hundeelend, das ist mir klar, aber zumindest hat er es dir gesagt, Süße. Ich kenne eine Menge Schwule, die sich in heterosexuellen Beziehungen verstecken, manche sind sogar verheiratet und haben Kinder, und ihre Frauen haben nicht den blassesten Schimmer, dass ihre Typen, wenn sie am Donnerstagabend mit ihren Kumpels um die Häuser ziehen, in Wahrheit ein Date mit ihren Kumpels haben.«

»Ja, aber woher soll ich wissen, dass mir nicht genau das Gleiche widerfahren ist? Er behauptet zwar, er hätte mich nie betrogen, aber woher soll ich wissen, dass er die Wahrheit sagt?«

»Jetzt hör aber auf, Darling, er war doch wohl immer ziemlich straight zu dir, oder nicht…?« Als er sich genau in diesem Augenblick dessen bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte, presste er sich erschrocken die Hand auf den Mund und murmelte eine zerknirschte Entschuldigung. »Oh, mein Gott, es tut mir ja sooo leid. So habe ich es nicht gemeint …«

Aber da sah er, dass Remy nicht weinte, sondern lachte.

 

Um zehn Uhr musste Connie einen anderen Barkeeper herbeiordern, weil Aidan und Remy sich betrunken in eine Ecke zurückgezogen hatten.

Sie hatten fast eine ganze Flasche Gin geleert, ohne sonderlich viel Tonic dazuzukippen, und waren eifrig dabei, sich in jener Weise die Welt schönzureden, die lediglich Volltrunkenen vergönnt ist.

»Du weißt, warum schwule Beziehungen meistens nur kurze Zeit halten, oder?«

»Keinen Schimmer.« Remy zuckte die Achseln; ihre Stimme klang bitter.

»Weil Männer auf Dauer keine Männer ertragen. Nur Frauen scheinen das zu schaffen. Nur Frauen ….«, wiederholte er mit lauter werdender Stimme. »Nur Frauen werden mit einem Haufen wie uns fertig. Falls es dich ein bisschen aufheitert: Simon wird da draußen eine harte Welt vorfinden. Das Dasein in der Schwulenszene ist keine smarte Fahrt mit der Achterbahn.«

Remy ließ sich diese Theorie durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass sie sie in keiner Weise aufheiterte.

Sie war sauer auf Simon, ja sogar richtig wütend, doch gleichzeitig empfand sie immer noch starke Zuneigung für ihn, die sich nicht einfach über Nacht per Knopfdruck abstellen ließ, und jemandem, für den man tiefe Zuneigung empfand, wünschte man nichts Schlechtes.

»Vielleicht glaubt er nur, dass er schwul ist. Weißt du, wie es ist, wenn du dir irgendetwas verkneifst? Dann willst du das, was du dir verkniffen hast, nur umso dringender, und wenn du es schließlich hast, nach Wochen, Monaten oder Jahren, in denen du der Verlockung widerstanden hast, ist es eine Enttäuschung, weil die Vorstellung, die du davon in deinem Kopf hattest, verlockender war als die Realität. Es könnte doch sein, zumindest theoretisch, dass Simon, wenn er einmal die Gelegenheit  gehabt hat, sich auszuleben, feststellt, dass er doch nicht schwul ist.« Er machte eine kurze Pause und fragte dann: »Würdest du ihn dann zurückhaben wollen?«

»Ja«, antwortete Remy spontan, doch im nächsten Augenblick runzelte sie verdutzt die Stirn, als sie sich bewusst wurde, dass sie zwar ja sagte, dabei aber den Kopf schüttelte.

»Wenn ich je einen freudschen Versprecher gehört habe, dann den«, stellte Aidan lachend fest.

»Ich bin im Moment ein wenig verwirrt.«

»Ein bisschen wie er in eurer Beziehung, also … Vielleicht könntest du mich mal mit ihm bekannt machen?«

Remy versuchte zu lachen, doch sie scheiterte kläglich.

Es fiel ihr immer noch schwer zu begreifen, was das Ganze bedeutete.

Der Mensch, von dem sie geglaubt hatte, ihn in- und auswendig zu kennen, war gar nicht dieser Mensch.

»Themenwechsel!«, verlangte sie und knallte ihr halb volles Glas auf den Tisch, dass es nur so spritzte. »Vergessen wir diese verfluchte Geschichte. Ich hab es satt, über mich zu reden. Bist du immer noch Single?«

Aidan nickte niedergeschlagen. »Ich bin der ewige Solo-Typ; es ist ein stetiger Wechsel von Hoffnung und Enttäuschung, aber ich bin immer noch auf der Suche. Gib niemals auf, das ist mein Motto. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass meine andere Hälfte irgendwo da draußen herumläuft, weil ich absolut sicher bin, dass es irgendwo da draußen für jeden den richtigen Partner gibt, selbst für den guten alten Aidan.«

»Das Gleiche hat mein Vater gesagt.«

»Dein Vater ist ein feiner Kerl. Ein wirklich feiner Kerl.« Er erhob sein Glas, als wollte er einen Toast auf James Daniels ausbringen. »Auf dass wir beide die Richtigen für uns finden und auf all die Nobodys, die es ebenfalls versucht haben und auf der Strecke geblieben sind.«

»Auf meinen Richtigen«, sagte Remy mit mehr Optimismus in der Stimme, als sie verspürte, und dann senkte sie ihr Glas, bevor sie es auch nur an die Lippen gebracht hatte. »Glaubst du wirklich, dass da draußen auf jeden der perfekte Partner wartet?«

»Aber sicher«, erwiderte er im Brustton der Überzeugung, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Aber ich schätze, es gibt keine Garantie dafür, dem Richtigen oder der Richtigen auch wirklich zu begegnen …«

»Na großartig.«

»Nun ja, wir müssen realistisch sein. Wenn mein Traummann in Papua-Neuguinea lebt, dann kann ich mir wohl nicht wirklich Hoffnungen machen, ihm eines Tages zufällig in die Arme zu laufen, oder? Nichtsdestotrotz sollten wir optimistisch sein. Gute Schwingungen ausstrahlen und so, nichts ist schlimmer, als mies drauf zu sein. Wie heißt es so schön über die sich selbst bewahrheitenden Prophezeiungen? Du weißt doch, wenn du dir einredest »Ich werde nie einen netten Mann finden«, und wenn du es nur oft genug wiederholst, tja, dann wird es sich wahrscheinlich bewahrheiten. Es heißt auch, dass du dir das, was du willst, lebhaft vor Augen führen und darauf beharren sollst, dass du es auf jeden Fall bekommen wirst, ganz egal, was auch immer geschieht, bis hin zu dem Punkt, dass du ihm in deinem Schrank ein Plätzchen für seine Unterhosen freilässt…«

»Positives Denken?«

»So in der Art, aber eigentlich noch einen Schritt weiter. Weißt du, ich denke da an diesen Noel Edmonds und seine kosmische Einkaufsliste.«

»Seine was?«

»Na ja, du entscheidest dich, was du dir von deinem Leben versprichst, und schickst eine mentale Bestellung los. Zum Beispiel wer oder wie dein Traummann sein sollte…« Als er  sah, dass Remys Augen zu glänzen begannen und ihre Unterlippe bebte, hob er die Hand. »Und komm nicht auf die Idee, Simon zu nennen, ich denke, er hat ausreichend bewiesen, dass er diese Position nicht ausfüllen kann, meinst du nicht auch? Dein Traummann - süß, nett, witzig… und schwul. Ausgeschlossen. Denk also gründlich nach. Wenn du den idealen Mann fürs Leben bekommen könntest - wie würde er sein?«

»Mein Traummann?«

»Ja. Wie wäre er? Groß, dunkelhaarig und gutaussehend, oder klein, blond und mit einem hässlichen Gesicht?«

Remy dachte kurz nach, seufzte und erkannte an Aidans intensivem Blick, dass er sie nicht ohne eine Antwort davonkommen lassen würde. »Okay«, sagte sie schließlich, »er müsste mittelgroß sein, zu groß ist nicht gut, dann muss man sich zum Knutschen immer auf die Zehenspitzen stellen.«

»Ist dir schon mal aufgefallen, wie bescheuert Männer aussehen, deren Frauen größer sind als sie selbst?«

»Eigentlich ist es bescheuert, dass wir den Anblick komisch finden, aber egal, es sieht tatsächlich komisch aus. Mein Traummann, hm … er sollte Kinder haben wollen.«

»Ich möchte auch Kinder… oder vielleicht lieber Hunde? Einen Border Terrier oder ein kleines Kind? Was meinst du, Remy?«

»Warum nicht beides?«

»Stimmt. Wer sagt denn, dass wir nicht alles haben können? Was noch?«

»Zusätzlich zu dem Kind und dem Terrier?«

»Nein. Wie sollte dein Mr. Perfect noch sein, der sich irgendwo da draußen in der weiten Welt versteckt?«

»Also«, überlegte Remy und zwang sich mit aller Gewalt, nicht an Simon zu denken, »er müsste ehrgeizig sein, aber nicht so übertrieben, dass er immer nur an seine Arbeit denkt,  und er müsste nett und verständnisvoll sein und kein Chauvi, der denkt, dass Hausarbeit Frauensache ist.«

»Und dass Frauen kleinere Füße haben, damit sie näher ans Abwaschbecken kommen können.«

»Und er müsste witzig und sympathisch sein … und das ist eigentlich auch schon alles. Ich glaube nicht, dass ich übertrieben wählerisch bin, ich möchte schließlich nicht in erster Linie einen Mann, der aussieht wie Brad Pitts jüngerer Bruder, ich finde eher, dass sein Charakter attraktiver sein sollte als sein Gesicht.«

»Kluges Mädchen. Ich muss gestehen, dass meine Probleme wohl daher rühren, dass ich völlig unrealistische Erwartungen habe und immer einen Mann haben möchte, der schöner ist als Narziss. Vielleicht sollte ich mich mit einem schlichten Nullachtfünfzehn-Typen zufriedengeben. Wenn ich nicht immer nur nach Gesicht und Körper ginge, fände ich vielleicht mal jemanden, der länger bleibt, als das Wimbledon-Turnier dauert. Gutaussehende Männer sind furchtbare Fremdgänger, erst recht, wenn sie schwul sind …«

»Wie sieht denn dein Traummann aus? Was stünde auf deiner Liste, wenn du ihn dir bestellen könntest?«

»Du meinst, wer in meinem Weihnachtsstrumpf stecken sollte? Das ist einfach zu beantworten. Dein Bruder.«

»Jake!«

»Ja, Jake, aber eine schwule Version von ihm, denn dass er hetero ist, steht unumstößlich fest.«

»Meinst du? Das Gleiche hättest du über Simon heute Morgen auch noch behauptet.«

»Ich weiß, aber Jake ist anders. Ich kenne Jake auch besser als Simon; ich habe so manchen langen Abend mit ihm verbracht, seine hübschen kräftigen Unterarme bewundert, die vor mir auf meiner Mahagonitheke lagen, und nett mit ihm geplaudert… Wohingegen Simon mich immer nur mit einem  freundlichen ›Wie geht’s?‹ bedacht hat. Apropos, wie geht es eigentlich der reizenden Alex? Was für ein außerordentliches Glück sie hat, jeden Abend mit deinem Bruder ins Bett steigen zu dürfen und am nächsten Morgen neben ihm aufzuwachen …«

»Ihr geht’s prima, glaube ich jedenfalls, denn ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit Simon mir gestanden hat, dass…«

»Vielleicht solltest du sie mal anrufen. Ein offenes Ohr ist genau das, was du jetzt brauchst, und dieses Mädchen hat zwei sehr offene Ohren. Du weißt doch, dass sie ihren Ex mit ihrer Aerobic-Trainerin im Bett erwischt hat, oder?«

»Ja, ich weiß.«

»Da ist sie wirklich glücklich davongekommen. Aus den Fängen eines Volltrottels direkt in die Arme von Mr. Perfect. Ich bilde mir gern ein, beim Zustandekommen dieser Beziehung entscheidend beteiligt gewesen zu sein; ich war es nämlich, der Jake und Alex vor drei Jahren in genau dieser Bar miteinander bekannt gemacht hat.«

»Wobei es zwischen dem Volltrottel und Mr. Perfect noch ein paar kleine Missgeschicke gab«, fügte Remy hinzu.

»Dann weißt du auch von der Hitliste?«

»Ja, sie hat mir letztes Jahr an Weihnachten bei einer sehr guten Flasche Portwein alles erzählt«, entgegnete Remy. »Von dem Wettbewerb, bei dem es darum ging, mit so vielen Männern wie möglich zu vögeln. Vielleicht sollte ich mich für diesen Wettbewerb auch mal einschreiben. Ich habe mich auf dem Gebiet bisher kaum betätigt. Ich könnte doch mal ausprobieren, was die Welt zu bieten hat, und meinen extrem begrenzten Horizont ein bisschen erweitern. Was meinst du, Aidan? Könntest du heute Abend in dieser Bar einen Mann für einen verrückten One-Night-Stand für mich finden, der sich zu einem Volltreffer fürs Leben entpuppt?«

»Das war nicht der Zweck des Spielchens. Sie hatte einfach nur Glück, auf Jake gestoßen zu sein.«

»Ich weiß, eigentlich sollte sie mit ihren Freundinnen darum wetteifern, wer die meisten Männer aufreißt und wieder in die Wüste schickt. Inzwischen ist ihr das Ganze ziemlich peinlich.«

»Obwohl sie nur einen einzigen Mann ›aufgerissen‹ hat, mit dem sie jetzt in wilder Ehe lebt?«

»Ja. Und davor hat sie es auch nur mit einem einzigen anderen Mann getrieben. Das war ja erst der Auslöser für die ganze Geschichte, ihr absoluter Mangel an… nun ja, an Erfahrung.«

»Das und weil ihre verrückten Freundinnen sich die Idee in den Kopf gesetzt hatten.«

»Ja, und Serena ist inzwischen verheiratet und hat ein Baby, und Emma ist mit einem Banker verlobt.«

»Emma ist mit einem Banker verlobt!«, rief Aidan mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme. Er hatte Alex’ beste Freundin Emma einst auf einer Geburtstagsfeier für Jake kennengelernt und sich ein bisschen in sie verguckt. »Heißt das, sie hat ihren schaurig-abgedrehten Vorsatz aufgegeben, ausschließlich mit durchgeknallten Musikern anzubändeln?«

»Offenbar. Er heißt Edward Harrington-Jones, sehr angesehen.«

»Hat Alex ihn schon kennengelernt?«

Remy nickte. »Als sie Emma letzten Monat in New York besucht hat. Offenbar ist er ein typischer Bostoner, aber absolut angenehm.«

»Wer hätte das gedacht. Die kleine Wilde ist sesshaft geworden. Als Alex mir erzählt hat, dass sie nach New York gezogen ist, dachte ich mir, wie gut das doch zu ihr passt. Sie ist einfach so wie Carrie Bradshaw…«

»Ja, und sie hat ihren Mr. Big gefunden.« Remy seufzte und  machte einen Schmollmund. »Ich hatte noch nie einen Mr. Big. Ich hatte immer nur einen Mr. Medium.«

Aidan verschluckte sich lachend an seinem Gin. »Die Welt liegt dir jetzt zu Füßen, meine liebe Remy. Ich weiß, dass es hart ist, einen Korb zu bekommen, und dass du dich jetzt fühlst, als würdest du mit einem schmerzenden Herzen und einem dicken Fußabdruck auf dem Hintern herumlaufen …«

»Und einem fett eintätowierten ›Ausgemustert‹ auf der Stirn.«

»Aber sobald das alles abgeklungen ist, bieten sich dir endlose Möglichkeiten. Und wie toll ist das? Du kannst losziehen und nach Mr. Perfect Ausschau halten, und im Laufe der Suche testest du Mr. Big und Mr. Even Bigger und sogar Mr. Oh-mein-Gott-ist-der-riesig, wie soll ich den nur bewältigen!«

Remy brüllte vor Lachen. Sämtliche Besucher der Bar drehten sich zu ihr um.

»Oh, klasse! Was soll’s, dass Simon mir das Herz gebrochen hat; jetzt bekomme ich endlich die Gelegenheit, mir einen Typen mit einem dickeren Schwanz zu suchen.«

»Remy Daniels!«, protestierte Aidan und tat so, als wäre er schockiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so unverblümt sein kannst.«

»Und ich hätte nie gedacht, dass mich mein Mann wegen eines anderen Mannes verlässt.«

»Findest du es in gewisser Weise nicht sogar irgendwie ein bisschen besser, als wenn er dich wegen einer anderen Frau verlassen hätte?«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Na ja, zumindest musst du dich nicht ständig fragen, was er hat, das du nicht hast.«

»Mein Gott, wie recht du hast.«

»Mein Gott«, wiederholte Aidan und stöhnte, als Remy ihm  den restlichen Gin in sein Glas kippte. »Morgen früh werde ich sterben. Zum Glück muss ich morgen nicht arbeiten.«

»Du bist morgen nicht da?«, fragte Remy und runzelte enttäuscht die Stirn.

»Ich habe vier Tage frei«, erwiderte Aidan mit einem Hauch von Selbstgefälligkeit und seufzte zufrieden. »Na ja, wirklich frei hab ich nicht. Ich habe einen Auftrag zu erledigen.«

Abends Kellner und tagsüber ein frustrierter Modedesigner, hatte Aidan endlich herausgefunden, worin seine wirkliche Stärke lag, nämlich darin, Träume in Weiß zu kreieren - genauer gesagt fertigte er maßgeschneiderte Hochzeitskleider an.

»Für Victoria und David Beckham aus Warwickshire.«

»Oh, wie schön für dich.«

»Ja, es geht bergauf für mich!«, rief er fröhlich. »Na ja, genau genommen eher nach unten, ich werde nämlich säumen. Aber damit bin ich in einem Tag fertig, den Rest der Woche habe ich frei.«

»Und ich«, lallte Remy und erhob ihr Glas zum Toast, »habe den Rest meines Lebens frei.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich habe heute gekündigt.«

»Du hast gekündigt!«

Remy nickte entschieden.

»Na ja, Simon hat festgestellt, dass er Frauen im Grunde nicht wirklich mag, und ich habe festgestellt, dass ich meinen Job nicht wirklich mag. Wenn er also nach vorne blicken und sich weiterentwickeln kann, dann kann ich das auch. Mein Problem ist nur, dass ich nicht so richtig weiß, wohin ich blicken und wie ich mich weiterentwickeln soll … wohingegen er…«

»Wohingegen er was?«, drängte Aidan sie fortzufahren, als Remy innehielt, um sich einen weiteren Schluck Gin zu genehmigen.

»Wohingegen er nach vorne blickt und einen Mann namens Jonathan ins Visier nimmt. Stell dir bloß vor, Aidan, was ich demnächst immer erwidern muss, wenn es heißt: ›Hi, Remy, wo ist denn deine andere Hälfte?‹ ›Oh, hast du es noch nicht gehört? Er hat mich wegen eines Mannes namens Jonathan sitzen lassen‹.«

»Ach, Schätzchen, du hast doch wohl genug um die Ohren, um dich nicht auch noch um das Gerede anderer Leute zu scheren.«

»Keine Sorge, Aidan, das werde ich auch nicht. Ich werde mir um gar nichts Sorgen machen«, verkündete sie mit dem Selbstvertrauen, das allen Sturzbetrunkenen zu eigen ist. »Wenn dir so etwas passiert wie mir, kannst du entweder zulassen, in den Abgrund gerissen zu werden, oder du schwingst dich auf den Schlitten und genießt die Talfahrt. Weißt du was, ich glaube, ich sollte vielleicht auch mal eine kleine Hitliste erstellen. Was hältst du davon? Die Wiederkehr der Hitliste. Ich bin Alex, und du kannst…«

»Oh ja, Emma!«, rief Aidan aufgeregt. »Ich bin Emma… oh, was für eine Superidee!«

Darauf stießen sie an und stürzten den allerletzten Rest Gin hinunter.

»Allerdings hat unser Superplan einen Haken«, erklärte Remy und stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Die Einzige von den dreien, die es tatsächlich mit einem Haufen brauchbarer Männer getrieben hat, war Serena…«






Kapitel 6

Am nächsten Morgen erwachte Remy mit einem Brummschädel und hätte um ein Haar einen weiteren Tag im Bett verloren, wenn die großartige Mrs. Tierney nicht auf Zehenspitzen in ihr Zimmer geschlichen wäre und ihr ein Tablett mit einem halben Liter Orangensaft, einem großen Becher Tee und einem kompletten englischen Frühstück hingestellt hätte.

Als ihr der Speckgeruch in die Nase stieg, musste sie sich beinahe übergeben, aber Remy war sich selbst gegenüber nie besonders nachsichtig, weshalb sie beschloss, dass das Frühstück ihr entweder den Rest geben oder sie kurieren würde, und so stopfte sie alles in sich hinein. Erstaunlicherweise fühlte sie sich eine halbe Stunde später und nach einer ausgiebigen Dusche schon viel besser. Ihr war zwar noch ein wenig übel, aber irgendwie auf eine andere Weise als zuvor. Da waren nicht mehr diese in ihr aufsteigende Säure und der Schwindel, sondern sie fühlte sich jetzt eher vollgestopft. Und so beschloss sie zu versuchen, sich noch besser zu fühlen, indem sie etwas Nützliches tat.

Connie Daniels saß hinter dem Rezeptionstresen und sah in ihrem Chanel-Hosenanzug und mit ihrem perfekt gesteckten Chignon so makellos aus wie immer.

Beim Anblick ihrer geduschten, angezogenen, ansehnlich wirkenden Tochter, die ganz und gar nicht grün im Gesicht war, sah Connie erstaunt auf. Sie hatte eher damit gerechnet, dass ihre Tochter sich für einen weiteren Tag im Bett verkriechen würde.

Remy wiederum sah ihre Mutter in der Erwartung an, zumindest  dafür gemaßregelt zu werden, dass sie Aidan entführt und ihn von seiner Arbeit abgehalten hatte, doch alles, was sie wahrnahm, war ein Hauch von Missbilligung, aber nur ein ganz kleiner. Connie Daniels war zu dem Schluss gekommen, dass Remys nächtliche Gin-Kur mit einem Zuhörer, der ein offenes Ohr für sie hatte, ihr mehr genützt als geschadet hatte.

»Alles in Ordnung, mein Schatz?«

Remy nickte.

»Was hast du heute vor?«

»Ich muss irgendetwas tun, Mum.«

Connie gestattete sich ein Grinsen. Schon als Remy ein Kind gewesen war, hatte ihre Mutter die Ernsthaftigkeit ihrer Krankheiten nach dem Grad ihres Tatendrangs einschätzen können. Sie hatte genau gewusst, wann es ihrem kleinen Mädchen wieder besser gegangen war, denn ab diesem Moment hatte Remy es nicht eine Minute länger ausgehalten, still mit einem Glas Lucozade unter einer Decke auf dem Sofa zu hocken und sich etwas Banales im Fernsehen anzuschauen.

»Kann ich bei irgendetwas helfen?«

Connie dachte schnell nach. »Der neue Koch hat einen Anfall bekommen, weil ihm die für die Pubs des Dorfes bestimmten Gemüsekisten geliefert wurden anstelle der für uns vorgesehenen. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber er nimmt alles so persönlich, dass es geradezu lächerlich ist. Er liegt mir unentwegt damit in den Ohren, dass hinter dem Fehler volle Absicht stecke, weil sie ihn sabotieren wollen. Er ist zwar erst seit zwei Monaten hier, aber er liegt bereits wegen irgendeiner blöden Kleinigkeit mit Geoffrey Tate in Fehde.«

»Dem Koch des Horse and Hounds?«

»Genau dem. Na ja, Geoffrey Tate hat in den vergangenen sechs Jahren den Dorfwettbewerb der hiesigen Gastronomen gewonnen, wer den besten Kuchen kreiert, und dann kommt unser neuer Koch daher und knöpft ihm den ersten Preis mit  seiner exquisiten französischen Limonentorte ab, und plötzlich stehen die beiden auf Kriegsfuß und haben die Pistolen gezückt. Wenn du mich fragst, benehmen sie sich wie kleine Kinder. Es ist wirklich anstrengend. Er ist außerordentlich gut, aber er ist eben auch total launisch. Seitdem Gordon Ramsay im Fernsehen aufgetreten ist, scheinen die Leute allen Ernstes zu glauben, dass man als Koch superhibbelig, unflätig und übermäßig anspruchsvoll sein muss. Zum Glück flucht unser Neuer offenbar nur auf Französisch, was Daddy und ich natürlich verstehen, aber außer uns Gott sei Dank niemand.«

»Der neue Koch ist Franzose?«

»Ja, er kommt aus Eze. Er wurde uns von Monsieur Gerard empfohlen. Du erinnerst dich doch an Monsieur Gerard, mein Schatz, oder? Den Besitzer des hervorragenden Restaurants unten am Hafen. Wir konnten uns also sicher sein, dass er gut ist.«

Remy nickte nachdenklich. Bevor sie das Priory übernommen hatten, hatten ihre Eltern eine Pension und ein Restaurant in einem Badeort in der Nähe von Cannes besessen. Sie hatten zwar nur zwei Jahre dort gelebt, aber Remy hatte immer noch schöne Erinnerungen an die Zeit, und ihr Französisch war gut. Sie hatte oft davon geredet, dass sie irgendwann einmal dorthin zurückgehen wollte. Vielleicht sollte sie ihr Vorhaben nun eher in naher als in ferner Zukunft in die Tat umsetzen.

»Du warst doch schon immer gut darin, aufgebrachte Seelen zu besänftigen«, fuhr ihre Mutter fort. »Genau wie dein Bruder. Wie wär’s, wenn du mal in die Küche runtergehst und versuchst, das Ganze in Ordnung zu bringen? Ruf am besten die Taylors an, du erinnerst dich doch an Dominic Taylor, oder? Den Obst- und Gemüsehändler? Ein netter Junge.«

Remy lachte kurz auf. Ihre Mutter hatte Dominic Taylor immer als »einen netten Jungen« bezeichnet, auch wenn er mittlerweile fast vierzig war.

»Bitte sie, ob sie klären können, wie es zu der Verwechslung kommen konnte, und dann versuch, ob du François so weit besänftigen kannst, dass er sich wieder auf seine Soufflés konzentriert.«

»Ich werde mein Bestes versuchen.«

Connie lächelte in sich hinein, als Remy zielstrebig in Richtung Küche marschierte.

Sie hätte das Problem ohne Weiteres auch selber lösen können, doch Connie hatte es schon immer für eine hervorragende Methode gehalten, sich von seinen eigenen Problemen abzulenken, indem man sich den Problemen anderer widmete.

Remy hatte das geschäftige Treiben in der Küche immer geliebt; während der Rest des Hotels bewusst stets eine Aura der Ruhe ausstrahlte, ging es in der Küche zu wie in einem Bienenstock, ganz zu schweigen davon, dass es dort immer eine unermessliche Vielfalt an Köstlichkeiten gab. Als sie ein Teenager gewesen war und somit in einem Alter, in dem jegliches Essen noch nach seinem Geschmack bemessen wurde und nicht nach seinem Kaloriengehalt, war die Küche sowohl auf ihrem Weg in die Schule als auch auf ihrem Rückweg immer ihr erster Anlaufpunkt gewesen. Der damalige Koch, den alle immer Mr. Paul genannt hatten, hatte ein Faible für sie gehabt; er hatte sie ihre »Hauptverkosterin« genannt und immer irgendeine Köstlichkeit für sie zum Probieren bereitgehalten.

Im Augenblick waren in der Küche gerade die Vorbereitungen für das Frühstück in vollem Gange; in der Luft lag der köstliche Geruch nach gebratenem Speck und vermischte sich mit dem eher zarten Limonenaroma, das aus einem riesigen Bottich mit Sauce Hollandaise aufstieg.

Die Mitarbeiter sahen sie neugierig an, als sie durch die Küche marschierte und Ausschau nach einem bekannten Gesicht hielt.

Alle schienen neu zu sein. Das war bei Küchenpersonal  heutzutage offenbar der Normalfall, wie ihre Mutter kürzlich festgestellt hatte. Beflügelt von der Vorstellung, der nächste Jamie Oliver zu sein, blieben die Leute nur für kurze Zeit, wenn sie sich der Tatsache bewusst wurden, dass ihre tatsächliche Plackerei so gar nichts mit ihrem Traum zu tun hatte, in dem sie sich selber dabei gesehen hatten, wie sie vor einem Kamerateam, einem um sie herumscharwenzelnden Regisseur und einem Millionenpublikum in fünf Minuten ein Abendessen für zwölf Personen zauberten.

Ihr Vater bezeichnete dieses Phänomen als Weichzeichnungsblick; die vernünftige Sicht aufs Leben wurde den Leuten durch die Highlights getrübt, die unentwegt aus dem Fernsehen auf sie einrieselten.

Da entdeckte sie Maggie Dayton, die Restaurantleiterin, die soeben aus ihrem Büro kam. Maggie arbeitete bei ihren Eltern, seit sie das Priory übernommen hatten, und sie war eine alte Freundin, eine Art ehrenamtliche Tante, die Remy bei etlichen ihrer Verkostungen Gesellschaft geleistet hatte, wie auch bei dem Marathon-Weinen an jenem Tag, an dem Mr. Paul sie verlassen hatte, um seinen Lebenstraum zu verwirklichen und auf der Queen Elizabeth 2 zu arbeiten.

Die beiden riefen einander beim Namen und fielen sich spontan in die Arme.

»Keine Sorge, deine Mum hat mir das Wichtigste in Kürze berichtet«, waren Maggies erste Worte. »Du musst mir nichts erklären.«

Remy wusste nicht, ob sie dankbar oder entsetzt sein sollte.

»Dann wissen es also schon alle?«

»Natürlich nicht. Nur Molly Tierney und ich, und deine Mum hat es uns nur erzählt, weil sie dich davor bewahren wollte, für uns zwei neugierige alte Schachteln alles noch mal aufs Neue durchzukauen. Immerhin kennen wir dich, seitdem du vierzehn bist, weshalb wir ein Anrecht haben, unsere  Nasen in deine Privatangelegenheiten zu stecken, und weshalb es sozusagen unsere Pflicht war, eine Erklärung von dir zu verlangen. Wie geht es dir, mein Schatz?« Maggie schloss sie erneut in die Arme, und die aufrichtige Anteilnahme, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, und die Wärme ihrer Umarmung ließen Remy abermals Tränen in die Augen schießen.

»Es geht so«, murmelte Remy und presste die Lippen zusammen, um gegen die Tränen anzukämpfen.

»Nun was er da gemacht hat, ist einfach…«

»Es ist ja nicht wirklich seine Schuld«, platzte Remy heraus und hielt abrupt inne, erstaunt darüber, dass sie ihn verteidigte.

Maggie runzelte die Stirn. »Gut, dass du so großmütig sein kannst, Remy, ich könnte das nicht, auch wenn es ja heißt, dass Vergebung einen therapeutischen Effekt haben soll. Aber ich würde ihm in seine verdammten Eier treten, jawohl, genau das würde ich tun, und das würde ich verdammt viel wohltuender finden, als Einsicht zu zeigen.«

»Er hat mich nie wirklich betrogen.«

»Ach ja, und deshalb ist alles bestens, was?«, entgegnete Maggie geringschätzig und nahm Remy erneut in die Arme. »Verfluchte Männer! Wenn du ihm nicht die Eier abschneiden willst, werde ich das nur zu gern für dich übernehmen.«

Remy brachte zum ersten Mal seit Tagen ein ehrliches Lächeln zustande. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Mags. Keine Ahnung, ob Simon es auch so sehen würde, aber… danke.«

»Kein Problem, Schätzchen. Und jetzt komm mit, ich stelle dich vor. Hier im Restaurant arbeiten lauter neue Mädels, abgesehen von Gemma und Claire, die bereits bei deinem letzten Besuch zu Weihnachten hier waren, und natürlich Michael, der ja schon zum Inventar gehört, wie Molly und ich. Also, das ist Edmond, unsere neue Küchenhilfe. Du bist erst  die zweite Woche hier, stimmt’s, Edmond?«, wandte sie sich an einen dürren, nervös wirkenden Jugendlichen, der sich ein mattes Lächeln abrang, bevor er sich wieder einem Spülbecken voll schmutzigem Geschirr zuwandte. »Er spart, um auf die Uni gehen zu können und irgendein Fach zu studieren, das ich nicht aussprechen kann, stimmt’s, mein Süßer? Ein neuer Stephen Hawking in spe, das sage ich dir. Und das hier ist Trevor«, fuhr sie fort und deutete auf einen lächelnden Mann mit lockigem rotem Haar, der mit der Leichtigkeit und Geschwindigkeit eines geübten Kochs Gemüse zerkleinerte. »Und das ist Andy. Er backt das beste hausgemachte Brot, das ich je probiert habe … Und das ist Netty, die stellvertretende Küchenchefin.«

Eine schlanke, dunkelhaarige junge Frau mit einem hübschen Gesicht und einer ausgesprochen gallischen Nase nickte Remy freundlich zu.

»Sie ist zusammen mit François gekommen«, vertraute Maggie Remy laut flüsternd an. »Sie ist seine rechte Hand und spricht kein Wort Englisch, im Grunde spricht sie überhaupt nicht, aber vermutlich ist Schweigen Gold, wenn man für François arbeitet…«

»Mum erwähnte, er sei ziemlich launisch…«

»Und dabei musst du noch berücksichtigen, dass deine Mutter ja immer höchst diplomatisch ist. Gott segne sie.«

Maggie drückte Remys Arm als Zeichen der Zuneigung für sie und ihre Mutter.

»Alle mal herhören! Das hier ist Remy, Mr. und Mrs. Daniels Tochter. Und Remy, darf ich vorstellen, dies ist François Tatou, der neue Chefkoch des Priory.«

Remy folgte der Richtung, in die Maggies Hand wies, auf dem Gesicht bereits ein freundliches, aber zurückhaltendes Lächeln, das die Botschaft verkünden sollte, dass sie für irgendwelchen gallischen Unsinn absolut nichts übrighabe. Und  dann fiel ihr die Kinnlade herunter, das Lächeln verging ihr und ebenfalls die Fähigkeit, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen.

Oh, mein Gott.

Da stand ein junger José Mourinho in weißem Koch-Dress.

Das hübsche Gesicht, der mürrische Gesichtsausdruck, das zerzauste Haar, der schlanke Körper.

Remy versuchte zu schlucken und stellte fest, dass es nicht ging, weil ihr Mund plötzlich so trocken war, und ihr Mund war so trocken, weil er weit offen stand und ihr Magen in die Kniekehlen gesackt war.

»Heilige Scheiße!«

Für einen Augenblick dachte sie, sie hätte es laut gesagt, doch ihre Erleichterung darüber, es doch bloß gedacht zu haben, währte nur kurz, als ihr auch noch etwas anderes bewusst wurde.

Nicht einmal hundert Stunden als Single an gebrochenem Herzen leidend, war sie völlig hin und weg und von einer unbändigen Begierde erfasst.

 

Das Einzige, wozu sie imstande war, war aufzuklären, wie es zu dem Durcheinander bei der Auslieferung der Biogemüsekisten hatte kommen können. Während sie telefonierte, warf sie ihm verstohlene Blicke zu und geriet vollkommen aus dem Konzept. Als Dominic Taylor sie freundlich fragte, wie es ihr gehe, antwortete sie: »Biomöhren.«

Er sah so dermaßen gut aus, dass es beinahe wehtat, ihn anzusehen. Eine weiße Kochuniform ist ja eigentlich nicht gerade das glamouröseste oder schmeichelhafteste Outfit, doch er sah darin aus wie ein Gott. Er hatte lange Beine und muskulöse Oberschenkel, eine breite Brust, und unter seinen hochgekrempelten Ärmeln kamen kräftige Arme zum Vorschein.

Einmal ertappte er sie dabei, wie sie ihm einen verstohlenen  Blick zuwarf, und schenkte ihr ein langes zaghaftes Lächeln, das ein wenig schief war und einen ganz leichten Hauch von prickelnder Verruchtheit offenbarte und sie beinahe dazu brachte, sich das Telefon in den Mund zu schieben und daran zu lutschen.

Tatsächlich schoss ihre Zunge heraus und leckte das Plastik, bevor sie sich überhaupt bewusst war, was sie da tat.

Was denkst du dir eigentlich, Remy Daniels?, wies sie sich selbst zurecht.

Doch sie wusste genau, was sie dachte.

Und ihre Gedanken waren alles andere als jugendfrei.

Erfasst von einer überwältigenden physischen Begierde hätte sie ihm am liebsten auf der Stelle die Kochuniform vom Leib gerissen, ihn auf den Fußboden der Küche geworfen und ihn mit Schlagsahne eingeschmiert und mit Kirschen garniert.

Verdorbene, böse Remy.

Und dann erinnerte sie sich plötzlich an den Schluss ihrer Unterhaltung mit Aidan am Abend zuvor, der bis zu diesem Augenblick hinter einem Nebel aus Alkohol verborgen geblieben war.

Sie hatten während ihres hemmungslosen Gin-Gelages beschlossen, Alex, Emma und Serena nachzueifern und ihre eigene Version des gleichen Wettbewerbs auszutragen. Die Hitliste. Nicht dass sie jetzt, bei Tageslicht besehen und in nüchternem Zustand, verkünden wollte, dass das tatsächlich das war, was sie tun wollte, aber es kam ihr immerhin in den Sinn, dass sie sich nach einer bislang so behüteten Existenz - Simon war erst ihr Zweiter gewesen - womöglich nicht dafür schelten sollte, ein paar derart lüsterne Gedanken zu haben.

»Es täte mir sicher gut«, sagte sie zu sich selbst.

Eine wilde Affäre.

Eine wilde Affäre mit einem appetitlichen Koch, der so offensichtlich durch und durch ein Mann war.






Kapitel 7

Alex sah erneut in den Spiegel. Voll bekleidet diesmal und dabei, sich die Zähne zu putzen. Sie putzte schon seit zehn Minuten ihre Zähne, ohne sich wirklich bewusst zu sein, was sie eigentlich tat. Stattdessen wunderte sie sich darüber, wie sehr sich die Frau, die ihr traurig aus dem Spiegel entgegenstarrte, von der Frau unterschied, die ihr vor einer Woche selbstgefällig entgegengeblickt hatte.

Sie hatte etwas verloren.

Ihr Lächeln war nicht mehr da, aber das war nicht alles.

Ihre Augen wirkten dumpf und grau und waren nach einer schlaflosen Nacht von dunklen Ringen umgeben.

Ihr Mund war vor Sorge verzogen, ihre Stirn vom vielen Runzeln zerfurcht.

Abgesehen davon sollte ihr eigentlich immer noch der gleiche Mensch aus dem Spiegel entgegenblicken.

Aber dem war nicht so.

Was sie nicht verloren hatte, waren die Fältchen.

Was sie nicht verloren hatte, waren diese sich einschleichenden grässlichen grauen Haare.

Was sie mit Sicherheit nicht verloren hatte, waren ein paar Pfunde.

Was sie definitiv verloren hatte, war ihre Zufriedenheit.

 

Was doch eine einzige Woche in einem ganzen Leben ausmachen konnte!

Jake würde an diesem Morgen nach Hongkong fliegen, eine Dienstreise, von der er ihr erst vor einigen Tagen erzählt hatte.  Genauer gesagt am Sonntagabend, womit er das gemeinsam verbrachte schöne Wochenende im Nachhinein gründlich verdorben hatte.

»Warum immer so kurzfristig?«, hatte Alex mit einem verdrießlichen Blick gefragt.

»Weil Probleme nun mal dazu neigen, einfach so auftreten, ohne sich vorher anzukündigen. Das weißt du doch, Lex.«

Das wusste sie in der Tat. Sie war es gewohnt, dass er in die unterschiedlichsten Gegenden der Welt jetten musste, um irgendein Problem zu lösen, das nur er lösen konnte.

Sie war es nur nicht gewohnt, dass er es zusammen mit ihr tat.

Mit ihr.

Mit Alison King.

Jakes neuer Kollegin, neuer Freundin und neuem Lieblingsgesprächsthema.

Einem der Gründe für Alex’ verloren gegangenes Lächeln.

Einem wichtigen Grund.

Aber nur einem.

 

Sein Koffer war gepackt und stand wie ein großer grauer Grabstein in der Ecke des Schlafzimmers.

Und anstatt ihre letzte gemeinsame Nacht im gleichen Bett zu genießen und sich an seinen warmen nackten Körper zu kuscheln, hatte sie sich hin- und hergewälzt und über ein nur in ihrem Kopf tobendes Unwetter gegrübelt, gebrütet und versucht, logisch zu denken, bis sie schließlich in den frühen Morgenstunden in einen unruhigen Schlaf gefallen war, aus dem sie an diesem Morgen genauso verwirrt, unglücklich und unentschlossen erwacht war. Jake kam nackt ins Bad, lächelte ihr Spiegelbild an und drehte den Duschhahn auf.

»Musst du unbedingt weg?«, fragte sie, als er ein Handtuch von der Stange nahm.

»Was ist das denn für eine Frage, Lex? Du weißt doch, dass ich wegmuss.«

Alex musste dem Drang widerstehen, sich wie ein unglücklicher Hund, dessen Herrchen seine Sachen packte, um ohne ihn in Urlaub zu fahren, auf Jakes Koffer zu setzen.

»Kann die erstaunliche Miss King denn nicht allein mit dem Problem fertig werden?«

»Möglicherweise schon«, erwiderte Jake unbekümmert. Entweder hatte er den Sarkasmus in ihrer Stimme und ihre Wortwahl nicht registriert, oder er sah bewusst darüber hinweg. »Aber Frank Ballamayne ist der Meinung, dass wir als Team effektiver arbeiten.«

»Guter alter Frank. Ein Zweierteam, wie kuschelig und schön«, murmelte Alex.

»Was hast du gesagt, Lex?« Er war gerade in die Dusche gestiegen und hörte ihre Stimme über das laufende Wasser hinweg nur gedämpft.

»Nichts!«, rief Alex zurück, froh, dass er sie nicht gehört hatte. Schließlich legte sie ihre Zahnbürste weg, stürmte ins Wohnzimmer und warf sich aufs Sofa.

Bisher hatte sie immer mit Jake reden können, warum, um Himmels willen, fragte sie ihn nicht einfach? Dabei hatte sie es gestern Abend so viele Male geübt, aber egal, wie oft sie sich ihre Worte in Gedanken auch vorsprach, sie kamen ihr einfach nicht über die Lippen. Und jetzt würde er in weniger als einer Stunde weg sein …

Gerade noch dem Drang widerstehend, irgendetwas gegen die Wand zu schleudern, langte Alex stattdessen nach dem Telefonhörer und wählte eine vertraute Nummer.

»Sag etwas, damit ich mich angesichts der Tatsache, dass mein Freund gleich mit einer Frau, die der Inbegriff von Sex ist, nach Hongkong fliegt, besser fühle«, forderte sie Serena im gleichen Augenblick auf, in dem diese den Hörer abnahm.

»Hmm.« Ihre Freundin, die von diesem Anliegen vollkommen überrascht wurde, dachte lange und gründlich nach. »Bestimmt ist sie gar keine Frau, sondern ein Mann.«

»Mit solchen Beinen!«

»Das heißt, sie hat schöne Beine.«

»Sie hat absolut beeindruckende Beine.«

»Manche Männer haben auch tolle Beine. Manny zum Beispiel sieht in meinen Seidenstrümpfen umwerfend aus … Ups, da ist mir zu viel rausgerutscht.« Serena kicherte, als sie sich ihren Mann in ihrer Unterwäsche vorstellte. Für Alex klang sie ziemlich genau wie Serenas Sohn, der sechs Monate alte Dylan, während ihr klar wurde, was genau ihre Freundin da gerade gesagt hatte.

»Okay, eine andere Möglichkeit. Sie ist lesbisch.«

»Ja, und ich bin Anna Kournikova.«

»Aber es könnte doch sein, man kann nie wissen.«

»Wenn diese Frau lesbisch ist, bin ich schwul.«

»Also, das wäre dann eine wirklich interessante Dreiecksbeziehung … Äh, Alex, von wem reden wir eigentlich?«

»Von Alison King!« Alex sprach den Namen aus, als handelte es sich um ein Schimpfwort.

»Wie bitte?«

»Alison King.«

»Wer ist das?«

»Ich habe sie schon mal erwähnt… die Frau, die Jakes Chef, Frank Ballamyne, neu eingestellt hat; irgendeine ultratolle Anwältin, die jetzt mit Jake im Team arbeitet. Die beiden haben in letzter Zeit jede Menge Sachen zusammen gemacht, er verkündet unentwegt, wie ›super‹ sie sei, und jetzt fliegen sie für zwei Wochen zusammen nach Hongkong … Und ich mache mir solche Sorgen! Seitdem er mir erzählt hat, dass er fliegt, redet er von nichts anderem mehr als davon, wie toll sie ist, und ich bin inzwischen sicher, dass Hongkong das ureigene  Liebeseiland der beiden werden wird. Bitte, sag mir, dass ich spinne und Jake mich liebt und ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«

»Du spinnst«, entgegnete Serena pflichtgemäß. »Jake liebt dich, er würde dich nie betrügen, selbst wenn man ihm Claudia Schiffer nackt auf den Bauch bände, und du musst dir keine Sorgen machen.«

»Danke«. Alex hielt kurz inne. »Aber ich fürchte, das hat mir auch nicht so viel weitergeholfen, wie ich gehofft hatte.«

»Hast du schon mit Emma geredet? Sie findet immer so wunderbar weise Worte, wenn man sie nötig hat.«

»Du glaubst also, ich soll mir von ihr sagen lassen, dass ich nicht so verdammt paranoid sein soll?«

»So drastisch hätte ich es vielleicht nicht ausgedrückt, aber im Prinzip, ja.«

»Sie ist im Urlaub, in irgendeiner romantischen Hütte in einem schwer zugänglichen Gebirgszug in Virginia. Mit jeder Menge Sex und ohne Telefonempfang … Vielleicht sollte ich ihm ein paar K.-o.-Tropfen in den Kaffee tun, damit er seine Abflugzeit verschläft.«

»Und dann nimmt er den nächsten Flug.«

»Ja, aber dann würde er zumindest auf dem Hinflug nicht mir ihr zusammen sein. Hab ich dir erzählt, dass die Firma die beiden erster Klasse reisen lässt? Sie teilen sich quasi eins von diesen komischen bettartigen Dingern, und das viele Stunden lang …«

»Oh Alex, jetzt sei nicht albern! Sie werden es ja wohl kaum im Flugzeug miteinander treiben!«

»Hast du noch nie vom Mile High Club gehört?«

»Davon gehört? Erinnerst du dich nicht, dass ich dir erzählt habe, wie wir Dylan gezeugt haben? Aber zurück zur Realität. Wer seinen Partner liebt, betrügt ihn nicht. Nur weil dein Ex ein Arschloch war, ein verlogener, betrügerischer Drecksack,  der dich hintergangen hat, heißt das schließlich nicht, dass jeder Mann, den du kennenlernst, genauso ist. Jake ist ein guter Mann. Ein ehrlicher Mann. Jake liebt dich. Ihr seid glücklich miteinander. Wie, um alles in der Welt, kommst du darauf, dass er dir so etwas antun könnte?«

Und da lag der Hase im Pfeffer.

Der Grund für letzte Nacht, für heute Morgen und für diesen Anruf.

»Weil er mich anlügt, Serena«, flüsterte Alex; ihre Worte klangen irgendwie unwirklich, selbst als sie sie aussprach.

»Was!«, brüllte Serena so laut in den Hörer, dass Alex ihn sich vom Ohr weghalten musste.

»Du hast schon richtig gehört.«

»Und ich fürchte, sämtliche Bewohner von Battersea haben mich gehört, ich fürchte, ich habe sogar Dylan geweckt, oh mein Gott, nicht jetzt, Dilly Baby, Mummy spricht gerade mit Tante Alex, und es wird gerade interessant … Oh Alex, meine Süße, das tut mir sooo leid, ich habe das wirklich nicht so gemeint, wie es klang. Pass auf, warte mal eine Sekunde, ich schnappe mir eben das Baby, aber leg nicht auf, okay? Ich bin sofort wieder da.«

Alex hörte gedämpftes Gegurre und beruhigende Worte von Serena, die ihren sechs Monate alten Dylan aus seinem Bettchen nahm. Sie staunte immer noch, dass die Königin aller Partybräute jetzt eine verheiratete Mutter war und überglücklich mit ihrer neuen Situation.

Sie war in Wirbelwindgeschwindigkeit von einer Partykönigin zu einer Kinderwagenschieberin mutiert. Sie hatte Tommy bei einem Musikfestival kennengelernt, bei dem er einer der Musiker der Hauptband gewesen war. Nach zwei Wochen waren sie verlobt gewesen, nach einem Monat verheiratet, und sechs Monate später war Dylan unterwegs gewesen. Die Boulevardblätter hatten posaunt, dass die Beziehung niemals halten  werde - denn Tommy Manson, bekannt als Manny, war berühmt genug, um für die Boulevardblätter als interessant zu gelten -, doch in Wahrheit waren die beiden eines der beständigsten, glücklichsten und verliebtesten Paare, die Alex je kennengelernt hatte, und sie schienen beide hocherfreut, die wilden Nächte in Nachtclubs gegen durchwachte Nächte beim Windelnwechseln getauscht zu haben.

»So, da sind wir wieder!«

»Wie geht’s ihm?«

»Super. Er sieht seinem Vater jeden Tag ähnlicher. Fast bin ich versucht, seinen Namen in Mini Manny zu ändern… Okay, jetzt sitzen wir bequem. Dylan steht voll und ganz auf seinen persönlichen Starbucks und saugt gerade einen koffeinfreien Extra Latte in sich hinein, apropos Latte… jetzt sag schon! Was ist passiert? Was hat er getan?«

»Alles war so wunderbar in letzter Zeit …«

»Und trotzdem jammerst du rum?«, fiel Serena ihr ins Wort, um sich sogleich zu entschuldigen. »Tut mir leid, vergiss, was ich gesagt habe, sprich weiter.«

»Also, nicht am letzten Wochenende, sondern an dem davor, hatten wir beide frei, was selten genug der Fall ist, und sind rausgefahren nach Windsor. Wir haben in diesem wunderschönen Pub am Fluss zu Mittag gegessen, und es war eins dieser sich langsam hinziehenden, herrlichen Essen, von denen man sich wünscht, dass sie niemals enden mögen, du weißt schon, mit einer kalten Flasche Wein, köstlichem Essen, guten Gesprächen und so weiter.«

»Klingt super«, stellte Serena ein wenig wehmütig fest, während sie versuchte, Dylans schraubstockartige Umklammerung ihrer Brustwarze ein wenig zu lockern.

»War es auch, und nach dem Essen haben wir einen langen Spaziergang am Flussufer gemacht und dieses wunderschöne kleine Haus entdeckt, das zum Verkauf steht, direkt am Fluss,  und wir haben angefangen uns auszumalen, dass wir es kaufen würden, wenn wir das Geld hätten, dass wir uns einen Hund anschaffen würden und so, du weißt schon, all diese Dinge, über die man redet, wenn man überzeugt ist, dass man für immer zusammenbleibt. Es war einfach ein wunderschöner Tag. Doch dann lässt er am gleichen Abend die Bombe platzen, dass er nach Hongkong fliegt, und die noch größere Bombe, mit wem zusammen er dorthin fliegt, und ich habe versucht, es auf die leichte Schulter zu nehmen, ehrlich, denn wir hatten ja einen so tollen Tag hinter uns, und wir fühlten einander so nah und planten ja unsere gemeinsame Zukunft. Aber diese Frau ist nun mal einfach der schlimmste Mensch, mit dem er zusammen auf diese Dienstreise gehen könnte, weil sie eben umwerfend ist, und das wäre ja auch noch egal, wenn er sie nicht ständig so inbrünstig loben würde, Alison hat dies getan, Alison hat das gesagt, ich würde am liebsten laut losschreien, wenn ich das höre … Aber wie auch immer…« Serena hörte Alex seufzen, um sich wieder zu fassen. »Jedenfalls hatten wir so einen tollen Tag miteinander, und wir haben vereinbart, uns an seinem letzten Arbeitstag beide eine lange Mittagspause zu genehmigen und noch einmal dorthin zu fahren und uns ein schönes romantisches Essen zu gönnen, eben weil er ja für die nächsten zwei Wochen weg sein würde, und, ach, ich weiß nicht, vielleicht bin ich zu selbstgefällig geworden, zu bequem … und zu fett …«

»Alex, red doch keinen Quatsch. Jetzt sag mir endlich, was er getan hat. So schlimm kann es doch gar nicht sein, oder?«

Alex seufzte schwer. »Wie gesagt, er wollte sich gestern mit mir zu eben diesem Mittagessen treffen, und dann hat er im letzten Moment angerufen und abgesagt. Er sagte, er müsse zu einem kurzfristig anberaumten Meeting mit seinem Chef Frank Ballamyne. Ich war total down, weil ich mich wirklich auf das Essen mit ihm gefreut hatte; ich hatte geplant, ihn  noch mal an den Fluss zu entführen und Dinge mit ihm zu machen, die für länger als zwei Wochen in seinem Hirn haften bleiben würden… Dinge, die dieser Alison King das Hören und Sehen vergehen lassen würden, aber stattdessen hat Jake dafür gesorgt, dass mir das Hören und Sehen verging. Also hockte ich stinksauer an meinem Schreibtisch, starrte mein armseliges Sandwich an und stellte mir vor, wo ich eigentlich hätte sein sollen, und da rief Maddie aus der Buchhaltung an und fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, den neuen Italiener an der Hauptstraße auszuprobieren, und…« Alex stockte und atmete schwer aus. »Na ja, als wir dort ankamen, saß Frank, der Mann, mit dem Jake angeblich zu Mittag essen musste, direkt an unserem Nachbartisch, und die Person, mit der er am Tisch saß, war definitiv nicht Jake. Es sei denn, Jake hatte sich eine blonde Perücke aufgesetzt und ein von Diane von Fürstenberg kreiertes Wickelkleid angezogen, und in diesem Fall würde ich mir ernsthaft Sorgen machen.«

Alex lachte über ihren eigenen Witz, doch wie so oft versuchte sie mit ihrem Humor lediglich ihren Kummer zu überspielen.

»Und du hast ihm, als er nach Hause kam, nicht sofort die Pistole auf die Brust gesetzt und ihn gefragt, warum er nicht da war, wo zu sein er behauptet hatte?«

»Das wollte ich ja… aber ich konnte es einfach nicht, Serena. Ich wollte ihn fragen, aber ich … ich weiß, wie dämlich das klingt, aber ich war nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.«

»Oh Alex, jetzt sei bitte nicht albern! Ein Mittagessen abzusagen ist ja wohl kaum ein Jahrhundertverbrechen.«

»Ich weiß, aber wenn er doch nicht mit demjenigen zusammen war, von dem er vorgegeben hat, sich mit ihm treffen zu wollen … Außerdem hat er das Thema überhaupt nicht angesprochen, als er nach Hause kam. Er hat auch nicht gesagt,  dass das Essen nicht stattgefunden hat, also habe ich ihn gefragt, wie sein Mittagessen denn gewesen sei, und er hat sogar geantwortet »Ganz gut«, also nichts in der Richtung, dass es ausgefallen ist oder so … Und dann gab es da in der vergangenen Woche auch noch ein paar andere Vorfälle…«

»Zum Beispiel?«

»Vor allem Anrufe, für die er das Zimmer verlassen hat, um sie entgegenzunehmen. Und Post, auf die er sich gestürzt hat, bevor ich sie zu sehen bekam.«

»Dahinter kann alles Mögliche stecken. Vielleicht seine Arbeit. Er ist doch im Moment ziemlich beschäftigt, oder?«

»Ja, aber beschäftigt mit was?«, entgegnete Alex mürrisch.

»Jake würde dir das niemals antun, Lex. Es muss eine plausible Erklärung geben.«

»Eine, die nichts mit Alison King zu tun hat?«, erwiderte Alex seufzend.

»Natürlich! Mach dir keine Sorgen deswegen, Lex. Jake liebt dich.«

»Wie sollte ich mir bei einer umwerfenden, eins dreiundsiebzig großen braunhaarigen Schönheit mit einem brillanten Juristinnenhirn und Beinen wie ein Rennpferd keine Sorgen machen?«

»Also diesen Vergleich habe ich nie so richtig verstanden. Wenn du Beine wie ein Rennpferd hättest - wie abgefahren würdest du dann wohl aussehen? Stell dir bloß vor, du hättest Sprunggelenke wie ein Pferd, und deine Knie würden nach hinten zeigen!«

Serena hatte gehofft, sie könnte ihre Freundin zum Lachen bringen, doch stattdessen seufzte Alex so tief in den Hörer, dass Serena hätte schwören können, dass sich ihre Haare anhoben.

»Du glaubst also, dass er gestern mit dieser King zusammen war. Dass sie der Grund war, weshalb er das Essen mit dir abgesagt hat?«

»Ach, ich weiß es nicht, Serena, aber er hat sie in letzter Zeit unheimlich oft erwähnt, und zwar ausschließlich positiv, Es ist ganz offensichtlich, dass er sie mag. Falls sie sich an Jake heranmacht, sorge ich dafür, dass ihre Knie definitiv nach hinten zeigen«, stellte Alex grollend klar, und dann seufzte sie erneut. »Oh mein Gott, was sage ich da bloß, ich bin ja die reinste Miss Bunny Boiler, kein Wunder, dass ich mir manchmal lieber auf die Zunge beiße, als etwas zu sagen. Was soll ich bloß tun, Serena?«

»Du hörst auf, dich selbst zu quälen, Lex, und du fragst ihn, warum er dich angelogen hat.«

Weise und überaus vernünftige Worte, aber warum war es immer so schwierig, das Richtige zu tun?

Das lange Schweigen veranlasste Serena, erneut nachzuhaken. »Du fragst ihn doch, Alex, oder?«

»Na klar«, log Alex schnell. »Ich frage ihn.«

»Du musst zusehen, dass du dich beruhigst, bevor er abreist. Es gibt bestimmt eine einfache Erklärung, da bin ich mir sicher.«

Alex hörte die Wasserleitung vibrieren, als Jake die Dusche abstellte.

»Ich leg jetzt besser auf, Ren. Er kommt gerade aus der Dusche.«

»Okay, aber ruf mich später noch mal an, und erzähl mir, wie es gelaufen ist.«

 

Jake trank in der Küche eine Tasse Tee und summte eine Melodie aus dem Radio mit.

Alex fragte sich, wie er so fröhlich sein konnte, wenn es ihr so schlecht ging. In einem plötzlichen Anfall von Melancholie glitt sie hinter ihn, umschlang ihn und legte ihren Kopf an seinen Rücken.

»Ich werde dich vermissen.«

»Es sind doch nur zwei Wochen, Alex.«

»Zwei Wochen können einem wie eine Ewigkeit vorkommen.«

Er lockerte ihre Arme, drehte sich um und sah sie an.

»Du bist doch während der meisten Zeit selber auf Dienstreise in Jersey, also wirst du kaum Zeit haben, mich zu vermissen, oder?«

Ihr Gesicht sprach so offensichtlich eine andere Sprache, dass er die Stirn runzelte, seinen Tee abstellte und sie in die Arme schloss, wenn auch nur kurz.

»Alex, was ist los?«

Also gut, jetzt oder nie. Sie versuchte, ihre Sorgen in einen sinnvollen, zusammenhängenden Satz zu verpacken, doch zu ihrer völligen Verzweiflung kamen ihr die Worte noch immer nicht über die Lippen. Sie wollte ihn um nichts anderes bitten, als sie nicht zu betrügen. Bitte schlaf nicht mit Alison King. Das war es, was sie ihm wirklich sagen wollte, und wie saudämlich klang das wohl?

Sie konnte sich nur zu lebhaft sein Gesicht vorstellen, wenn sie den Satz tatsächlich über die Lippen brächte.

Überraschung und Enttäuschung stünden ihm ins Gesicht geschrieben und vielleicht sogar ein Hauch von Empörung darüber, wie ihr Hirn in Wahrheit funktionierte.

Und was sollte er darauf überhaupt erwidern?

»Natürlich tue ich das nicht, mein Schatz, mach dir deswegen keine Sorgen.«

Wohl kaum.

Und selbst wenn ihre Paranoia - im schlechtesten Fall - nicht ganz unbegründet sein sollte, würde er es ihr gegenüber doch niemals zugeben.

»Oh ja, Alex, ich finde sie wirklich supergeil, und ich werde sie anbaggern, was das Zeug hält. Genau genommen ist es in Hongkong mein Ziel, ihr diesen extrem heißen Slip von ihrem  übermäßig begehrenswerten Genitalbereich zu reißen und ihr das Hirn aus ihrem hübschen brünetten Kopf zu vögeln.«

Und so sagte sie wieder nichts, und selbst als er sich von ihr verabschiedete, brachte sie nicht einmal ein »Auf Wiedersehen« heraus, sondern umschlang ihn und weigerte sich, ihn wieder loszulassen, bis er sanft ihre Handgelenke nahm und sich aus ihrer Umarmung löste.

»Alex, ich muss los.«

»Ich weiß«, entgegnete sie, unfähig, ihn anzusehen.

Warum hatte er sie angelogen?

Warum konnte sie sich nicht überwinden, ihn vor seiner Abreise nach der Wahrheit zu fragen? Was war so schwierig daran zu sagen, ach übrigens, gestern, als du sagtest, du würdest mit Frank zu Mittag essen, bin ich ihm zufällig im Restaurant begegnet, aber du warst nicht da …?

Jake hielt immer noch ihre Handgelenke fest und sah mit seltsamem, besorgtem Blick zu ihr hinunter.

»Alex? Was ist los mit dir?«

Und anstatt ihm die Wahrheit zu sagen, gab sie die Standardantwort, die wir alle auf Lager haben, wenn irgendetwas absolut im Argen liegt, wir es jedoch nicht in Worte fassen können.

»Nichts.«

»Bist du sicher?«

Erneut unfähig zu sprechen, nickte sie mit Nachdruck.

»Ich werde dich vermissen, das ist alles«, brachte sie nach mehrmaligem Schlucken heraus.

»Ich werde dich auch vermissen.«

»Wirklich?«

»Natürlich.« Dann nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie lange und ausgiebig. »Aber am Tag vor deinem Geburtstag sind wir zurück. Dann feiern wir unser Wiedersehen mit einer kleinen Privatparty«, sagte er und küsste sie  noch einmal. »Und am Tag darauf ist dein Geburtstagsdinner mit Tommy und Ren. Das ist doch etwas, auf das du dich freuen kannst, oder?«

»Ja«, antwortete Alex und bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern.

»Super. Lässt du mich denn jetzt in mein Taxi steigen, oder muss ich dich wie ein an mir klebendes Heftpflaster mit zum Flughafen nehmen?«

 

Als er weg war, wünschte sie, sie könnte alles noch mal neu angehen.

Ihn anders verabschieden, also nicht wie eine Idiotin an ihm hängen und sich lächerlich machen. Männer waren paranoiden Frauen nicht gewachsen. Sie hätte ihm einfach mit einem Kuss und einem Lächeln eine gute Reise wünschen sollen, die Frohnatur herauskehren, zu der er mit Freuden zurückkäme, und nicht die paranoide Irre, der zu entkommen er sich glücklich schätzen musste.

Alex schüttelte den Kopf und runzelte ungläubig die Stirn.

Nein, sie hätte ihn gestern im gleichen Augenblick, in dem er nach Hause gekommen war, festnageln sollen; sie hätte darauf bestehen sollen, die volle Wahrheit zu erfahren, hätte ihm von ihren Ängsten erzählen sollen, egal, wie irrational sie auch waren, und sie hätte alles sofort aus der Welt schaffen sollen, ohne diese seelische Folter auf sich zu nehmen.

Sie war eine Idiotin.

Nun, sie hatte es so gewollt, und wie man sich bettet, so liegt man.

Sie konnte nur hoffen, dass niemand anders in seinem Bett lag.






Kapitel 8

Du solltest dich wirklich nicht an François ranschmeißen, Remy.«

Wenn Connie Daniels unsicher war, wie sie etwas sagen sollte, fand sie sich stets dabei wieder, dass sie es letztendlich einfach sagte. Schonungslos, aber wirkungsvoll.

»Ich schmeiße mich nicht an ihn ran!«, stellte Remy umgehend lauthals klar, doch ihre Entrüstung war nicht ganz echt.

Connie sah ihre Tochter an und zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch.

»Schon gut, schon gut«, räumte Remy ein, »vielleicht hast du ja recht, aber wo ist das Problem? Wir sind schließlich beide Singles.«

»Das mag ja sein, aber du, mein Schatz, bist erst seit einer Woche Single. Es ist zu früh nach Simon. Du bist noch dabei, deine gescheiterte Beziehung zu verarbeiten, und es ist nie gut, sich in so einer Phase an jemanden ranzumachen. Außerdem habe ich wirklich den Eindruck, dass François, was Beziehungen angeht, ein ziemlicher Schuft sein kann.«

»Sich als Trostpflaster einen Schuft angeln«, entgegnete Remy. »Das klingt doch durchaus passend.« Ihre fröhliche Trotzhaltung wirkte allerdings eher gezwungen.

Connie, die ihre Tochter gut genug kannte, um zu erkennen, dass jeder weitere Kommentar sie nur noch mehr auf stur schalten lassen würde, kam zu dem Schluss, dass ein vorsichtiger Rückzug das Beste war.

»Ich rate dir ja nur, vorsichtig zu sein, Remy. Du hast doch schon genug Kummer gehabt, oder?«

»Um Kummer zu haben, musst du verliebt sein, Mum, und auf eins kannst du dich verlassen: Ich habe nicht vor, mich in nächster Zeit in irgendjemanden zu verlieben.«

Wohingegen es vielleicht durchaus ein gutes Gegenmittel für ihre jüngste Enttäuschung sein könnte, ihrer fleischlichen Begierde freien Lauf zu lassen, fügte sie an sich selbst gewandt mit einem grimmigen Grinsen hinzu.

Und ebenso ein gutes Gegenmittel für die sexuelle Dürre, die in diesem Jahr ihr Schicksal zu sein schien.

Simon und sie hatten seit Monaten nicht miteinander geschlafen.

Vielleicht hätte sie die Warnhinweise, die jetzt in grellem Neon leuchteten, ernster nehmen sollen, doch zu jener Zeit war es ihr nicht als eine große Sache erschienen. Alles andere war schließlich in Ordnung gewesen. Er war trotzdem noch zärtlich zu ihr gewesen, immer zum Kuscheln aufgelegt, Küsschen zur Begrüßung und zum Abschied, sie hatten viel gelacht und jede Menge Spaß miteinander gehabt. Sie hatte den fehlenden Sex auf eine dieser Abkühlungen zurückgeführt, von denen langjährige, sich miteinander wohlfühlende Paare so leicht heimgesucht werden können, wenn der Stress bei der Arbeit überhandnimmt und das Bett zwar eine Verlockung ist, aber nur, um todmüde hineinzufallen.

Und jetzt…

Sie dachte an Aidans Bemerkungen über Mr. Big und lachte in sich hinein.

Vielleicht sollte sie sich tatsächlich mal einen Mann mit einem Riesenschwanz angeln, und wenn es nur wäre, um zu sehen, warum immer so viel Aufhebens darum gemacht wurde und ob an dem Spruch wirklich etwas dran war, dass die Größe sehr wohl eine Rolle spielte.

Was François wohl in seiner Hose versteckte? Un grand salami peut-être? Ou un petit saucisson?

Man konnte nie wissen, vielleicht sollte sie es einfach herausfinden.

Und wenn die Leute sowieso bereits dachten, dass sie sich an ihn ranschmiss, warum sollte sie dann nicht Nägel mit Köpfen machen und genau dies tatsächlich tun? Ja, warum eigentlich nicht?, dachte sie entschlossen und nickte sich selbst zu. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie würde ihn fragen, ob er Lust hätte, mit ihr auszugehen. Genau das würde sie tun, und sie hatte so ein Gefühl, dass er ja sagen würde. Alle klagten darüber, was für ein Hysteriker er sei, aber ihr gegenüber war er ein zahmes Kätzchen, immer mit einem Lächeln auf dem Gesicht und gutgelaunt. Es war ganz offensichtlich, dass er sie mochte. Oder irrte sie sich? Plötzlich doch wieder von Selbstzweifeln geplagt, tat Remy das, was sie immer tat, wenn sie unsicher war, und besann sich auf ihre praktische Ader. Sie würde alles in die Wege leiten, sodass sie ihn einladen konnte, mit ihr auszugehen, und falls sie dann doch kniff, würde sie eben kneifen, aber falls sie ihren Mut zusammennahm und die Sache tatsächlich durchzog, wäre alles vorbereitet.

Sie ging zur Rezeption, wo Madelaine, die Empfangschefin, den Computer updatete.

»Mads, könnten Sie mir bitte die Nummer des Horse and Hounds heraussuchen?«

 

Es war François’ freier Abend.

Fest entschlossen, die Sache durchzuziehen, hatte Remy sich zu ihrem sonntäglichen Roastbeef und ihrem Yorkshire Pudding ein großes Glas Wein gegönnt, um sich Mut anzutrinken - Gin würde sie niemals wieder trinken -, und passte ihn ab, als er nach dem Mittagessen seine Arbeit in der Küche beendete.

»Hi, François.«

Er blickte auf, sah, dass sie es war, und seine übliche Finstermiene erstrahlte zu einem freundlichen Lächeln.

»Ah, Remy, mon amie, comon ça va?«

»Pas mal merci, eh toi? Wissen Sie was, François, ich habe vor, heute Abend im Horse and Hounds essen zu gehen«, platzte sie heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Sie haben so hart gearbeitet, da dachte ich mir, ob Sie vielleicht Lust hätten, mich zu begleiten? Damit zur Abwechslung mal jemand anders für Sie kocht?«

Er zögerte so lange, dass sie schon ansetzte, mit einem entschuldigenden und etwas verlegenen Lächeln einen Rückzieher zu machen; ihr Mund bereitete sich darauf vor, die Worte auszusprechen, die sie im Kopf schon geformt hatte, »Tut mir leid, es war nur so eine Idee …«, als er plötzlich strahlte.

»Vielen, vielen Dank, Remy. Wie freundlich von Ihnen. Ich begleite Sie mit dem größten Vergnügen.«

»Wirklich?« Sie hatte so sehr mit einer Absage gerechnet, dass sie nicht wusste, ob sie ihren Ohren trauen sollte.

»Absolument! Ich kenne hier noch nicht viele Leute, und es wäre wirklich schön, mal in Begleitung ein wenig von meinem neuen Heimatort zu sehen. Netty geht immer sehr früh ins Bett, ist immer lustlos und will sich nie irgendetwas ansehen. Und Sie haben recht, ich würde gern irgendwo essen, wo ich nicht selber koche, und vielleicht ist es auch an der Zeit, das Messer aus meinem Rücken zu ziehen, das Monsieur Tate mir dort hineingestoßen hat.«

»Das ist also ein Ja?«

»Oh absolument. Merci cherie, tu es trop gentille. Danke, dass Sie an mich gedacht haben. Haben Sie einen Tisch reserviert?«

»Um halb acht.«

»Très bien. Wollen wir uns um sieben an der Rezeption treffen?«

Remy nickte.

»A bientôt.« Und mit diesen Worten beugte er sich vor,  küsste sie auf beide Wangen und ließ sie puterrot wie eine Idiotin stehen, während er majestätisch aus dem Raum rauschte.

 

»Was soll ich bloß anziehen? Was soll ich bloß anziehen? Was soll ich bloß anziehen?«

Remy war in ihrem Zimmer und durchstöberte den dürftigen Inhalt ihres Kleiderschranks.

Sie hatte nicht gerade viel mitgebracht. Und der immer praktische Simon hatte ihr Jeans, Pullover, Unterwäsche, Stiefel und Turnschuhe eingepackt, den üblichen Kram eben, den sie üblicherweise mitnahm, wenn sie ein Wochenende nach Hause zu ihren Eltern fuhr. Es gab auch ein paar elegantere Stücke für die Abende im Hotel, aber keine Kleider und keine hochhackigen Schuhe, also definitiv nichts, was sie tragen würde, um jemanden zu beeindrucken.

Komisch, überlegte sie, während sie ein hübsches Top und eine Hose hervorzog. Jetzt waren sie erst seit einer Woche getrennt, und schon tat es nicht mehr ganz so weh, an Simon zu denken. Okay, wenn sie ganz ehrlich war, stimmte das nicht, aber das hier war definitiv eine interessante Abwechslung.

Sie rief sich in Erinnerung, wie François auf ihre Einladung reagiert hatte.

Er war begeistert gewesen, womit er ihr geschmeichelt hatte.

Und als er sie cherie genannt hatte, hatte es in ihrem Magen geprickelt wie sich auf ihrer Zunge auflösendes Zitronenbrausepulver.

Hatte Simon ihren Magen je zum Prickeln gebracht? Wenn ja, konnte sie sich nicht daran erinnern.

Sie legte die Hose weg und suchte nach einem Rock.

Einem kurzen.

 

Um halb acht saß Remy in einem wunderschönen schwarzen Seidenkleid, das sie aus dem Schrank ihrer Mutter entwendet  hatte - man stelle sich bloß vor, dass ihre neunundfünfzig Jahre alte Mutter ein Kleid besaß, in dem sie, Remy, sich attraktiver fühlte als in irgendeinem Kleid, das sie selbst je besessen hatte -, in dem reizend altertümlichen Restaurant des Horse and Hounds an einem Zweiertisch, und ihr gegenüber saß der umwerfende François, der in seinem eleganten maßgeschneiderten Leinensakko, seinen knallengen Jeans und seinem weißen kragenlosen Hemd einfach fantastisch und sexy und unwiderstehlich französisch aussah.

Ihre Unterhaltung verlief von Anfang an locker und ungezwungen. Sie forderte ihn auf, ihr von sich zu erzählen, ein Wunsch, dem er nur zu gern nachkam, und sie hörte ihm nur zu gern andächtig zu, während er sie über sein Leben von seiner Empfängnis bis zum heutigen Tag ins Bild setzte.

Gut, er mochte vielleicht ein wenig egozentrisch sein, aber er war lustig und interessant, und zudem stammte er aus einer Gegend in Frankreich, die Remy immer geliebt hatte und über die sie gerne Neues erfuhr.

Er hatte sie ermutigt, Französisch mit ihm zu sprechen, und sie war erstaunt, wie gut sie wieder in die Sprache hineinfand; zudem hatte es ihr einen wahnsinnigen Kick gegeben, mit dem bestaussehenden Mann in dem Lokal am Tisch zu sitzen und locker in einer Sprache zu parlieren, die als eine der verführerischsten Sprachen der Welt galt. Alle hatten über sie getuschelt und ihnen neidische Blicke zugeworfen, sowohl Männer als auch Frauen, eine Selbstbestätigung, die Remy, wie sie sich selber eingestand, genau jetzt dringend benötigte.

Sie fühlte sich klug und begehrt. Anstatt dumm, albern und zurückgewiesen.

Und er brauchte auch nur bis zum Nachtisch, bis er ihr schließlich eine Frage über sie stellte.

»Dein Name ist französisch, oder?«

»Ja, irgendwie schon.« Remy lächelte geziert. »Mein Bruder  heißt Jake, und weil wir Daniels mit Nachnamen heißen und Mum und Dad in der Gastronomie arbeiten, gaben sie ihm den Spitznamen Jack, nach dem Whiskey, und als ich dann unterwegs war, beschlossen sie, bei dem Thema zu bleiben, diesmal jedoch offiziell, daher Remy, nach dem Brandy; zum Glück lautet mein zweiter Vorname aber nicht Martin.«

»Und wie lautet dein zweiter Vorname?«

»Muss ich dir das wirklich verraten?« Sie lächelte verlegen.

»Nachdem du jetzt einmal davon angefangen hast, ja«, erklärte er und erwiderte ihr Lächeln. »Du hast mich bewusst neugierig gemacht. Wenn du hingegen gelogen und mir einfach erzählt hättest, du hättest einen langweiligen Namen wie Jane, Mary oder Anne … aber jetzt musst du ihn mir verraten.«

Remy sah ihn zweifelnd an.

»Ist es ein anderer Brandy-Name?«, fragte er, als sie zögerte, und brach in Gelächter aus, als er sah, dass sie rot wurde. »Aber natürlich! Sag es mir nicht, lass mich raten. Ist es Courvoissier?«, zog er sie auf. »Oder vielleicht Remy Napoleon Daniels?«

Jetzt lachte Remy ebenfalls. »So schlimm ist mein Name zum Glück nicht … beinahe, aber nicht ganz …«

»Komm, jetzt sag schon.«

»Du lagst schon ganz richtig; es ist ein anderer Brandy, genauer gesagt Hennessy. Kannst du das fassen? Wer nennt seine Tochter schon Hennessy? Ich finde es unmöglich von meinem Vater, ehrlich.« Remy lachte verlegen.

»Klingt doch gar nicht mal schlecht. Eigentlich finde ich den Namen sogar très jolie. Hennessy…«, wiederholte er, und so wie er ihn aussprach, begann Remy ihren zweiten Vornamen, den sie jahrelang gehasst hatte, auf einmal zu mögen. »Und überhaupt«, fuhr er fort, »dir ist dein Name peinlich, weißt du, wie mein vollständiger Name lautet? Ich heiße François Alain - weil meine Mutter auf Alain Delon steht - Raphael  Tatou. Was in Frankreich nichts Besonderes ist, aber als ich nach England kam und in der Küche meine sämtlichen Initialen auf irgendwelche Formulare geschrieben habe, haben mich plötzlich alle ausgelacht, und ich musste mir erklären lassen, dass mein Name Blähungen verursache! Wie würdest du das finden, Remy Hennessy? Ich für meinen Teil würde lieber nach etwas benannt sein, nach dem die Leute sich sehnen, um es am Ende des Tages durch ihre Kehlen fließen zu lassen, als nach etwas, das ihnen entschlüpft, wenn sie glauben, dass es keiner merkt…«

Gegen Ende ihres Essens hatte François jeden im Horse and Hounds für sich eingenommen, sogar Geoff Tate, der nach anfänglichen bösen Blicken seine gewetzten Küchenmesser beiseitegelegt hatte, nachdem François seine Wildpastete als »eindrucksvoll« gepriesen hatte, und sich, als sie fertig waren, zu ihnen an den Tisch gesetzt und sich bei François für ein paar Kochtipps und -rezepte mit seinem besten Brandy bedankt hatte.

Und neben allen anderen hatte François auch Remy restlos entzückt.

Es stimmte schon, er redete gern über sich selbst, aber das war allemal besser, als mit jemandem zusammenzusitzen, der nichts zu sagen hatte, und als sie ihre Mäntel anzogen, blieb er so lange vor dem Spiegel neben der Garderobe stehen und kämmte sein Haar, dass der Taxifahrer tatsächlich in dem Moment abfuhr, in dem sie das Restaurant verließen, woraufhin Remy mit ihren hochhackigen Schuhen hinter ihm hersprinten und ihm gut zureden musste, damit er noch einmal zurückfuhr und sie mitnahm.

Hinten im Taxi saß François dicht neben ihr und redete überschwänglich weiter.

»Dieser Monsieur Tate ist ein gutaussehender Mann, findest du nicht auch, Remy?«

»Ja«, entgegnete Remy, die nicht einmal mitbekommen hätte, wenn Brad Pitt im gleichen Raum gesessen hätte. François’ Aussehen beeindruckte sie so sehr, dass er für sie wie die Sonne war, die alles andere in den Schatten stellte.

»Ob er wohl eine Frau hat?«

»Ja«, erwiderte Remy. »Anna. Sie ist nett. Du wirst sie mögen.«

Er nickte langsam und nachdenklich.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Versteh mich nicht falsch, Remy, denk nicht, dass ich ein Frauenfeind bin, aber es gibt nicht gerade viele Frauen, in deren Gesellschaft ich mich wohlfühle … meine aktuelle Gesellschaft natürlich ausgeschlossen.«

Die obere Hälfte von Remys Körper verschmolz quasi mit ihrer Leistengegend. Sein Bein berührte ihres, seine Oberschenkel in diesen engen Jeans waren einfach göttlich. Oh, wie es Remy danach verlangte, ihre Hand daraufzulegen; in ihren Fingern juckte es regelrecht vor Begierde, ein Tattoo auf diesen Stoff zu zeichnen.

Leider war der Rückweg zum Priory unbefriedigend kurz.

»Ich muss mal eben nach meiner Mannschaft sehen«, erklärte er, als sie vor dem großen honigfarbenen Haus anhielten, »und mich vergewissern, wie sie ohne ihren Kapitän am Steuer klarkommen. Du begleitest mich doch, oder? Danach gönnen wir uns vielleicht noch einen Remy in der Bar, was sagst du dazu?«

Remy nickte euphorisch.

Von ihr aus konnte François seinen Remy in der Bar, im Schlafzimmer, im Festsaal, im Sitzungssaal oder sogar in den Blumenbeeten trinken, wenn es ihn danach verlangte.

Also gingen sie hinten um das Gebäude herum zum Küchenausgang und betraten das Haus durch den Lagerraum, sodass er seine Leute »in flagranti« ertappen konnte, wie er es so köstlich ausdrückte.

Remy, die sich auf keinen Fall blamieren wollte und sich ihrer Gefühle immer noch ein wenig unsicher war, hatte sich mit dem Alkohol zurückgehalten und trotzdem einen herrlichen Abend gehabt, doch François hatte dem Wein und Champagner kräftig zugesprochen und war ziemlich betrunken.

Als sie in der Dunkelheit seitlich um das Priory getorkelt waren, hatte er ihren Arm genommen, und als sie dann die Abkürzung durch den Lagerraum nahmen, stolperte er, taumelte gegen sie und griff erneut nach ihrem Arm, um Halt zu finden, und während er dabei zu ihr aufblickte und lachte und sich mit einem Lächeln entschuldigte, verspürte sie einen überwältigenden Drang, sich zu ihm zu beugen und ihn auf die Lippen zu küssen.

Und genau das tat sie.






Kapitel 9

Alex hatte ein gemischtes Wochenende hinter sich.

Einerseits war es nicht so furchtbar gewesen, wie sie befürchtet hatte, doch andererseits war es noch schlimmer gewesen.

Am schlimmsten hatte sie sich während Simons Flug gefühlt, als sie sich die beiden immer wieder Seite an Seite auf einer dieser bettartigen Liegen hatte vorstellen müssen, die den Gästen in der ersten Klasse zur Verfügung gestellt wurden.

Gegen drei Uhr morgens war sie sogar aufgestanden und hatte Bilder der Ausstattung des Flugzeugs gegoogelt, damit sie genau sehen konnte, wie eng sie nebeneinanderlagen, und eine logistische Berechnung anstellen konnte, ob es theoretisch möglich war, in den Mile High Club aufgenommen zu werden, wenn man den Drang dazu verspürte.

Doch dann hatte er sie am Samstagmorgen sofort nach der Landung angerufen; das wusste sie, weil sie für die beiden einen exakten Zeitplan erstellt hatte wie Tom Cruise auf einer Mission Impossible, und außerdem hörte sie im Hintergrund eine ausländisch klingende Stimme in verschiedenen Sprachen die Gepäckbandnummern verkünden.

Ein Mann, der gerade eine heiße Nummer mit einer anderen scharfen Frau geschoben hatte, rief nicht unmittelbar nach der Landung seine rechtmäßige Freundin an.

»Wie geht’s?«, frage sie, erleichtert, seine Stimme zu hören.

»Ich bin total geschlaucht.«

»Heißt das, du hast nicht gut geschlafen in deiner edlen First-Class-Koje?«

»Ist irgendwie nicht das Gleiche, wie in unserem Bett zu schlafen«, entgegnete er müde.

»Unser Bett war sehr kalt und leer ohne dich.«

Und dann hörte sie im Hintergrund eine Frauenstimme seinen Namen rufen.

»Tut mir leid, Lex, ich muss los. Ich rufe dich bald wieder an, okay?«

»Okay«, sagte Alex. »Ich liebe d…«, begann sie, doch sie flüsterte ihre süßen Worte dem Freizeichen entgegen.

Danach schaffte sie es, sich ausgiebig damit zu beschäftigen, ihre eigene Dienstreise vorzubereiten. Eigentlich war sie recht gut im Packen, doch sie fand nach wie vor keinen Gefallen daran, weshalb sie immer bis zum letzten Moment wartete, was wiederum bedeutete, dass sie überstürzt in ihren Klamotten herumstöbern, bügeln und manchmal sogar noch waschen musste, wenn ein Lieblingsteil, das sie kürzlich noch getragen hatte, nicht sauber und einpackbereit war, was diesmal bei nahezu sämtlichen Kleidungsstücken der Fall zu sein schien. Und so geriet sie am Sonntagmorgen in absolute Waschpanik. Es war ein Segen, dass Jake nicht da war, mit all den trocknenden Kleidungsstücken auf den Heizkörpern und dem halben Inhalt ihres Kleiderschranks auf dem Bett und dem Fußboden. Er war viel ordentlicher als sie. Nicht dass Alex schlampig war, eigentlich putzte sie sogar gern und hasste unordentliche Räume, das Problem war immer nur, neben der Arbeit die Zeit dafür zu finden.

Am Sonntagnachmittag rief sie Frazer an, den Fotografen der Zeitschrift, für die sie arbeitete, der sie nach Jersey begleiten würde. Frazer war ein lieber Kerl und nicht nur einer ihrer engsten Arbeitskollegen, sondern auch einer der besten Fotografen der Stadt, doch obwohl er inzwischen zweiunddreißig war, war er immer noch ein berüchtigter Partylöwe und dementsprechend nicht einer der zuverlässigsten Menschen der Welt.

»Ich bin mit dem Packen fertig«, verkündete Alex, nachdem eine schwere Stimme ein Hallo in den Hörer gekrächzt hatte.

»Und ich bin am Ende«, erwiderte er.

»Was ist los?«, fragte Alex und injizierte ihrer Stimme einen Hauch von Sorge, obwohl sie ziemlich sicher war, dass Frazers Unwohlsein etwas mit Wodka zu tun hatte.

»Um ehrlich zu sein, es geht mir nicht so gut.«

»Kater?«

»Vielleicht. Ich war gestern Abend mit Paulie in dieser neuen Bar.« Paulie war Frazers bester Freund, ein lebhafter kleiner Fettkloß, der mehr Energie hatte als der Duracell-Hase, und ein Herz, das vor allem für Partys schlug. »Hab eine heiße Schnitte aufgerissen, sah aus wie David-wie-heißt-er-nochmal aus Baywatch; er hat mir gezeigt, wie man länger als eine Minute die Luft anhalten kann, und als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er schon weg.«

»Oh Frazer, du bist so ein Aufreißer.«

»Ich bin kein Aufreißer, Alex, ich bin einfach nur ein einsamer Mann auf der Suche nach Liebe.«

»Nach Liebe oder eher nach einem Kerl zum Drübersteigen?«

»Wenn eine günstige Gelegenheit bei mir anklopft, würde ich ihr bestimmt nicht die Tür vor der Nase zuknallen«, entgegnete er und lachte rau.

»Nein, du würdest ihr einen eigenen Schlüssel anbieten«, stellte Alex trocken fest.

Und das brachte ihre Gedanken natürlich sofort zurück zu Jake.

Denn das war genau das, was ihr an seiner Dienstreise am meisten Sorgen bereitete.

Die Gelegenheit.

Sollte er auch nur die leiseste Neigung verspüren, aus seiner  Arbeitskollegin Alison King eine Bettgenossin zu machen, böte diese Reise die ideale Gelegenheit.

Alex’ Handy machte sie durch ein Piepsen auf eine neue SMS aufmerksam, und sie stürzte sich darauf wie eine gierige Wölfin auf Beutesuche, aber die Nachricht war nicht von Jake, sondern von Serena.

»Hast du mal in Betracht gezogen, ob du vielleicht mehr von dieser Frau besessen bist als Jake?«, las Alex laut.

Sie runzelte die Stirn, zog einen verdrossenen Schmollmund, und dann musste sie tatsächlich lachen.

Warum mussten ihre Freundinnen so verdammt hübsch und so verdammt clever sein?

Die Möglichkeit bestand natürlich.

Sie wäre nicht die erste Frau auf diesem Planeten, deren Hormone ins Brodeln gerieten, weil sie sich auf eine Frau fixierte, von der sie glaubte, dass ihr Mann sie unwiderstehlich finden könnte.

Sie hatte sie nur ein einziges Mal getroffen.

Alison »Atemberaubend« King.

Aber ein Mal hatte gereicht.

Sie sah aus wie ein Model, hatte eine perfekte Frisur, trug ein perfektes Make-up, perfekte Kleidung, und dann herausfinden zu müssen, dass diese Frau auch noch Köpfchen hatte, war wie ein Faustschlag in die Magengrube gewesen. Und zu allem Überfluss auch noch ein Juristinnen-Köpfchen. Und sie verdiente mehr, als Alex sich in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnte.

Alex wusste, dass sie irgendwo in der Nähe von Temple eine Wohnung besaß und konnte sich exakt vorstellen, wie sie aussah: cremefarbene Teppiche, moderne, minimalistische Einrichtung, in jedem Zimmer Bang-und-Olufsen-Hightech-Geräte, eine Küche, die für einen Koch ausgestattet, jedoch sauberer als ein Operationssaal war, ein Wohnzimmer mit  Wildledersofas, ein Balkon mit herrlichem Ausblick und ein Schlafzimmer von der Größe des neuen Fußballplatzes von Arsenal mit einem eigenen Bad voller Marmor und einem maßgearbeiteten Ankleidezimmer mit Platz für alles, ordentlichen Regalen für die Designerschuhe und einer alphabetisch sortierten Garderobe, angefangen bei Anna Sui und endend bei Ronit Zilka.

Die Frau hatte alles. Was hatte sie nicht, was einem Mann gefiele, abgesehen von einem Mann vielleicht, der sich von einer intelligenten, erfolgreichen, hübschen Frau eingeschüchtert fühlte? Und zu dieser Sorte Mann gehörte Jake definitiv nicht. Tatsächlich hatte er laute Loblieder auf sie gesungen. Und zwar in einem solchen Maße, dass Alex bei ihrer einmaligen Begegnung beschlossen hatte, sie wirklich nicht zu mögen, obwohl sie absolut freundlich gewesen war.

Um ihre Aversion gegenüber dieser Frau vor sich selbst zu rechtfertigen - denn normalerweise war sie offen und unvoreingenommen, wenn sie neuen Menschen begegnete -, zermarterte Alex sich das Gehirn, um irgendetwas zu entdecken, das an Alison King nicht supertoll war, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach zu perfekt war, und es gab wirklich nichts Ärgerlicheres als eine Frau, die zu verdammt perfekt war, und das sollte Alison auch wissen und sich als eine Art Kompensation ein paar schlechte Angewohnheiten oder ernsthafte Charakterfehler zulegen und aufhören herumzustolzieren und sich als perfektes Exemplar der Spezies Frau zu präsentieren.

Diese Ansicht hatte Alex Emma vorgetragen, die ihr zugestimmt und bestätigt hatte, dass sie überhaupt nicht irrational sei und es schon der gesunde Menschenverstand gebiete, dafür zu sorgen, dass man wenigstens eine Schwachstelle hatte, die man auch öffentlich zur Schau stellte. Später hatte Emma in einem schmeichelhaften Internetartikel über die »Top Ten  der Anwältinnen in Großbritannien« ein Foto von Alison aufgestöbert und es per E-Mail an Alex weitergeleitet - mit geschwärzten Zähnen, Teufelshörnern und X-Beinen.

 

Alex wusste nicht, ob sie sich besser oder schlechter fühlen sollte, als er, genau in dem Moment, in dem sie ins Bett gehen und früh schlafen wollte, weil sie am nächsten Morgen in aller Frühe aufstehen musste, anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie inzwischen ihr Hotel bezogen hätten.

Einerseits freute sie sich, dass er sich die Mühe machte, sie anzurufen.

Aber dann erzählte er ihr, dass er in einer supertollen Hotelsuite abgestiegen sei, mit einem Jacuzzi auf dem Dach, von dem aus man die ganze Bucht von Hongkong überblicken könne, und dass er auf einem Wasserbett mit den Ausmaßen eines olympischen Schwimmbeckens liege.

»Ein affengeiles Wasserbett, Alex!«, rief er halb ungläubig, halb begeistert.

Alex, die sich asiatische Hotelzimmer als kleine Boxen in der Größe von First-Class-Liegen in Flugzeugen vorgestellt hatte, freute sich zwar für ihn, war sich aber nicht wirklich sicher, wie glücklich sie sich schätzen sollte, dass Jake sich nun behaglich in einem Gemach eingerichtet hatte, das so klang, als wäre es der perfekte Ort für eine Marathon-Sex-Session.

Doch als sie auflegte, Jakes lebhafte Schwärmerei noch im Ohr, meldete sich ihre Stimme der Vernunft und sagte ihr, dass Beziehungen auf gegenseitigem Vertrauen beruhten, und wenn sie ihm nicht vertraue, sollte sie nicht mit ihm zusammen sein, und sie vertraute Jake doch, nicht wahr, und zwar bedingungslos, denn in all den Jahren, die sie nun schon zusammen waren, war er immer absolut ehrlich zu ihr gewesen.

Also bitte!

Aber, meldete sich die andere leise Stimme in ihrem Kopf,  die paranoide mit dem jammernden näselnden Klang, die einem auf die Nerven ging, wie wenn jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzte.

Er war immer ehrlich zu ihr gewesen.

Bis zur letzten Woche.






Kapitel 10

Sein absolut entsetztes Gesicht war das Schlimmste. Als ob sie sich soeben den walgroßen Lachs geschnappt hätte, der an diesem Abend Bestandteil des Priory-Menüs gewesen war, und ihm diesen mit voller Wucht ins Gesicht geklatscht hätte.

Dann hatte sie sich umgedreht und feststellen müssen, dass die Tür, die vom Lagerraum in die Küche führte, offen stand und sämtliches Küchenpersonal die Vorführung aus der ersten Reihe verfolgte.

Danach hatte der Zufall bestimmt, wer zuerst die Beine in die Hand nahm, doch da Remy in jüngster Zeit öfter trainiert hatte, war sie etwas schneller als er. Sie stürmte durch die Küche und durch die Schwingtür, die in das leere Restaurant führte, und direkt zu Aidan, der nach seinem kurzen Ausflug in die Welt des Nähens erneut seinen abendlichen Dienst in der Hotelbar angetreten hatte.

»Wow, Rem!«, rief er und streckte die Hände aus, wie man seine Hände ausstreckt, um ein durchgehendes Pferd zu stoppen. »Was ist los, meine Süße? Ist François mit seinem Fleischerbeil hinter dir her?«

Ungeachtet der Tatsache, dass das gesamte Küchenpersonal an der Tür stand und zuhörte, war Remy so erleichtert, ein freundliches, mitfühlendes Gesicht zu sehen, dass auf der Stelle alles aus ihr herausplatzte.

»Er findet mich furchtbar! Bescheuert, fett und hässlich, und dann werfe ich mich ihm auch noch an den Hals wie eine bescheuerte, fette, hässliche Idiotin!«, beendete sie ihre traurige Geschichte.

Aidan schüttelte energisch den Kopf, griff nach ihren Händen und versuchte, sie zu beruhigen.

»Oh, Remy Daniels, du bist doch nicht hässlich! Absolut nicht! Und auch nicht bescheuert oder fett!«, fügte er hinzu, bevor sie diese Worte ihm oder sich selbst noch einmal an den Kopf schleudern konnte. »Im Gegenteil, du bist umwerfend … und jeder Mann, der etwas auf sich hält, würde vor Freude zergehen, wenn du ihn küssen würdest …«

»Also, François ist nicht gerade vor Freude zergangen. Eher zog er ein Gesicht, als hätte ich ihm ein Messer in den Bauch gerammt.«

»Ja, aber nur, weil du nicht …«, entgegnete er und stockte.

»Weil ich nicht was?«

Aidan setzte erneut an. »Also … du bist nicht der Typ, auf den François normalerweise abfährt…«

»Ich bin nicht sein Typ?«

Er schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Remy merkte, dass er verlegen war, aber warum bloß?

»Mag ja sein. Aber was ist falsch an mir? Steht er normalerweise auf Blondinen? Oder auf Rotschöpfe? Oder auf ältere oder jüngere Frauen? Oder wenn ich ein bisschen abspecken würde? Könnte ich denn zumindest theoretisch sein Typ sein?«

»Könntest du, wenn du …«

»Ich könnte also?«

»Wenn du…« Er hielt erneut inne und verdrehte die Augen.

»Wenn ich was?« Remy runzelte die Stirn, als sie registrierte, dass Trevor und Andy, die immer noch zuhörten, in nicht gerade gedämpftes Gekicher ausbrachen.

Aidan brachte sie mit einem in Richtung Küche gebrüllten »Verpisst euch, ihr Schwachköpfe!« zum Schweigen, dann zog er Remy in die hinterste Ecke des großen Raums und beugte  sich konspirativ zu ihr vor, ohne die vom Restaurant in die Küche führende Tür aus den Augen zu lassen.

»Wenn du an einer gewissen Stelle etwas hättest, was du nicht hast.«

Jetzt verdrehte Remy verwirrt die Augen.

»Lass es mich dir so erklären: Er steht deutlich mehr auf deutsche Würstchen als auf English Muffins.«

Remy sprang wie von der Tarantel gestochen von Aidan weg.

»Er ist schwul?«

»Schwul wie… ein Rudel Frisöre«, bestätigte Aidan feierlich.

Jetzt war es Remy, die aussah, als wäre sie gerade mit einem toten Fisch attackiert worden.

»Oh mein Gott, ich habe schon wieder den gleichen Fehler gemacht.«

»Das konntest du ja nicht wissen.«

»Was ist nur los mit mir?«

»Red keinen Unsinn! Der eine stellt seine Sexualität mehr zur Schau als der andere, aber die Menschen laufen nun einmal nicht mit Etiketten herum.«

»Egal. Ich hätte es merken müssen.«

»Wie denn? Er posaunt schließlich nicht überall herum, wie er gestrickt ist. Viele Leute hier wissen es nicht.«

Doch Remy taumelte immer noch rückwärts, als ob sie einen Fausthieb verpasst bekommen hätte.

»Ich bin so eine Idiotin … so eine verdammte Idiotin.« Und dann sah sie Aidan mit großen Augen an, als ob sie sich gerade erst erinnert hätte, dass er vor ihr stand, und sagte: »Ich muss jetzt gehen.«

»Wohin denn?«, fragte Aidan besorgt.

»Wohin auch immer. Weg von hier. Hier kann ich nicht mehr bleiben.«

»Jetzt spinn doch nicht, Remy. Morgen früh ist das alles vergessen.«

»Das ist nicht wahr, und das weißt du genauso gut wie ich.«

»Und wenn schon. Niemand wird dich deswegen behelligen.« Er hob die Stimme und wandte sich der Tür zu. »Diese Schwachköpfe haben selber zu viel Blödsinn angestellt, um sich an den kleinen Missgeschicken anderer ergötzen zu dürfen.«

Kleines Missgeschick? Sie hatte ihr wundes Herz überstürzt in einen großen Bottich Heilbalsam werfen wollen, und der Bottich Heilbalsam hatte sich als ein Kübel siedendes Öl entpuppt. Sie war eine absolute Vollidiotin mit Scheuklappen. Wenn sie könnte, würde sie vor sich selber Reißaus nehmen. Sie musste weg, und da sie unmöglich vor sich selber weglaufen konnte, war die einzige andere Möglichkeit, vor ihm wegzulaufen.

Und so flüchtete Remy ein weiteres Mal in die Nacht.

Sie stürmte in ihr Zimmer, stopfte die Sachen, die sie aus dem Koffer genommen hatte, den Simon ihr gebracht hatte, wieder hinein, schnappte sich ihre Autoschlüssel und jagte los in Richtung Autobahn.

Doch diesmal brach sie nicht in herzzerreißendes Schluchzen aus, sondern sie fand sich plötzlich dabei wieder, dass sie sich halb totlachte. Was irgendwie seltsam war, aber deutlich besser als eine Woche zuvor, als sie so heftig geweint hatte, dass sie die Scheibenwischer für ihre Augen benötigt hätte anstatt für die Windschutzscheibe. Na gut, vielleicht tat sie auch beides und lachte und weinte gleichzeitig, aber es ging ihr verdammt viel besser als das letzte Mal, als sie bei Nacht und Nebel abgehauen war.

Abgesehen davon, dass sie auf halbem Weg die M4 hinunter einen Schluckauf bekam.

Und eine Megakrise. Sie kam sich wie der größte Trottel  der Welt vor. Nicht nur, weil sie François’ Aufmerksamkeiten komplett missverstanden hatte, der in Wahrheit nur der dämlichen Tochter der Hotelbesitzer hatte schmeicheln wollen, sondern auch wegen der Art und Weise, wie sie mit dem Dilemma umgegangen war.

Ihr war klar, dass sie total überreagiert hatte, aber sie war auch helle genug, voll und ganz zu begreifen, warum sie so reagiert hatte; alles, was in der vergangenen Woche geschehen war, war eine Reaktion auf die Bombe gewesen, die Simon hatte platzen lassen. Der Welleneffekt sozusagen. Erneut Reißaus zu nehmen, war eine Bauchentscheidung gewesen, ausgelöst von einem Urinstinkt und einzig und allein eine Reaktion auf Simon und nicht auf die Tatsache, dass sie sich gegenüber François wie eine Idiotin benommen hatte. Sich an François ranzuschmeißen, war ein Versuch gewesen, sich besser zu fühlen, mehr nicht - ein Versuch, der zugegebenermaßen absolut in die Hose gegangen war, aber abgesehen von der glühenden Scham, die sie verspürte und die hoffentlich so schnell verschwinden würde wie François’ mediterrane Sonnenbräune in einem englischen Sommer, würde sie keine bleibenden Narben davontragen.

Mit Simon war das etwas anderes. Sie hatte so ein Gefühl, als ob sie von den Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, noch lange gezeichnet sein würde.

Trotz alledem musste sie optimistisch sein; wer nicht von sich aus optimistisch gestimmt war, würde in einer Welt, in der trübe Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung auf der Tagesordnung standen, schwer zu kämpfen haben, um zu überleben.

Und so beschloss sie mitten auf M4, während sie unaufhörlich vor sich hin hickste, ihre verrückte, wild überstürzte, idiotische Jagd nach Freiheit in etwas Zielstrebiges zu verwandeln und nach London zu ihrem fantastischen, vernünftigen, gescheiten, liebenswerten Bruder Jake zu fahren und sich an seiner  Schulter auszuheulen. Er würde ihr damit kommen, dass das Meer voller anderer Fische sei oder der Strand voller anderer Kieselsteine, und sie mit allen möglichen ähnlichen Sprüchen vollquatschen, die sie innerlich aufstöhnen lassen würden, aber letztendlich würde sie sich besser fühlen, und dann würden Alex und Jake sie in ihrem Gästezimmer einquartieren, und die beiden würden für sie kochen, wobei Jake für den gesunden Hauptgang zuständig wäre und Alex für den schwer verdaulichen Pudding, und sie würden sie mit viel zu viel Rotwein abfüllen und sie zum Lachen bringen, und dann würde Alex für den nächsten Tag eine Frust-Shopping-Therapie vorschlagen, und sie würden einkaufen, bis sie zusammenbrächen und Remy wieder lächelte.

Eine perfekte Therapie.

 

Als Remy schließlich London erreichte, fing es bereits an zu dämmern.

Sie hatte unterwegs angehalten und jede Menge Kaffee in sich hineingeschüttet; inzwischen war es kurz vor fünf.

Für den Berufsverkehr war es noch etwas zu früh. Ein paar Autos hier und da und ein paar vereinzelte Jogger und Leute, die ihre Hunde ausführten, waren die einzigen anderen Lebenszeichen außer ihr, als die Sonne über den hohen Gebäuden aufzusteigen begann und sich hinter der Wolkendecke versteckte, die über der noch schlafenden Stadt hing, sodass Remy relativ problemlos zu Jakes und Alex’ Wohnung durchkam.

Jetzt, da sie kurz vor ihrem Ziel war, rief sie im Priory an und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ihrer Mutter, in der sie mitteilte, wo sie war, aber nicht, warum sie abgereist war - obwohl sie keinen Zweifel hatte, dass die Gerüchteküche schon dafür sorgen würde, dass ihrer Mutter sämtliche Details zu Ohren kämen. Außerdem bat sie ihre Mutter, sich keine Sorgen zu machen.

Als sie die Freisprechanlage ausschaltete und in die Straße einbog, in der sich die Mietwohnung befand, die sich Jake und Alex seit drei Jahren teilten, sah sie auf der Eingangstreppe zu dem Gebäude bereits zu dieser frühen Stunde eine vertraute Gestalt. Es war Alex. Sie sprach in ihr Handy, während sie sich mit ihren Taschen und einem Koffer durch die Haustür nach draußen kämpfte. Sie stellte vorsichtig ihre Laptoptasche auf die oberste Stufe, damit sie den Haustürschlüssel aus ihrer Tasche ziehen und abschließen konnte. Remy sah auf die Uhr im Auto; es war kurz nach fünf. Warum war Alex um diese Zeit schon auf? Während sie die erstbeste Parklücke ansteuerte, bog ein Taxi um die Ecke.

»Mach dir keine Sorgen, Fraze, ich komme schon allein klar, bis sie Ersatz für dich schicken … Hey, wenn ich mittlerweile nicht auch ein paar Fotos schießen kann, was kann ich dann… Nein, ich behaupte definitiv nicht, dass ich generell ohne dich klarkomme, du bist unentbehrlich, aber ich werde irgendwie zurechtkommen müssen, bis jemand anders auftaucht, da du ja nun mal unpässlich bist … Sieh zu, dass es dir bald wieder besser geht, okay?«

Und dann sah Alex auf und ließ abrupt das Handy sinken, als sie Remy erblickte, die gerade aus ihrem Auto stieg.

»Ich hätte vielleicht vorher anrufen sollen«, sagte Remy unsicher.

Doch Alex ließ nun auch ihre übrigen Taschen fallen, stürmte die Treppe hinunter und schloss Remy in die Arme.

»Rem! Was, um Himmels willen, machst du denn hier?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Oje … eine lange Geschichte verlangt normalerweise nach einem Longdrink, aber wie du siehst …« Alex deutete hektisch in Richtung ihres Gepäcks und dann auf das Taxi, das ungeachtet der frühen Stunde und obwohl offensichtlich war, dass Alex es sehen konnte, ungeduldig hupte.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Remy, bemüht, nicht allzu enttäuscht zu klingen.

»Nach Jersey. Dienstlich. Via Heathrow.«

»Und wo ist Jake?«

»In Hongkong. Ebenfalls dienstlich«, antwortete Alex und verzog leicht den Mund. »Er ist am Freitag geflogen.«

»Er ist wieder in Hongkong!«

»Ja. Irgendeine internationale Krise oder so was. Jedenfalls ist er für zwei Wochen zurück in sein altes Revier gejettet, und ich bin auf dem Weg auf die Kanalinseln … Jersey ist zwar nicht annähernd so glamourös wie Hongkong, aber was soll’s, ich wollte schon immer mal da hin, also beklage ich mich nicht … Aber was machst du in London? Ich dachte, du wolltest eine Weile zu deinen Eltern?«

»Das hatte ich auch vor… aber ich musste weg…« Remy wurde rot. Und auch wenn sie sich ein Lächeln abrang, flehte ihr Gesicht, dass man sie im Augenblick nicht mit weiteren Fragen behelligen möge.

»Okay.« Alex überreichte ihr ohne weitere Vorrede ihren Haustürschlüssel. »Nimm den und bleib hier, solange du willst. Ich fürchte, der Kühlschrank ist fast leer, aber das Gästezimmer ist hergerichtet, und die Weinregale sind auch ganz gut bestückt.«

»Bist du sicher?«

»Na klar. Fühl dich wie zu Hause.«

»Vielen, vielen Dank, Alex.« Remy nahm den Schlüssel, doch sie sah auf einmal so verzweifelt aus, dass Alex ihre Taschen noch einmal abstellte und sie erneut in die Arme schloss.

»Du bist nicht den weiten Weg hierhergefahren, um allein zu sein, hab ich recht?«

»Macht nichts.«

Alex dachte kurz nach. »Sind deine Taschen im Auto?«

Remy nickte.

»Dann sind deine Sachen also gepackt?«

»Ja«, entgegnete Remy, unsicher, worauf Alex hinauswollte.

»Dann begleite mich, Rem.«

»Dich begleiten? Nach Jersey?«

Alex nickte. »Ja, nach Jersey.«

Obwohl Remy den Vorschlag instinktiv ablehnen wollte, fiel ihr kein Grund ein, warum sie nicht mitfliegen sollte, also fragte sie stattdessen: »Geht das denn?«

Alex nickte entschieden. »Du kannst als meine Fotografin mitkommen. Mein eigentlicher Fotograf hat plötzlich abgesagt; er hat die Männergrippe. Es gibt also einen freien Platz im Flugzeug und ein reserviertes Hotelzimmer. Glaubst du, du könntest als ein Mann namens Frazer McDonald durchgehen?«

»Wenn das alles ist«, entgegnete Remy und brachte ein Lachen zustande. »Da habe ich in letzter Zeit Schwereres durchgemacht.«

»Das ist also ein definitives Ja. Du musst mir unbedingt alles erzählen.«

»Bist du sicher, dass ich das kann?«

»Nein, aber wir können es ja mal versuchen. Na los, hol deine Taschen. Wir fahren zum Flughafen!«

 

Die hübsche, absolut adrett zurechtgestylte junge Frau hinter dem Check-in-Schalter musste um die zwanzig sein, aber sie erinnerte Alex an ein kleines Mädchen, das mit der zauberhaften Schleifenbluse und dem schicken Hosenanzug seiner Mutter und einem ganzen Koffer voller Make-up Verkleiden gespielt hatte.

Im Augenblick starrte sie verwirrt auf die Bildschirmanzeige mit den gebuchten Passagieren, dann sah sie die beiden Frauen vor sich an.

»Sie heißen Frazer?«

»Ihre Eltern wollten eigentlich einen Jungen haben«, erwiderte Alex schnell und zwinkerte Remy zu.

»McDonald?«

»Sie hat keinen schottischen Akzent, ich weiß. Sie wurde adoptiert.«

Remy unterdrückte ein verlegenes Lachen, während die junge Frau am Schalter vor Verwirrung die Augen verdrehte.

»Um ehrlich zu sein, konnte Frazer McDonald nicht kommen«, gestand Alex schließlich mit ihrem charmantesten Lächeln. »Er ist mein Fotograf, und das hier ist Remy, die Ersatzfotografin, die in allerletzter Minute eingesprungen ist. Wir fliegen rüber auf die Kanalinseln, um über den ProTrain-Wettkampf zu berichten, Sie wissen schon, der Ironman-Triathlon. Es ist wirklich eine große Geschichte, und deshalb muss sie mich unbedingt auf diesem Flug begleiten. Keine Fotograf, kein Artikel, verstehen Sie?«

Die Check-in-Frau wandte ihren Blick von Remy zu Alex und runzelte die Stirn.

Dann sah sie erneut auf die Liste mit den gebuchten Passagieren.

Und dann gingen ihre Mundwinkel ganz langsam nach oben.

»Sind Sie etwa die Alex Gray?«

»Ich denke, die könnte ich sein«, erwiderte Alex ausweichend, etwas unsicher, was sie sagen sollte. »Ich weiß zwar nicht, wie viele Alex Grays herumlaufen, aber ich bin definitiv eine von ihnen.«

»Oh wow! Das ist ja irre! Ich lese die Sunday Best jede Woche; mein Verlobter liest die Zeitung, ich das Magazin. Ich liebe Ihre Artikel, sie sind jedes Mal zum Brüllen, vor allem der über dieses Nobel-Restaurant, das als Fassade für einen Swingerclub dient. Wie hieß es noch - Fast Foodies? Ist das alles wirklich wahr?«

»Wenn nicht, würden sie mich verklagen.« Alex lächelte.

»Wow, Suzi«, rief sie der jungen Frau am Nebenschalter zu, »das hier ist Alex Gray, du weißt schon, Sunday Best, der Artikel über Fast Foodies.«

»Boah!« Suzis große blaue Augen leuchteten vor Staunen. »Wir lieben Sie, wir haben alles von Ihnen gelesen …«

 

Innerhalb von zwanzig Minuten waren sämtliche Daten geändert, und Alex und Remy saßen mit kostenlosen Cosmopolitans in der Lounge Bar der Abflughalle und warteten auf ihr privates Golfmobil, das sie zu dem kleinen Flugzeug bringen sollte, mit dem sie nach Jersey flögen.

»Du bist berühmt«, stellte Remy grinsend fest und nahm einen wohltuenden Schluck von ihrem Drink.

»Ach was.« Alex lächelte geziert.

»Wie heißt es so schön - jedem seine fünfzehn Minuten Berühmtheit.«

»Ja, nur dass es für Alex Gray nur fünfzehn Sekunden sind.« Alex grinste verlegen, leerte ihren Drink und drängte Remy, es ihr gleichzutun. »Was meinst du? Wollen wir noch einen bestellen? Wenn es einen Ort gibt, an dem man kein schlechtes Gewissen haben muss, so früh am Morgen schon einen großen Wodka Cranberry zu trinken, ist es der Flughafen.«






Kapitel 11

Remys Stimmung hatte sich mit dem in den Himmel aufsteigenden Flugzeug schlagartig aufgehellt. Na gut, vielleicht hatten auch die drei Cosmopolitans dazu beigetragen, die sie sich vor dem Abflug reingezogen hatten, jedenfalls fühlte sie sich bereits irgendwie leichter - oder beflügelter, schließlich war sie ja im Flugzeug und wurde in die Lüfte gehoben. Mit jedem Meter, den sie England weiter unter sich ließ, schienen auch die Ereignisse der vergangenen Wochen in weitere Ferne zu rücken, weiter jedenfalls als durch ihre panikartige Flucht von Manchester im Norden nach Warwickshire in den Midlands oder ihre anschließende Weiterflucht gen Süden nach London. Jetzt rannte oder fuhr sie nicht davon, sie flog davon.

Über den Wolken war der Himmel klar und blau, ein herrlicher Sommertag. Alex hatte ihr den Fensterplatz überlassen, und sie hatte die meiste Zeit des kurzen Fluges damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen und den Himmel und die Wolkendecke zu bestaunen, die die Erde unter ihnen verhüllte, und dann waren die Wolken allmählich aufgerissen, und sie war fasziniert von dem Blau des Meeres unter ihnen, bis schließlich, glänzend wie ein hellgrünes Juwel, inmitten der blauen See die Insel auftauchte.

»Wie schön!«, sagte sie unwillkürlich und viel zu laut, so laut, dass Alex es trotz der Kopfhörer, die sie auf den Ohren hatte, hören konnte und diese abnahm, um sich zu ihrer Freundin hinüberzubeugen und sich selbst zu überzeugen.

»Wow! Du hast recht. Sieht wirklich toll aus.«

Alex betrachtete Remys verzücktes Gesicht und fragte sich,  was wohl in ihrem Kopf vorging. Sie hatte ihr bisher keine weiteren Fragen gestellt, sondern es für klüger befunden, Remy erst einmal eine Verschnaufpause zu gönnen, bevor sie mit ihrem Verhör begann.

»Und? Willst du mir vielleicht erzählen, warum du heute Morgen um fünf Uhr vor meiner Tür aufgetaucht bist?«

»Klar. Aber können wir das noch ein kleines bisschen aufschieben? Und nicht ausgerechnet jetzt darüber reden?«

»Natürlich. Beantworte mir nur eine Frage, und dann ist der Fall vorerst für mich erledigt. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Remy drehte sich zu ihrer Freundin um. »Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung, aber so weit bin ich okay, falls das für dich irgendeinen Sinn ergibt.«

»Absolut«, erwiderte Alex, die genau wusste, was Remy meinte.

 

Während der Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel schlief Remy ein.

Alex sah aus dem Fenster und stellte fest, dass sie trotz ihrer jüngsten Probleme lächelte.

Jersey war eine wunderschöne Insel.

Alex liebte ihren neuen Job; das Schreiben längerer Features war ein gewaltiger Sprung vom Verfassen von Reisereportagen und gelegentlichen Lückenfüllern, wobei sie manchmal die Reisen vermisste, die ihre vorherige Position mit sich gebracht hatten. Dieser Auftrag war eine perfekte Kombination der Vorzüge ihrer früheren und ihrer neuen Position.

Jake hatte seinen eigenen Ersatz eingestellt; ihr Name war Helen Hammond, und er hatte einen großen Coup gelandet, als er sie von einer renommierten Frauenzeitschrift abgeworben hatte.

Alex, die es mit gemischten Gefühlen hingenommen hatte, dass sie und Jake nicht mehr zusammenarbeiteten, hatte der  ersten Begegnung mit der ganz offensichtlich respekteinflößenden Ms. Hammond noch nervöser entgegengeblickt als alle anderen, doch dann hatte sie erfreut festgestellt, dass ihre neue Chefin innovativ, inspirierend, ehrlich und vor allem gerecht war.

Noch beliebter hatte sie sich in der vergangenen Woche gemacht, als sie Alex in ihr Büro gerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie diesmal in dem gleichen Luxushotel untergebracht werden würden wie die Wettkampfteilnehmer, anstatt, wie sonst bei Dienstreisen üblich, in einer Frühstückspension oder in einem Billighotel abzusteigen, um das Redaktionsbudget zu schonen.

»Ich möchte, dass Sie in diese Geschichte eintauchen, Alex«, hatte Helen gesagt. »Mit Leib und Seele. Und was gibt es da für eine bessere Möglichkeit, als sich inmitten der Wettkampfteilnehmer aufzuhalten? Mich interessiert an dieser Story weder ProTrain noch der Wettkampf, den die Teilnehmer austragen. Mir geht es um die Männer, die mitmachen. Triathleten sind eine ganz besondere Spezies. Ich möchte, dass Sie sich tief in ihre Köpfe hineinversetzen, Alex, und herausfinden, wie diese Männer ticken. Was treibt einen Mann dazu, sich bis an die äußerste Grenze seiner körperlichen Fähigkeiten zu verausgaben?«

Und so brachte sie das Taxi, das sie am Flughafen abgeholt hatte, zum Grand Jersey Beach, einem alten viktorianischen Hotel, das mit seinen unzähligen Fenstern und seinen spitzen Mauertürmchen wie ein prunkvolles Herrenhaus aussah, innen jedoch in höchstem Maße modern und luxuriös ausgestattet war.

Das Hotel verfügte über hundertfünfzig Zimmer, dreißig Suiten und ein »großes Penthouse«, eine beeindruckende Zimmerflucht, deren Interieur mit dem Wort luxuriös nicht im Entferntesten angemessen zu beschreiben war; außerdem gab  es einen riesigen Balkon mit einer herrlichen Aussicht aufs Meer und die Insel.

Und zu alledem war das Hotel, wie Alex feststellte, nachdem sie Remy sachte wach gestupst hatte und sie gähnend in die Empfangshalle führte, auch noch voller toller Männer in Sportkleidung.

Remy war in Sekundenschnelle hellwach.

Entweder war jeder einzelne Wettkampfteilnehmer ein junger griechischer Gott, der über die Konstitution und das Aussehen eines männlichen Models verfügte, oder es handelte sich in der Tat um männliche Models.

Obwohl sie in jüngster Zeit zweimal auf die Nase gefallen war, stellte dieser ganz spezielle Balsam immer noch eine Verlockung dar; jedenfalls machte sie Stielaugen.

»Alex?«, war alles, was sie herausbekam, während ihr Kopf quasi eine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung vollzog.

»Der ProTrain-Augenschmaus. Sie stellen ihre neueste Sportkollektion vor«, erklärte Alex. »Macht dir das nicht Lust, Lycra zu kaufen?«

»Es macht mir eher Lust, jemandem die Lycraklamotten vom Leib zu zerren«, entgegnete Remy ehrfürchtig. »Ist das wirklich wahr? Oh, Alex, du hast den besten Job der Welt …«

»Redest du von dem Hotel oder von der Tatsache, dass es hier von unglaublich fitten Männern wimmelt?«

»Von beidem.«

»Glaub mir, normalerweise bekomme ich auf meinen Dienstreisen weder das eine noch das andere geboten.«

»Dann danke ich meinen Glückssternen, dass du ausgerechnet diesmal hier gelandet bist. Vielen, vielen Dank, dass du mich eingeladen hast mitzukommen …« Mit diesen Worten wandte Remy ihrer Freundin das Gesicht zu, und die Traurigkeit wurde jetzt von purem Staunen überlagert, und dies ließ den Kummer verdunsten wie Nebel im Sonnenschein.

»Kein Problem.« Alex nahm ihre Hand und drückte sie kräftig. »Komm, wir holen uns die Schlüssel und sehen uns unsere Zimmer an. Eine halbe Stunde Schlaf im Taxi reicht definitiv nicht aus, junge Lady.«

 

Als sie die Schlüssel für zwei nebeneinanderliegende Zimmer in Empfang genommen hatten, war Remy viel zu aufgeregt, um sich ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen, wie Alex vorgeschlagen hatte.

»Wir haben eine Verbindungstür!«, rief sie lauthals lachend und steckte den Kopf durch die Tür, während Alex auspackte. »Ich muss unbedingt daran denken abzuschließen, wenn ich jemanden abschleppe.«

»Hast du das vor?«, fragte Alex und versuchte, ihre Überraschung zu überspielen.

»Vielleicht«, erwiderte Remy und lächelte geheimnistuerisch. »Vielleicht könnte ich Gefallen an der einen oder anderen gefährlichen Liaison finden.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Rem?«

»Eigentlich war es Dads Idee. Er meinte, ich solle am besten wieder aufs Pferd steigen, bevor ich die Nerven verliere oder so ähnlich; du kennst ja meinen Vater und seine Vorliebe für derartige Vergleiche.«

Alex grinste. Sie mochte Jakes und Remys Vater, wie eigentlich jeder, der ihn kennenlernte.

»Wie ich deinen Vater kenne, hat er bestimmt etwas in dieser Richtung gesagt, aber wahrscheinlich wollte er damit nicht sagen, dass du wegen dem, was mit Simon passiert ist, alle zukünftigen Beziehungen von vornherein abschreiben sollst. Ich bin sicher, dass er dir nicht raten wollte, dich Hals über Kopf in eine kurzfristige Verführungsmission mit sofortiger Abstoßung des von dir beglückten Opfers zu stürzen.«

»Vielleicht nicht, aber hast du nicht selber genau das getan,  als du dich von dem Typen getrennt hast, mit dem du vor Jake zusammen warst?« Remy grinste spitzbübisch.

»Du weißt genau, was ich getan habe, als es mit Max vorbei war.«

Wie Remy auf nicht gerade besonders subtile Weise herausgestellt hatte, war Alex mal in einer ähnlichen Situation gewesen.

Der Ego-Verstärker, der einen beinahe überzeugte, dass man noch immer begehrenswert war, obwohl der letzte Mann, mit dem man liiert gewesen war, offensichtlich anders darüber dachte.

Die Affäre zum Wieder-auf-die-Füße-Kommen.

Na ja, in Alex’ Fall wohl eher der Versuch, durch eine Affäre wieder auf die Füße zu kommen. Bis zu Jake war sie jedes Mal, wenn sie versucht hatte, mit jemand anderem im Bett zu landen, so schnell es nur ging wieder bei sich zu Hause gelandet.

Remy wusste, dass es gefährliches Terrain war.

Ein Terrain, auf dem man sich sein Ego geringstenfalls noch mehr anknacksen konnte, und schlimmstenfalls - na, darüber dachte man lieber gar nicht erst nach.

»Und du weißt sehr wohl, wie es bei mir geendet hat«, fuhr Alex fort.

»Ja, du hast Jake kennengelernt.«

»Aber das war trotz dem, was ich getrieben habe, und nicht infolgedessen.«

»Kann ja sein.«

»Hör mal, ich will dir nicht vorschreiben, was du tun oder lassen sollst. Ich weiß nur, in was für einem elenden Zustand dich so etwas dastehen lassen kann, und deshalb behaupte ich, dass es im Augenblick das Beste für dich ist, über dich selber nachzudenken und nicht darüber, wie du jemanden aufreißen kannst.«

»Kann ja sein«, entgegnete Remy erneut, diesmal jedoch  weniger zögerlich. »Du meinst also, ich sollte mich mit Liebeleien zurückhalten?«

»Eher ja. Wobei ich nicht sagen will, dass du die Augen verschließen musst«, fügte Alex lächelnd hinzu.

»Ich darf also Ausschau halten?«

»Klar. Gucken kann nicht schaden. Erst recht wenn der Ausblick so umwerfend ist wie der, der uns hier geboten wird… Und ich rede nicht nur von unserem Meerblick aus dem Fenster.«

»Ah, wir haben Meerblick?«

Alex nickte, woraufhin Remy strahlend zu ihr stürmte.

»Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mein Zimmer zu bestaunen, als dass ich auch nur aus dem Fenster gesehen hätte … Oh Mann, das ist ja der Wahnsinn!«

Alex stellte sich neben Remy an die Tür, die auf den Balkon hinausführte.

»Blauer Himmel, blaues Meer«, rief Remy begeistert. »Ist es nicht toll hier?«

»Ja, wunderschön.« Alex seufzte. Sie musste daran denken, wie sehr es Jake hier gefallen würde, und spürte einen Stich in der Brust, der beinahe an tatsächlichen körperlichen Schmerz grenzte. Sie musste sich wirklich zusammenreißen.

»Also, wie ist der Plan? Ich bin für Strand und Eis essen.« Remys Augen strahlten erneut vor Begeisterung über all das Neue und Schöne, das ihr geboten wurde.

»Für mich steht leider Arbeit auf dem Programm. Es ist eine Orientierungsveranstaltung angesetzt, und du bist herzlich eingeladen mitzukommen, aber wahrscheinlich würdest du dich zu Tode langweilen. Ich werde mich vermutlich auch zu Tode langweilen, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig als hinzugehen. Wenn du nicht schlafen willst, warum machst du nicht einen Bummel in die Stadt, und wir treffen uns anschließend in der Bar?«

»Wann?«

»Das Meeting beginnt um vier und dauert schätzungsweise zwei Stunden. Sagen wir also um halb sieben, dann sind wir auf der sicheren Seite?«

Remy nickte. Sie wollte unbedingt möglichst schnell hinaus in die Sonne und die neue Umgebung erkunden. Sie war schon immer gern am Meer gewesen. Die Kitschläden, die Eisdielen, die Süßigkeiten, Fish and Chips, die Schreie der Möwen, der Salzgeruch in der Luft, zu spüren, wie die Sonne die Sommersprossen auf ihrer Nase sprießen ließ, Sand im Sandwich zu haben und die Zehen in die heranrollenden kalten Wellen zu tauchen.

Und Männer in Badehosen.

Es war wie im Himmel.






Kapitel 12

Als sie mit dem Auspacken fertig waren, war es beinahe drei Uhr.

Während Alex irgendwo in den Tiefen des Hotels verschwand, huschte Remy nach draußen in den Sonnenschein, entschlossen, die Umgebung zu erkunden.

Als Erstes kaufte sie sich an einem Stand ein Eis. Genauer gesagt ein Hörnchen mit drei riesigen Kugeln: Schokolade, Erdbeere und Rumeis mit Rosinen. Ein absoluter Hochgenuss. Schließlich war niemand da, der ihr in die Hüften zwickte und sie warnte, wohin so viel Genusssucht zweifellos führen würde.

Bei diesem Gedanken musste Remy schwer schlucken.

Sie war wieder Single.

Sie war seit ihrem neunzehnten Lebensjahr nicht mehr Single gewesen.

Was machte man als Single? Sie hatte es beinahe vergessen.

Sie schlenderte zum Strand hinunter und ließ sich an einem sonnigen Fleckchen direkt an der Wasserlinie nieder.

Es war ein herrlicher Nachmittag; die Sonne schien, die Urlauber lagen dick eingeschmiert mit Sonnencreme auf ihren Badetüchern und verbrannten trotz des hohen Schutzfaktors, Kinder spielten im Sand in der Sonne, und die Luft war erfüllt von Gelächter und den Schreien der Seemöwen, die hoch am Himmel über ihren Köpfen kreisten. Es war einfach idyllisch, traumhaft schön.

Es war erst eine Woche vergangen, seit sie mit Simon im Restaurant gesessen und dieser ihr das Herz gebrochen hatte,  doch es schien ihr, als wäre das Ganze schon eine Ewigkeit her.

Erst gestern hatte sie beschlossen, nach London zu fahren. Und jetzt war sie auf Jersey, saß am Strand und schleckte ein Eis, und obwohl sie im wörtlichen Sinne natürlich genau wusste, wie sie hierhergekommen war, hatte sie im metaphysischen Sinne keine Ahnung, wie sie hier gelandet war. Auf welcher Karma-Welle war sie hierhergeschwappt?

Sie fühlte sich anders.

Natürlich musste sie sich anders fühlen, schließlich war so viel passiert, doch was sie in Wahrheit meinte, war, dass sie das Gefühl hatte, ein anderer Mensch zu sein als der, der das Priory um Schlag Mitternacht wie Aschenputtel mit zwei Schuhen und einem Koffer voller Gepäck verlassen hatte.

Vielleicht war es das Meer.

Vielleicht war es der Abstand.

Jedenfalls fühlte sie sich plötzlich so frei wie die am Himmel kreisenden Möwen über ihr.

Da ihr Großvater vier Monate zuvor gestorben war, befand sie sich in der ungewöhnlichen Situation, finanziell vollkommen frei und unabhängig zu sein. Er hatte ihr eine große Summe Geld hinterlassen, die sie - größtenteils unangetastet - auf einem hochverzinslichen Sparkonto geparkt hatte, während sie und Simon in aller Ruhe hatten entscheiden wollen, was sie mit dem Geld machen würden.

Remy hatte Bilder von einer Hochzeit im Kopf gehabt und von einem größeren Haus und im Laufe der kommenden Jahre vielleicht sogar von Kindern, nicht sofort, aber mittelfristig definitiv.

Diese Bilder hatten sich nun zusammen mit Simon in nichts aufgelöst, doch das Geld lag immer noch auf ihrem Sparkonto.

Wenn Remy ehrlich war, hatte sie sich noch gar nicht richtig bewusst gemacht, wie reich sie war.

Sie hatten sich nicht besonders nahegestanden. Sie und Grandpa Eddie.

Was vor allem an der großen Entfernung lag, denn er hatte die letzten achtzehn Jahre seines Lebens in Amerika gelebt.

Seit seinem Umzug hatte sie ihn etwa fünfmal gesehen.

Zweimal während seiner Heimaturlaube in England, und dreimal hatte sie ihn mit ihrer Familie in Amerika besucht. Ihre Mutter hatte öfter rüberfliegen wollen, doch sie waren zu sehr im Hotel eingespannt gewesen, und dann war vor einigen Jahren auch noch ihr Vater erkrankt. Als er wieder so weit genesen gewesen war, dass sie erneut eine Reise in Erwägung ziehen konnten, hatten sie geplant, Grandpa Eddie zu besuchen, doch ein paar Wochen vor Reiseantritt hatten sie den Anruf erhalten, dass er gestorben sei.

So waren sie, anstatt dem Großvater leibhaftig einen Besuch abzustatten, zu seiner Beerdigung gereist. Doch entgegen ihren Erwartungen war das Begräbnis keineswegs eine traurige und sentimentale Veranstaltung gewesen. Eigentlich war Remys Grandpa ein sturer Einzelgänger gewesen, der normalerweise für sich allein geblieben war, und so waren sie erstaunt gewesen, wie viele Freunde er hatte, und da er in seinem Testament strikt festgelegt hatte: »Kein Trauern und Wehklagen, ich hatte ein langes, erfülltes Leben, deshalb sollt ihr es euch auf meine Rechnung richtig gut gehen lassen«, hatte sich der Leichenschmaus als eine regelrechte Party entpuppt, die eher wie eine Feier des Lebens wirkte als wie eine Trauerveranstaltung angesichts des Verlusts eines Menschen.

Und nun verlieh ihr das Geld - dank Grandpa Eddie - eine Freiheit, von der sie zunächst geglaubt hatte, dass sie sie gar nicht benötigte. Sie hatte immer gearbeitet; es war ein Ethos, den ihre Eltern ihr von klein auf eingeimpft hatten. Jedes Taschengeld hatte sie sich verdienen müssen. Gute Noten in Klassenarbeiten waren stets belohnt worden.

Irgendwie hatte sie sich eher merkwürdig gefühlt, auf einmal so viel Geld zu besitzen, weil jemand anders gestorben war, aber jetzt dankte sie ihren Glückssternen, dass Grandpa Eddie sie in seinem Testament so großzügig bedacht hatte. Wenn sie aus finanziellen Gründen an ihren Job gefesselt gewesen wäre, hätte sie nicht so einfach mir nichts, dir nichts in die Nacht flüchten können, als sie die Wahrheit über Simon erfahren hatte.

Und jetzt saß sie hier im warmen Sand, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und die Zehen vom Wasser umspülen und dachte, wie herrlich es doch war, dass sie so einfach hatte abhauen können.

Wenn sie ihr altes Leben zurückbekommen könnte, mit einem in sie verliebten und mit ihr glücklichen Simon, der nicht darauf aus wäre, ein komplett anderes Leben zu leben - würde sie all das überhaupt zurückhaben wollen?

Sie fragte sich, was er wohl gerade machte. Simon. War er mit dem Mann zusammen, der ihm den Mut gegeben hatte, sich von ihr zu trennen? Mit diesem Jonathan? Wie dieser Jonathan wohl war? Gutaussehend? Witzig? Simon hatte immer auf Menschen mit Humor gestanden. Manchmal, in Augenblicken des Selbstzweifels oder nach einem Streit, hatte Remy sich gefragt, wenn Simon sie je wegen einer anderen Frau verließe, wie diese Frau wohl wäre. Aber in was für einen Mann er sich vergucken würde? Dieser Gedanke war ihr natürlich nie in den Sinn gekommen.

Sie dachte an Aidan, der ihr letzte Nacht verloren vom Priory hinterhergewinkt hatte, als sie abgefahren war.

Ob er sein wahres Ich wohl über Jahre hinweg vor der Welt verborgen gehalten oder schon früh den Mut gefunden hatte, der zu sein, der er wirklich sein wollte? Sie war sich ziemlich sicher, dass Letzteres der Fall war, obwohl er es nie frei heraus gesagt und sie ihn auch nie gefragt hatte. Und mit diesem  Gedanken regte sich ein anderes, neues Gefühl in ihr, eins, das sie im Zusammenhang mit Simon noch nie zuvor gespürt hatte. Mitleid. Aufrichtiges tiefes Mitleid. Armer, armer Simon. Wie furchtbar musste es für ihn gewesen sein. Wie innerlich zerrissen musste er gewesen sein. Und zu dem Selbstmitleid, in dem sie sich erging, weil sie den Mann verloren hatte, für den sie ihn gehalten hatte, gesellte sich das Mitleid mit ihm für all die Zeit, in der er versucht hatte, jemand zu sein, der er in Wahrheit gar nicht war. Zeit, die er nie zurückbekommen würde. Sie hoffte, dass er jetzt glücklich würde. Ungeachtet dessen, was geschehen war, liebte sie ihn genug, um ihm dies zu wünschen.

Und was sollte aus ihr werden?

Tja… wollte sie sich darüber jetzt wirklich den Kopf zerbrechen?

Remy schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und widmete sich stattdessen ihrem schnell schmelzenden Eis.

Irgendwann in nächster Zeit würde sie Pläne schmieden müssen, beschließen, was sie tun wollte, wo sie leben wollte, wer sie überhaupt ohne ihn sein würde, ohne ihre vorbestimmte Zukunft, aber vorerst hatte sie sozusagen noch Vollstreckungsaufschub, indem sie einfach so tat, als wäre sie im Urlaub.

In gewisser Weise war sie das ja auch.

Wobei es diesmal jedoch keinen Job mehr gab, zu dem sie am Ende des Urlaubs zurückkehren würde.

Sie hatte nichts mehr, zu dem sie zurückkehren konnte.

Als sie Manchester verlassen hatte, hatte sie sich im ersten Moment verloren gefühlt, sitzen gelassen.

Und jetzt? Na ja, sie musste zugeben, dass sie sich schon ein bisschen besser fühlte.

Diese neue Freiheit.

Es war ein seltsames Gefühl.

Sie hatte noch nie zuvor einen freien Fall erlebt, ihr Schicksal war immer vorherbestimmt gewesen.

Vielleicht sollte sie mehr über die Zukunft nachdenken. Ihre neue Zukunft.

Doch jetzt würde sie erst einmal für den Augenblick leben. Sich vielleicht etwas gönnen.

Und anfangen würde sie mit einem zweiten Eis.






Kapitel 13

Im Hotel versammelte sich die Presse zu dem Briefing vor dem eigentlichen Start des Wettkampfs.

Die gesamte Veranstaltung wurde von ProTrain gesponsert, einer Firma, die lange Zeit eine weltweite Monopolstellung innerhalb der - wie Alex es nannte - verdaulichen Seite der Sportwelt innehatte; sie produzierte Vitamine, Pülverchen, Drinks, Energieriegel und ganze Mahlzeiten, die allesamt für sich in Anspruch nahmen, das Fitnesslevel derjenigen, die diese Produkte einnahmen, über das normale Maß hinaus auf das »ProTrain Level« zu steigern. Mit dem Erfolg auf diesem Gebiet im Rücken hatte die Firma kürzlich zudem eine eigene Marke für superschicke Sportbekleidung auf den Markt gebracht. Der »ProTrain-Extrem-Wettkampf« war das geistige Kind der frisch ernannten Markenmanagerin von ProTrain und Eigentümerin von J.D. Promotions, Jecca Davies, und sollte den ersten Schritt einer vereinten Kraftanstrengung darstellen, ProTrain in den Kreis von Nike, Adidas, Fila und anderen weltweit führenden Sportartikelmarken zu katapultieren.

Es war eine große Sache. In jeder Hinsicht.

Jecca Davies war eine rothaarige Amazone, furchterregend, laut, diszipliniert und extrem einflussreich.

Sie war zehn Jahre lang die rechte Hand eines der ausgebufftesten Wirtschaftsbosse der Londoner City gewesen, bis sie von einem französischen Rennfahrer abgeworben worden war, der sie, als er sie zum ersten Mal auf der Eröffnungsfeier des Großen Preises von Monaco gesehen hatte, für Nicole Kidman gehalten hatte.

Seine Enttäuschung darüber, dass sie es nicht war, wurde schnell durch die Tatsache gemildert, dass er es nicht mit Tom Cruise aufnehmen musste, um sie für sich zu gewinnen. Stattdessen machte er ihr ein Angebot, von dem er glaubte, dass sie es nicht würde ausschlagen können: Er schickte ihr eine Magnumflasche Champagner, ein Armband von Tiffany und die Schlüssel zu seiner Villa in Monte Carlo.

Es würde ihr niemals mehr an irgendetwas fehlen.

Doch er hatte sich geirrt. Fest entschlossen, sich unter keinen Umständen von einem einzelnen Mann abhängig zu machen, gab sie ihm kurzerhand einen Korb, und so versuchte er, um die Ecke ins Ziel zu kommen, und bot ihr stattdessen einen Job an, den sie nicht ausschlagen konnte, nämlich den der Leiterin der PR-Abteilung des erfolgreichen Ein-Mann-Unternehmens, das seinen Namen trug.

Jecca, die schon immer die Theorie vertreten hatte, dass es gut war, Geschäftliches mit allem, einschließlich dem Vergnügen, zu vermischen, ließ sich auf eine heiße Affäre mit dem Rennfahrer ein, die sechs Monate später jäh endete, als dieser sie mit nichts am Leib als ein paar Agent-Provocateur-Dessous und einem Spritzer Coco Chanel im Hafen von Monaco ihrem Schicksal überließ und sie seiner davonrasenden Yacht einen Stinkefinger hinterherschickte.

Zu Jeccas Glück wurde an Bord einer am Liegeplatz nebenan vertäuten Sunseeker-Manhattan-Yacht ein gewisser Maxwell Rush-Stephenson Zeuge dieser Ein-Frau-Show, und Maxwell Rush-Stephenson war der einzige Sohn und Erbe von Anthony Rush-Stephenson, der wiederum Eigentümer des Verlagshauses war, das neben vielen anderen die Zeitung und die Zeitschrift druckte, für die Alex arbeitete.

Es war Liebe auf den ersten Blick.

Maxwell verguckte sich in Jecca und ihren perfekt gepflegten makellosen Körper, und Jecca verliebte sich in Maxwells  Yacht, die knapp sieben Meter länger war als die des unzuverlässigen Rennfahrers. Und im Gegensatz zu den meisten Frauen wusste Jecca sehr wohl, dass Größe eine Rolle spielte.

Als Erstes hatte er ihr buchstäblich sein letztes Hemd angeboten - ein Jermin-Street-Hemd, wie sie sofort registrierte - und dann eine Mitfahrgelegenheit zurück nach England. Als sie den Solent erreichten, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Maxwell genauso attraktiv war wie die millionenschwere Fünfunddreißig-Meter-Yacht, die er so routiniert lenkte, und die beiden hatten vor, im kommenden Sommer zu heiraten.

Dies hatte offenbar einen motivierenden Effekt auf die Medienvertreter, an der Veranstaltung teilzunehmen; Maxwell stand wegen seiner temperamentvollen Verlobten hoch im Kurs. Jecca war eine Mischung aus Ginger Spice und Scary Spice und so glamourös und skrupellos wie ihr Zukünftiger, der den Ruf hatte, ein wahrhaftiger Sweeney Todd in einer Halsabschneiderbranche zu sein.

Ihre Assistentin Bonnie war das totale Gegenteil von ihrer feurigen Chefin, und zwar sowohl was ihr Aussehen betraf als auch ihre Art. Sie war zierlich und furchtbar mädchenhaft, ihr Haar glänzte wie dunkler Honig und war aufgebauscht wie Zuckerwatte, ihre großen violettfarbenen Augen waren von Wimpern umgeben, die länger waren als die von Bambi, und mit ihren ein Meter fünfundfünfzig ähnelten ihre Proportionen denen von Kylie Minogue.

Heute ging sie wie immer ein paar Schritte hinter ihrer stürmischen Chefin, doch ungeachtet dieser offenkundigen Respektbezeugung war sie - wiederum wie immer - auf dem neuesten Stand.

Mit ihrem Klemmbrett, das sie aussehen ließ wie Barbie, die sich eine Sekretärinnenbrille aufgesetzt hatte, um sich einen ernstzunehmenderen Anstrich zu verpassen, war sie die Personifizierung eines Widerspruchs in sich. Dennoch war sie so  gnadenlos effizient wie Jecca, nur eben auf eine andere Art; sie ging davon aus, dass die Leute sich eher von Zuckerbrot angesprochen fühlten als von Tritten und sarkastischen Bemerkungen.

Sie war das perfekte Gegenstück zu der Art und Weise, in der Jecca ihre Geschäfte erledigte.

Sie war der Balsam, mit dem die von Jecca verursachten Brandmale gelindert werden konnten.

Wenn jemand von beiden sprach, nannte er sie einfach nur Süß und Sauer.

Wenn nur einer gemeint war, war Bonnie »Bambi«.

Und Jecca »der Rottweiler«.

Bonnie hatte zuvor bei der gleichen Zeitschrift gearbeitet wie Alex, weshalb die beiden sich ziemlich gut kannten.

Nachdem Jecca inzwischen wohlbehalten im Saal gelandet war, hatte Bonnie an der Tür Position bezogen und händigte Neuankömmlingen Pressemappen und Akkreditierungen aus.

»Alex Gray, leitende Feature-Redakteurin der Sunday Best«, sagte Alex, als Bonnie, ohne das Gesicht von ihrem Klemmbrett zu heben, murmelte: »Der Nächste bitte.«

Sie tauchte sofort aus ihren Listen auf und grinste breit.

»Alex, super, dass du hier bist. Gefällt dir dein Zimmer? Diesmal habe ich darauf geachtet, dass du etwas Anständiges bekommst. Ich habe nicht vergessen, in was für miese Absteigen Rodney dich immer gesteckt hat, als du noch als Reiseredakteurin unterwegs warst.«

»Es ist wunderschön, vielen Dank, Bonnie. Ich weiß es zu schätzen.«

»Schön, dass mich auch mal jemand zu schätzen weiß. Du weißt ja, dass ich immer gern für Jecca gearbeitet habe, aber es ist nicht gerade der richtige Job, wenn es einen danach verlangt, alle fünf Minuten den Kopf getätschelt zu bekommen und ein ›Gut gemacht‹ zu hören. Und in den vergangenen  Monaten ist sie noch schlimmer geworden. Ich glaube, beim Durchkämmen der ganzen Welt nach Wettkämpfern, die…« Bonnie schien plötzlich ein furchtbar schlechtes Gewissen zu haben und presste sich die Hand auf den Mund, als ob sie im Begriff stünde, etwas streng Geheimes auszuplaudern. Dann sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden, und beugte sich konspirativ zu Alex vor. »Ich sage nur so viel: ProTrain hat sehr ›detaillierte‹ Kriterien aufgestellt, was die Auswahl der Wettkämpfer für den allerersten ProTrain-Wettkampf anbelangt.«

»Tatsächlich?«, hakte Alex nach.

Bonnie nickte heftig und konnte nicht anders, als breit zu grinsen.

»Und was für Kriterien waren das?«

»Darf ich nicht sagen.«

»Warum denn nicht?«

»Topsecret.«

»Haben alle Teilnehmer zwei Augen, zwei Ohren, zwei Arme, Hände, Beine…?«

Bonnie nickte mit Nachdruck.

»Zwei Köpfe?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Was denn dann, Bonnie? Mir kannst du es doch wohl sagen?«

Bonnie beugte sich noch näher zu ihr vor. »Wenn ich es irgendjemandem verraten würde, würde der Rottweiler Kleinholz aus mir machen. Nur so viel: Sie haben alle etwas gemeinsam, das nichts mit Sportlichkeit zu tun hat …«

»Und wo genau sind diese superspeziellen Wettkämpfer?«

»Sie kommen erst morgen. Jecca wollte, dass ihr regelrecht nach ihnen lechzt, wenn es so weit ist.«

»Eher will sie uns wohl hinhalten, würde ich sagen, und uns am ersten Abend mit haufenweise freiem Alkohol ködern.  Und wenn wir uns dann durch die nächste Kiste Moët saufen, rollt sie Egor den Schrecklichen und Frankensteins Bruder auf die Bühne.«

»Das siehst du nicht ganz richtig … aber mehr darf ich wirklich nicht sagen«, erklärte Bonnie, als Alex die alte und oft eingesetzte Taktik anwandte, nichts zu entgegnen, damit ihr Gegenüber sich genötigt fühlte, das Schweigen zu brechen.

»Ihr wollt Spannung aufbauen, was?«

»Etwas in der Richtung.« Bonnie hob ihr Klemmbrett, als ob sie sich vor Alex’ forschendem Blick verstecken wollte.

»Hoffentlich ist es das ganze Theater wert.«

»Auf jeden Fall. Das verspreche ich dir. Also … wo ist Frazer McDonald? Dein fantastischer, aber durch und durch selbstgefälliger Fotograf?«

»Krank«, erwiderte Alex und fügte nach kurzem Überlegen schnell hinzu: »Aber Remy Daniels ist als sein Ersatz hier. Kannst du Frazers Namen auf der Liste für die Eröffnungsparty durch ihren ersetzen?«

»Kein Problem«, entgegnete Bonnie fröhlich. »Eine Neue?«

»Eine alte Freundin«, gestand Alex und beugte sich näher an Bonnie heran. »Sie ist Jakes Schwester. Sie ist mit mir mitgekommen, und ich fände es ganz nett, wenn sie bei einigen der amüsanten Veranstaltungen des Events dabei sein könnte.«

»Klar«, erwiderte Bonnie und zwinkerte ihr zu. »Erst recht, wenn sie Mr. Daniels Schwester ist. Wie geht’s deinem Supermann?«

Wenn ich das nur wüsste.

»Er ist in Hongkong. Dienstlich.«

»Immer noch ein aufsteigender Stern. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, Alex Gray.«

»Ich weiß«, entgegnete Alex und meinte es ehrlich. Die Frage war nur, wie lange ihr Glück noch anhalten würde.

»Okay.« Als Bonnie eine ganze Abordnung von ProTrain-Führungskräften und Anzugträgern von J.D. Public Relations näher kommen sah, schaltete sie flugs auf die Effizienz in Person um. »Hier sind deine Presseunterlagen, die sämtliche Informationen beinhalten, die du brauchst, aber wenn du noch irgendwelche Fragen haben solltest, findest du meine Nummern unter der Rubrik Kontakte. Ach, und hier«, sie zog einen Ausweis aus einem auf dem Tisch liegenden Stapel, »deine Zugangsberechtigung zu allen Bereichen.«

ProTrain hatte sich für die Dauer des Wettkampfs in einem der großen Veranstaltungsräume, der Sark Suite, einquartiert. Der riesige Saal war mit einem kostbaren Teppich ausgelegt, und am hinteren Ende befand sich eine große Bühne, vor der Stuhlreihen aufgebaut waren.

Auf beiden Seiten des Saals waren mit Flaggen drapierte Stände zu sehen, in denen hochmoderne Fitnessgeräte präsentiert wurden sowie Kleidung, die versprach, einen schlanker erscheinen zu lassen, Schuhe mit Flügeln, na ja, zumindest beinahe, sowie Pillen und Zaubertränke zur Leistungssteigerung, die natürlich alle ganz legal waren. Während Alex sich auf einem der Stühle niederließ, fragte sie sich, ob sie, wenn sie eine Woche lang unter ihrer normalen Kleidung einen dieser ProTrain-Trainingsanzüge trüge, wohl ein paar Pfund abnehmen würde, ohne ihren normalen Tagesablauf zu verändern.

Zwischen den immer noch herumstehenden Models entdeckte sie eine Menge bekannte Gesichter aus der Journalistenszene. Die meisten von ihnen waren nicht gerade Freunde, aber man kannte sich eben. In einer derart von Konkurrenz geprägten Szene war es schwer, echte Freundschaften zu schließen, obwohl es durchaus den einen oder anderen gab, den Alex zumindest als guten Kumpel bezeichnen würde.

Alex wählte einen Stuhl relativ weit hinten, wo sie für sich  saß, eine Angewohnheit aus ihrer Schulzeit, die sie nicht ablegen konnte, und sah zu, wie Bonnie die Mitte der Bühne ansteuerte und ihr Mikrofon einschaltete.

»Herzlich willkommen allerseits, herzlich willkommen zum Start einer ganz besonderen Veranstaltung. Wie Sie ja wahrscheinlich inzwischen alle wissen, findet die offizielle Eröffnung des ProTrain-Wettkampfs morgen Abend statt, und ich verspreche Ihnen, dass diese Eröffnung eine wirklich spektakuläre Darbietung werden wird, aber da ProTrain und die Jecca Davies PR Group sehr wohl wissen, dass Sie alle«, sie gestikulierte in Richtung der vor ihr Sitzenden, »für den Wettkampf genauso wichtig sind wie die Wettkämpfer selbst, haben wir Sie schon heute hierher eingeladen, um Ihnen für Ihr Kommen zu danken und das Veranstaltungsprogramm mit Ihnen durchzugehen und sicherzustellen, dass jeder weiß, wo er wann sein muss, und natürlich wollen wir uns auch vergewissern, dass Sie alle zufrieden sind und sich so wohl und in so guten Händen fühlen wie nur irgend möglich. Wenn Sie jetzt bitte zuerst einmal einen Blick auf Ihren Zeitplan werfen würden - er befindet sich in Ihrer Pressemappe. Wir können die Seite einmal durchgehen, und falls jemand Fragen hat, beantworte ich Sie gern am Ende …«

Gemäß dem Zeitplan war heute Tag eins, der Pressetag. Die Wettkämpfer würden am nächsten Tag, begleitet von einer Aufsehen erregenden Werbekampagne, auf der Insel eintreffen und am Abend im Rahmen der ProTrain-Wettkampf-Eröffnungsparty der Presse vorgestellt werden. Tag drei war für Interviews vorgesehen. Tag vier wurde als sogenannter »Akklimatisierungstag« bezeichnet, an dem die Wettkampfteilnehmer theoretisch die Möglichkeit hatten, in ihrer neuen Umgebung zu trainieren, doch in Wahrheit war es für sie vor allem eine Gelegenheit, sich von den Kamerateams der lokalen und internationalen Fernsehsender verfolgen zu lassen und natürlich  von den Kameras der ProTrain-Werbeabteilung, die von dem kompletten Event einen Werbefilm drehte.

Tag fünf trug die leicht alberne Überschrift »Grips und Muckis«, was laut Bonnie bedeutete, dass am Vormittag einige kraftorientierte Aktivitäten stattfinden und die Wettkampfteilnehmer am Abend, ähnlich wie in der Fernsehshow Krypton Factor, auf ihr Wissen getestet würden.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist im Rahmen des üblichen Ironman-Wettkampfablaufs etwas vollkommen Neues, aber ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass der Gewinner des ProTrain-Wettkampfs nicht nur das Preisgeld in Höhe von einhunderttausend Pfund Sterling und einen neuen Nissan X-Trail sowie ein einjähriges Sponsoring durch die ProTrain-Gruppe erhält, sondern dass er zudem das neue Gesicht unserer in Kürze präsentierten ProTrain-Sportbekleidungskollektion sein wird. Die Sportbekleidung der Zukunft. Der ProTrain-Champion wird der Inbegriff des perfekten Mannes sein, der nicht nur körperlich in Topform ist, sondern auch geistig fit. Deshalb suchen wir nicht nur nach jemandem, der physisch auf dem Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit ist, sondern nach jemandem, der auch als eloquenter Sprecher fungieren kann, und zwar nicht nur für das Unternehmen ProTrain, sondern auch für die Lebensanschauung und das Wohlfühlkonzept, für das ProTrain steht…«

Der neben Alex sitzende korpulente ältere Redakteur einer bekannten Sportzeitschrift gähnte laut, als Bonnie anfing, sich lang und breit über die »ProTrain-Charta für ein Leben des Wohlbefindens« auszulassen. Als sie erneut auf das vorgesehene Programm zu sprechen kam, war er eingeschlafen und schnarchte leise.

Für den Abend des Tages, der die Bezeichnung »Grips und Muckis« trug, war eine - wie Bonnie es nannte - »Kontaktparty« angesagt, auf der die Journalisten sich ermutigt fühlen  sollten, die Wettkämpfer auch auf zwischenmenschlicher Ebene besser kennenzulernen.

Tag sechs stand zur freien Verfügung.

Das Hauptereignis, der Triathlon, würde an Tag sieben stattfinden.

Der erste Teil des Triathlons war der Marathonlauf. Die Laufstrecke von zweiundvierzig Meilen zog sich über die halbe Insel. Im Anschluss würden die Wettkämpfer auf ihre Fahrräder steigen und die Radetappe von achtzig Meilen bewältigen, die sich fast über die gesamte Insel erstreckte und in fünf Sechszehn-Meilen-Abschnitte aufgeteilt war, auf denen jeder Streckensieger wie bei einer Mini-Tour-de-France das leuchtend orangefarbene ProTrain-Trikot bekäme, das ihn zum Etappensieger proklamierte. Nach Alex’ Ansicht klang das alles ziemlich machomäßig und wild. Der dritte Teil des Triathlons war die Schwimmdistanz. Hinaus aufs Meer und wieder zurück, und das etliche Male, bis die gut dreieinhalb Meilen geschafft waren. Vor dem Schwimmen hatte Alex am meisten Respekt, da sie selber schon Mühe hatte, zwei Bahnen in einem Schwimmbad zu bewältigen.

Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Wettkämpfer nach dieser Mammut-Tortur einen Tag frei, um sich zu erholen, und an Tag neun fände dann die Preisverleihung statt, von der Bonnie ihnen versprach, dass sie so spektakulär sein werde, dass sie die Londoner Millenium-Feier wie ein harmloses Lagerfeuer mit Grillen aussehen lassen würde.

Schließlich ergriff Jecca Davies, die wie immer adrett und hübsch aussah, selbst kurz das Wort, dankte den Anwesenden für ihr Kommen, versprach ihnen »zehn unvergessliche Tage« und legte ihnen nahe, »jeden Augenblick zu genießen«, bevor sie die Bühne wieder verließ, und als die Zuhörenden dachten, die Flucht ergreifen zu können, und sich von ihren Stühlen erhoben, ging Bonnie erneut ans Mikrofon und verlas eine  Kurzfassung der Wettbewerbsregeln - ein langweiliger Vortrag, der den Journalisten allerdings dadurch versüßt wurde, dass sie ihn mit jeder Menge Alkohol runterspülen konnten, der ab dem Moment gratis ausgegeben wurde, als sich der erste Hintern von seinem Stuhl hob.

Als endlich alles vorbei war, steuerte Alex die Hotelbar an, die noch ziemlich leer war, da die meisten Presseleute sich noch in der Sark Suite an ProTrains großzügiger Bewirtung gütlich taten.

Sie bestellte einen Kaffee, setzte sich und studierte die Presseunterlangen, die Bonnie ihr ausgehändigt hatte. Sie enthielten genaue Informationen über sämtliche ProTrain-Produkte, von Pülverchen bis hin zu Herren-Strings, eine ProTrain-Firmenbroschüre, die so dick war wie Tolstois Krieg und Frieden, eine schriftliche Zusammenfassung der Wettkampfregeln, die man ihnen soeben vorgelesen hatte, sowie einen schriftlichen Ablaufplan für die nächsten zehn Tage. Überraschend wenig erfuhr man über die Teilnehmer, die an dem eigentlichen Wettkampf teilnehmen würden; das Einzige, was erwähnt wurde, war, dass sie »die weltbesten Athleten auf ihrem Spezialgebiet« seien, was auch immer das heißen mochte.

Alex versuchte sich vorzustellen, was für Männer wohl erscheinen würden. Sie hatte schon mal Ironman-Wettkämpfe im Fernsehen verfolgt und somit eine recht konkrete Vorstellung von den Kerlen, die an dem ProTrain-Wettkampf teilnehmen würden. Es würden lauter stiernackige Muskelprotze sein, die mit einer Hand einen Milchwagen hochheben konnten und dabei noch mit den Zähnen ein Flugzeug zogen.

Alex schob all die Hochglanzbroschüren zurück in die lederne Präsentationsmappe und gähnte. Sie wusste, dass Helen einen guten Riecher für eine interessante Geschichte hatte, aber was sie bisher gesehen hatte, machte ihr nicht viel Hoffnung.

Sie sah auf die Uhr; es war zehn vor sechs. Perfektes Timing. In dem Wissen, dass das Briefing spätestens um sechs Uhr zu Ende sein würde, hatte sie vor dem Treffen mit Remy eine halbe Stunde für sich eingeplant, um ein paar notwendige Anrufe zu tätigen.

Sie hinterließ Jake eine Nachricht auf der Mailbox.

»Hi. Wollte nur Bescheid geben, dass ich wohlbehalten auf Jersey angekommen bin. Außerdem wollte ich dir noch sagen, dass deine Schwester bei mir ist. Sie ist genau in dem Moment in London aufgekreuzt, als ich zum Flughafen fahren wollte und … na ja, nach dem, was ihr kürzlich widerfahren ist, wollte ich sie nicht allein bei uns zurücklassen, also habe ich sie eingeladen, mit mir mitzukommen. Es scheint ihr so weit gut zu gehen, mach dir also keine Sorgen, okay? Aber bestimmt würde sie sich über einen Anruf freuen … ich übrigens auch. Ich liebe und vermisse dich.«

Als Nächstes rief sie Connie an, die den ganzen Tag panikartig überall herumtelefoniert hatte und auf Alex’ Anruf abwechselnd erleichtert und wütend reagierte.

»Tut mir leid, Alex. Ich weiß, man soll nicht den Boten für die schlechte Nachricht verantwortlich machen, aber ich kann es einfach nicht fassen, dass Remy einfach so abgehauen ist… Ich habe mir solche Sorgen um sie gemacht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber das ist nicht nötig, sie ist bei mir, sie ist wohlbehalten, es geht ihr den Umständen entsprechend gut, und ich verspreche dir, mich um sie zu kümmern.«

»Das weiß ich ja, aber ich mache mir Sorgen, was sie wohl als Nächstes tun wird. Hat sie dir erzählt, was passiert ist?«

»Noch nicht. Sie hat mich um Aufschub gebeten, was irgendwelche Erklärungen angeht, aber ich habe vor, ihr heute beim Abendessen auf den Zahn zu fühlen.«

»Gut, dann hör dir ihre Version der Ereignisse an, denn ich  habe nur von anderen gehört, was passiert ist, aber ich bitte dich, ein Auge auf sie zu haben, Alex. Das mit Simon hat sie verständlicherweise umgehauen, aber weshalb ich mir jetzt Sorgen mache, ist, dass sie es darauf abzusehen scheint, sich dem erstbesten Mann an den Hals zu werfen, der ihr Ego ein wenig aufrichten kann. Es gab hier nämlich einen kleinen Zwischenfall, musst du wissen. Sie hat sich an unseren neuen Chefkoch rangeschmissen …«

»Ich verspreche, auf sie aufzupassen, keine Sorge.«

»Danke, Alex. Würdest du sie auch bitten, mich mal anzurufen?«

»Natürlich.«

In dem Moment, in dem sie das Gespräch beendete, piepste ihr Handy, um sie auf eine SMS aufmerksam zu machen.

Sie war von Serena.

»Alles klar an der Front in Fernost?«, las Alex.

»Hat seit seiner Landung jeden Tag angerufen.« Kaum hatte Alex den Satz eingetippt, fiel ihr auf, dass das nicht ganz stimmte, weshalb sie hinzufügte: »Außer heute.«

»Die Nacht ist ja noch jung«, piepste es zurück.

»Nicht in Hongkong«, antwortete Alex. »Da ist es schon zwei Uhr morgens.«

»Geht es dir gut?«, simste Serena zurück.

Alex dachte kurz nach, bevor sie ihren Fingern das Antworten überließ.

»Solange in seinem Wasserbett nicht zwei liegen, ist mit mir alles okay.«

»Lex?«

Alex sah von ihrem Handy auf. »Hi Rem. Alles klar?«

Sie hatte sich bereits die Nasenspitze verbrannt, die rosig glühte, und um ihre Mundwinkel klebten Spuren von Eis.

Remy nickte und ließ sich neben Alex nieder. »Alles super. Und wie war es bei dir?«

»Ach, das Übliche. Du weißt schon, sie haben versucht, uns Journalisten einer Gehirnwäsche zu unterziehen, damit wir denken und schreiben, wie toll ProTrains mit seiner gesamten Produktpalette ist. Und was hast du gemacht?«

»Ich war am Strand.«

»Du Glückliche.«

»Ich habe gebadet und drei Eis verputzt«, fuhr Remy mit einem schuldbewussten Grinsen fort.

»Du noch Glücklichere!«

»Ich wollte dir ja eins mitbringen, aber es wäre geschmolzen, bis ich hier gewesen wäre. Da draußen ist es glühend heiß.«

»Das heißt, du hast dich bei strahlendem Sonnenschein am Strand geaalt und mehrere Eis weggeputzt, während ich mit einem Haufen schwitzender Schreiberlinge in einem Saal mit Neonlicht ausharren musste.«

»Du hattest also auch einen netten Nachmittag«, stellte Remy lachend fest.

»Es war ein langer Tag, das kann ich dir sagen. Was hältst du davon, wenn wir jetzt etwas zu Abend essen und uns dann früh aufs Ohr hauen?«

Remy gähnte breit, und da fiel ihr ein, dass sie schon seit Samstagnacht nicht mehr geschlafen hatte, außer der halben Stunde im Taxi. Sie war hundemüde.

»Klingt verdammt gut.«

»Bist du sicher, dass du in deinem Bauch noch Platz für Essen hast?«

»Auf jeden Fall. Das Eis hat nicht mal die Seitenwände meines Magens ausgekleidet. Muss an der Seeluft liegen.«

»Das Hotelrestaurant soll wirklich gut sein. Wollen wir es ausprobieren, oder willst du lieber in die Stadt gehen?«, fragte Alex, während Remy ein weiteres Gähnen nicht unterdrücken konnte.

»Glaubst du etwa, wir haben noch genug Energie, irgendwohin zu gehen?« Remy schüttelte den Kopf.

»Nein, du hast recht. Bleiben wir also im Hotel. Ziehen wir uns um?«

»Wenn du willst, dass ich unter der Dusche einschlafe.«

»Dann also auf direktem Weg ins Restaurant?«

»Ja, klingt gut.«

»Oder willst du lieber auf direktem Weg ins Bett?«

»Nur wenn ich den da mitnehmen kann«, erwiderte Remy grinsend, als ein Model mit nichts am Leib als einer hautengen Lycra-Radlerhose an ihnen vorbeischlenderte und Gratis-Energiedrinks austeilte, doch Alex, die das Grinsen erwiderte, registrierte, dass Remys Augen ihre scheinbar gute Laune nicht widerspiegelten.






Kapitel 14

Unter den gegebenen Umständen schien Remy die Lage ziemlich gut im Griff zu haben. Doch je genauer Alex hinsah, desto mehr kam ihr der Verdacht, dass das ganze aufgekratzte und beschwingte Getue vielleicht nichts anderes war als Schauspielerei.

Im Flugzeug hatte Remy nicht viel gesagt, und Alex war entschlossen, sie zum Reden zu bringen, bevor sie vor Müdigkeit zusammenbräche.

Was mit Simon geschehen war, hatte Alex natürlich längst aus zweiter Hand von Connie erfahren, aber Connie hatte sich auf die wesentlichen Fakten beschränkt, und Alex wollte Einzelheiten wissen.

Nach Alex’ Ansicht war es immer besser, über die Dinge zu reden, da sie ansonsten später im Leben manchmal auf schmerzhafte und problematische Weise zutage traten.

Alex hielt inne, als sie von ihren Gedanken eingeholt wurde, und lächelte leicht gequält.

Vielleicht sollte sie sich gelegentlich auch mal selbst an ihren Rat halten.

Sie fragte sich kurz, was Jake wohl gerade machte, genau in dieser Sekunde, doch dann drängte sie den Gedanken bewusst beiseite, sagte sich, dass er um diese Zeit aller Wahrscheinlichkeit nach schlafen würde, und konzentrierte sich wieder auf Remy.

Connie zufolge hatte Simons Offenbarung Remy zunächst am Boden zerstört, doch sie habe sich ziemlich gut gefangen, wobei Connie sich Sorgen machte, dass Remy sich womöglich  zu gut gefangen haben könnte. Während ihres letzten Telefonats hatte sie eine offensichtliche Trostpflaster-Affäre mit einem Franzosen erwähnt, der in dem Hotel arbeitete.

Alex kannte die Gefahr nur zu gut, sich nach dem Scheitern einer Beziehung minderwertig zu fühlen. Wenn du deinen Partner in den Armen einer anderen wiederfindest oder gesagt bekommst, dass sein Herz jemand anderem gehört, fragst du dich unweigerlich nach dem Warum, und garantiert siehst du über die Tatsache hinweg, dass es einfach nur daran liegt, dass der Typ ein verlogener, hinterhältiger Drecksack ist, der die erste Gelegenheit beim Schopf ergriffen hat, mit einer anderen ins Bett zu springen, obwohl er bereits mit Superwoman oder Madonna oder Elle Macpherson liiert ist, und stattdessen fragst du dich, was bloß mit dir los ist, das ihn dazu getrieben hat, es so weit kommen zu lassen.

In dem Fall musst du natürlich dein Selbstbewusstsein aufpolieren. Deine Persönlichkeit, deine Begehrtheit. Und so war es geschehen, dass Alex sich von ihren angetrunkenen Freundinnen zu so etwas Bescheuertem wie der Hitliste hatte überreden lassen.

Am Ende musste Alex gar nicht lange nachhaken. Remy brauchte nur eine Flasche Wein und ein aufmunterndes Lächeln, und schon kam alles aus ihr herausgesprudelt.

Simon. François. Alles. Aber vor allem Simon.

»Das Verrückte ist, dass ich absolut keine Ahnung hatte. Ich dachte, ich würde diesen Mann in- und auswendig kennen, und doch hatte ich von etwas so Entscheidendem nicht den blassesten Schimmer. Wir waren so lange glücklich miteinander. Das dachte ich zumindest, bis er mir eröffnet hat, dass er mehr wie George Michael ist als wie George Clooney. Glaubst du, es ist meine Schuld, Alex? Glaubst du, ich könnte ihn in diese Richtung getrieben haben?«

»Spinn doch nicht rum!«, entgegnete Alex energisch.

»Aber Simon war hetero, als ich ihn kennengelernt habe. Er hatte massenweise Freundinnen vor mir.«

»Das heißt doch nicht, dass du irgendetwas damit zu tun hast, wie er ist. Und ob er wirklich hetero war, als du ihn kennengelernt hast, weißt du gar nicht. Ich möchte stark bezweifeln, dass man so etwas über Nacht entscheidet. Wahrscheinlich hat er seine wahre Veranlagung in jungen Jahren einfach nur geleugnet. Das ist sogar absolut nachvollziehbar, wenn du dir vor Augen führst, wie sein Vater war, du weißt schon, Fußball, Kricket, Rugby, Segeln, Bier trinken, Boxen … Er wollte einen Sohn, der genauso war wie er, und als Edward dann letztes Jahr völlig unerwartet gestorben ist, so schlimm es auch gewesen sein mag, war das in gewisser Weise für Simon auch der Schlüssel zu seiner emotionalen Befreiung; keine Erwartungen mehr, denen er gerecht werden musste, kein Vater mehr, den er enttäuschen könnte.«

»Du meinst also, das hat den Ausschlag gegeben, sich zu…?« Remy stockte; sie war unfähig, das Wort über die Lippen zu bringen.

»Outen?«, sprang Alex für sie ein.

Remy nickte, und für einen Moment dachte Alex, dass sie in Tränen ausbrechen würde, doch dann holte sie tief Luft, schloss kurz die Augen und hatte sich wieder unter Kontrolle.

»Ja. Ich halte es für sehr gut möglich«, erklärte Alex behutsam. »Sicher wirst du das nicht gern hören wollen, aber es ist für euch beide besser, dass er reinen Tisch gemacht hat.«

»Das Gleiche hat meine Mutter auch gesagt.«

»Und manchmal können Mütter recht haben. Es sei denn natürlich, es handelt sich um deine eigene Mutter, dann glaubst du immer, dass du recht hast, aber öfter als du denkst, befindest du dich vollkommen auf dem Holzweg oder blaffst sie einfach nur aus Prinzip an - such dir was aus.«

Remy lachte, wirkte aber immer noch bekümmert.

»Und dann war da noch François …«

»Das war doch einfach nur Pech.«

»Vielleicht. Aber ich hatte wieder keinen blassen Schimmer.«

»Woher hättest du es auch wissen sollen? Wir laufen doch nicht mit Etiketten auf der Brust um.«

Remy kicherte. »Genau das Gleiche hat Aidan auch gesagt.«

»Ach, der gute alte Aidan. Wie geht es meinem kleinen schottischen Freund?«

»Er ist immer noch auf der Suche nach Liebe.« Remy nahm ihr Weinglas und sah Alex über den Rand hinweg geheimnistuerisch an. »Wir haben uns am Montagabend gemeinsam volllaufen lassen, und zwar vollkommen, und das war super, weil er mich von allem, was geschehen ist, total abgelenkt hat, aber wir haben eine Art Pakt geschlossen…«

»Was für einen Pakt?«

»Na ja, wir dachten, es wäre vielleicht eine gute Idee, die Hitliste wieder aufleben zu lassen…«

»Was!«, schrie Alex entsetzt. »Oh Remy, sag mir, dass du das nicht ernst meinst.«

»Ich weiß, ich weiß.« Remy hob die Hände, um ihre Freundin zu beruhigen. »Keine Sorge, du hast mir ja bereits abgeraten, diesen Weg zu gehen. Ich werde nicht durch das Hotel laufen und jedem, den ich auch nur annähernd attraktiv finde, mein Höschen und meinen Zimmerschlüssel entgegenschleudern … Aber, vielleicht klingt es ja dumm … es wäre trotzdem ganz nett, wenn irgendjemand mich annähernd attraktiv fände, nachdem sowohl Simon als auch François mir das Gefühl vermittelt haben, so verlockend zu sein wie ein Joghurt, dessen Verfallsdatum abgelaufen ist.«

»Also Remy, jetzt hör mir mal zu«, sagte Alex mit eindringlicher Stimme. »Du bist eine absolut tolle Frau. Jeder Mann  würde seinen rechten Arm opfern, um dich an seinem linken zu haben. Und die Männer, von denen du sprichst, waren beide schwul, um Himmels willen; du kannst deinen Begehrtheitsgrad doch nicht daran messen, dass diese beiden dich nicht attraktiv finden, denn die Tatsache, dass schwule Männer nun mal auf Männer stehen, bedeutet doch, dass sie dich nicht einmal anziehend fänden, wenn du die bestaussehende, am süßesten duftende, über den heißesten Körper verfügende und sympathischste Granate auf unserem Planeten wärst.«

Remy lächelte matt, aber dankbar. »Okay. Danke dafür, dass du das Ganze ein bisschen in die richtige Perspektive gerückt hast… Aber ich vermisse ihn so, Alex.«

»Das ist ja nur zu verständlich.« Alex langte über den Tisch und drückte Remys Hand. »Ihr beiden wart richtig gute Freunde und auch einiges mehr, und ich wette, dass er dich ebenfalls vermisst.«

Sie war versucht hinzuzufügen, dass die beiden, wenn die Verletzung nicht mehr so frisch war, vielleicht, ganz vielleicht, später einmal wieder Freunde sein könnten, doch sie kam zu dem Schluss, dass es vermutlich noch zu früh war, so etwas auch nur auszusprechen. Remy musste sich erst »entlieben«, bevor es für sie möglich wäre, in Simon etwas anderes zu sehen als ihren Mann.

»Weißt du, dass er Jake angerufen hat?«

Remy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Letztes Wochenende.«

»Warum?«

»Ich nehme an, er wollte ihm das Ganze aus seiner Sicht erklären und sagen, wie furchtbar leid es ihm tut und dass er dich nie verletzten wollte und sich nur wünscht, dass du glücklich bist.«

»Und ich wünsche mir, dass er glücklich ist, von ganzem Herzen sogar, aber es tut so weh, dass er es nicht mit mir sein  kann.« Remy trank einen großen Schluck Wein. »Ich weiß, wie dämlich es klingt, aber ich fühle mich wie eine Versagerin auf der ganzen Linie.«

»Wem sagst du das!«, entgegnete Alex so mitfühlend, dass Remy für einen Moment ihren Kummer vergaß und sich stattdessen auf ihre Freundin konzentrierte.

»Du hältst mich nicht für bescheuert, weil ich mich so fühle?«

»Ganz und gar nicht. Ich weiß genau, was du durchmachst. Man stellt sich immer als Allererstes selbst in Frage … obwohl meine letzte Beziehung ja endete, weil ich ihn beim Vögeln mit einer anderen erwischt habe.«

Remy nickte und biss sich aus Mitgefühl auf die Unterlippe. »Vermisst du Max manchmal noch?«

»Du meine Güte, nein!«, schrie Alex entsetzt. »Absolut nicht! Ich verstehe nicht mal mehr, warum ich je glauben konnte, ihn zu lieben. Tatsächlich erschreckt es mich regelrecht, dass ich so viel Zeit meines Lebens mit ihm verschwendet habe. Manchmal träume ich sogar, dass wir noch zusammen sind, und das sind pure Alpträume! Ich wache völlig panisch auf, und dann sehe ich Jake neben mir schlafen … Oh Mann, was das dann immer für eine Erleichterung ist!« Alex verdrehte die Augen. »Wenn ich darüber nachdenke, hat Max mir im Grunde einen Riesengefallen getan, dass er mit Madelaine geschlafen hat. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, wo ich jetzt wäre, wenn ich die beiden nicht in flagranti erwischt hätte … vor allem, weil ich dann womöglich immer noch mit ihm zusammen wäre. Ich glaube, dass wir manchmal nur der Einfachheit halber weitermachen wie gehabt, oder weil wir Angst haben, einen klaren Schnitt zu machen. Sein Fremdgehen war für mich der Anstoß, den ich brauchte, um etwas mit meinem Leben anzufangen, das so viel besser für mich ist …«

»Jake.« Remy lächelte sanft, als sie an ihren Bruder dachte. »Wenn ich doch jemanden wie ihn finden könnte. Jemanden, der so … durch und durch zuverlässig ist wie er.«

Alex schwieg einen Moment.

Und tat so, als würde sie sich auf ihre Krabbenküchlein-Vorspeise konzentrieren. Dann blickte sie zu Remy auf und überlegte, ob sie es wagen sollte, ihre Sorge auszusprechen, und im nächsten Augenblick tat sie genau dies.

»Darf ich dir eine Frage stellen, die ich vermutlich besser nicht stellen sollte?«

»Oh, solche Fragen liebe ich. Schieß los!«

»Kannst du dir vorstellen, dass Jake mich je betrügen würde?«

»Du machst Witze, oder?« entfuhr es Remy mit vor Entrüstung weit aufgerissenen Augen. »Eher würde er seine eigene Leber vertilgen, als jemanden zu hintergehen, den er liebt.«

Genau diese Antwort hatte Alex erwartet, aber sie musste sie trotzdem hören.

Doch dann zuckte Remy die Achseln und verdrehte die Augen. »Aber was weiß ich schon über Männer?«

Alex sackte auf ihrem Sitz mehrere Zentimeter zusammen. »Du glaubst also, er wäre dazu imstande?«, fragte sie mit qualvoll gerunzelter Stirn.

Remy blinzelte ihre Freundin leicht verwirrt an. »Mein Gott, nein, Alex! Niemals. So habe ich das doch nicht gemeint, auch wenn es so geklungen haben mag. Aber im Augenblick kommt wirklich nichts von dem, was ich denke, richtig rüber. Ich habe doch nicht an dich und Jake gedacht, auch wenn du mich natürlich nach ihm gefragt hattest; ich habe nur an meine eigene totale Unfähigkeit gedacht, andere Menschen einzuschätzen…«

»Nach allem, was passiert ist, wird es dir keiner verübeln, dass deine Gedanken erst mal um dich kreisen«, entgegnete Alex wohlwollend.

»Danke, Lex.« Remy lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Weißt du… habe ich dir je gesagt, wie glücklich ich mich schätze, dass wir Freundinnen sind? Ich freue mich riesig, dass wir so ein tolles Verhältnis zueinander haben… und danke dafür… dass du mich mitgenommen hast. Ich weiß im Moment nicht, wo ich eigentlich bin, na ja, ich weiß natürlich, dass ich auf Jersey bin, in diesem wunderschönen Hotel mit dir, aber wenn du mich nicht eingeladen hättest… dann wäre ich verloren gewesen und … Ich rede ziemlichen Unsinn, nicht wahr?«

»Egal«, erwiderte Alex. »Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst.«

Remy seufzte. »Na, Gott sei Dank weiß es wenigstens eine von uns. Aber ich versuche es jetzt noch mal, auch wenn ich nicht weiß, wie du überhaupt darauf kommst, das zu fragen - und wir reden jetzt über Jake, und ich weiß, dass ich voreingenommen bin, weil er mein Bruder ist -, aber Jake würde dich niemals betrügen, nie und nimmer! Ihr beiden habt so eine wundervolle Beziehung, ihr könnt über alles miteinander reden …«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie so eine dumme Frage stellen sollen … Es ist eben nur … wenn dich jemand belügt …«

»Wie Max es getan hat«, warf Remy mitleidig nickend ein, ohne auch nur einen Schimmer zu haben, dass Alex in Wahrheit an Jake dachte. »Ja, ich kann schon verstehen, dass man nach so einer Erfahrung befürchtet, dass einem das Gleiche mit jedem Mann passiert. Aber da mach dir mal keine Sorgen, Jake lügt nicht, und wenn er es je täte, müsste er schon einen verdammt guten Grund haben; er täte es jedenfalls nie aus Eigennützigkeit.«

Alex nickte nachdenklich und ließ Remys Worte sacken.

Sie hatte recht; er war nicht der Typ, der sie anlügen würde.  Genau deshalb hatte es sie ja so getroffen, dass sie glaubte, dass er es doch getan hatte.

»Ich hätte nie gedacht, dass Simon mich je anlügen würde«, fügte Remy kurz darauf hinzu, und als sie daran zurückdachte, bebten ihre Augenlider.

Alex nahm ihre Hand. »He, was ich dir jetzt sage, ist wahrscheinlich nicht das, was du hören möchtest, nein, es ist definitiv nicht das, was du hören möchtest, aber in Wahrheit war es sehr mutig von ihm, ehrlich zu dir zu sein. Er hätte genauso gut erst mal heimlich hinter deinem Rücken sein neues Leben ausprobieren können, bevor er sein altes beendet … Und wie furchtbar wäre das wohl erst für dich gewesen?«

»Ja, das wäre noch viel schlimmer gewesen«, stimmte Remy zu.

»Zumindest war er ab dem Moment ehrlich zu dir, ab dem er in der Lage war, ehrlich zu sich selbst zu sein.«

Remy nickte erneut, diesmal jedoch mit mehr Nachdruck. »Du hast ja recht. Zumindest hat er mich in dieser Hinsicht verschont. Weißt du, das Allerschlimmste ist immer, wenn man angelogen wird.«

»Absolut«, erwiderte Alex und nickte langsam und nachdenklich. »Lügen sind das Schlimmste.«

 

Im gleichen Augenblick, in dem sie ihr Zimmer betrat, wählte sie seine Nummer; diesmal überlegte sie nicht wie sonst, wie spät es in Hongkong war. Wie spät auch immer, er war jedenfalls offenbar in der Nähe seines Handys, denn er ging sofort dran.

»Hallo?« Er klang, als ob sie ihn geweckt hätte.

»Hi, ich bin’s.« Dann fügte sie, für den Fall, dass er sich nicht sicher war, hinzu: »Alex.«

»Oh, hi Alex, wie geht’s?«, entgegnete er vergnügt. »Was gibt es aus der Welt des Ironman zu berichten?«

»Ach, weißt du …«

»Viele Kerle?«, fragte er.

»Noch nicht. Wir warten noch auf sie.«

»Hält Jecca sie unter Verschluss?«

»Es wird so viel Geheimniskrämerei um sie getrieben, als würde ein neuer Sportwagen auf den Markt gebracht. Sie stellt sie morgen Abend im Laufe der Eröffnungsparty vor. Und, wie läuft es in Hongkong?«

»Na ja, hier muss man unglaublich viel auf Etikette achten. Danke für deine Nachricht. Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, aber hier war es zwei Uhr morgens. Als ich aus meinem Traum über Tempel und Tai Chi aufgewacht bin, hattest du schon aufgelegt, und ich muss gestehen, dass ich sofort wieder eingeschlafen bin…«

»Oh Jake, das tut mir so leid. Wie spät ist es denn jetzt?«

»Eine etwas respektablere Zeit… halb sieben.«

»Oh nein! Es tut mir so leid.«

»Mach dir nichts draus. Ich muss sowieso früh aufstehen. Wie geht es Rem?«

»So weit ganz gut, ein bisschen niedergedrückt und angeschlagen, aber sie scheint entschlossen, wieder auf die Beine zu kommen, anstatt in Sack und Asche zu gehen.«

»Das freut mich. Ich war, ehrlich gesagt, ganz schön überrascht, als du mich angerufen und mir erzählt hast, dass sie dich nach Jersey begleitet.«

»Ich konnte sie doch nicht allein in London zurücklassen, und Frazer hat auf die letzte Sekunde abgesagt, sodass im Flieger und im Hotel ein Platz frei war. Ich dachte, es täte ihr gut, nach all dem, du weißt schon … Ich kann es immer noch nicht fassen, dass es mit ihr und Simon so gekommen ist. Was meinst du?«

»Ich hätte es auch nicht von Simon gedacht, am wenigsten, dass er sein Geheimnis so lange für sich behalten hat …«

Und das war das Stichwort für Alex.

»Jake … erinnerst du dich an den Tag, an dem du mir abgesagt hast, weil du mit Frank Ballamyne zum Mittagessen verabredet warst?«

»Jaaa…«, entgegnete er zögernd.

»An dem Tag bin ich mit Maddie aus der Buchhaltung essen gegangen, und wir waren bei diesem neuen Italiener, und… tja… Frank saß am Tisch nebenan … äh … aber nicht mit dir.«

»Oh ja…«

»Oh ja?«, hakte Alex nach.

»Was willst du mich fragen, Alex?«

»Liegt das nicht auf der Hand?« Alex runzelte die Stirn. Er umging ihre Frage, indem er ihr eine andere stellte. Wie nannten die Experten so etwas? Ablenkungsmanöver?

»Klär mich auf.«

»Na ja«, begann sie vorsichtig, »es könnte einen verleiten zu denken, dass du mich angelogen hast. Da ich aber nicht glaube, dass du mich anlügen würdest, habe ich mich gefragt, warum du mir gesagt hast, dass du mit Frank Mittag isst, wenn dem gar nicht so war?« Das hatte sie doch gut formuliert, oder? Nicht allzu anklagend und mit einer Vertrauenserklärung versehen.

»Warum hast du mich das nicht sofort gefragt, Alex?«

Das war keine Antwort. Vielmehr stellte er schon wieder eine Gegenfrage.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Alex.

»Was glaubst du denn, was ich getan habe, Alex?«

Das weiß ich nun definitiv nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich doch nicht fragen, oder? Sie sagte es zu sich selbst, nicht laut zu ihm, und plötzlich wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie hätte ihn direkt mit der Sache konfrontiert, als sie sein Gesicht hätte sehen und seine Antworten nach seinem Ausdruck hätte beurteilen können und nicht nur nach seinem Tonfall.

Warum wich er der Frage aus?

Man konnte anhand verschiedener Indizien feststellen, ob jemand log. Was waren das noch mal für Indizien? Alex hatte im vergangenen Jahr einen Artikel darüber geschrieben und zermarterte sich jetzt das Gehirn, um sich zu erinnern.

Schuldgefühle, man blickte nach unten.

Eine zuckende Schulter wies ebenfalls darauf hin, dass jemand log.

Eine auf den Mund gepresste Hand verriet, dass man sich bemühte, nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen.

Ihr Schweigen veranlasste ihn schließlich zu antworten.

»Er hat unser Treffen abgesagt - und zwar eine halbe Stunde nachdem er eigentlich in meinem Büro hätte sein sollen.«

»Und warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Welchen Sinn hätte es haben sollen, dir mitzuteilen, dass Frank mich versetzt hat? Ich wusste doch, dass du dann nur noch enttäuschter gewesen wärst wegen unseres geplatzten Mittagessens. Sag mal, Alex, ist das der Grund, weshalb du dich mir gegenüber vor meinem Abflug so merkwürdig verhalten hast?«

»Hab ich gar nicht«, protestierte Alex.

Gegenüber Jake etwas abzustreiten, von dem sie wusste, dass es stimmte, war nie eine gute Idee. Sie hatte sich merkwürdig verhalten, und das wussten sie beide, und jetzt kannte er auch den Grund dafür.

»Was dachtest du, was ich getan habe, Alex?« In seiner Stimme lag jetzt eine Spur von Verärgerung. »Glaubst du, ich habe dich angelogen, als ich dir gesagt habe, dass ich mich mit Frank treffen muss?«

»Wenn ich das gedacht hätte, hätte ich dich sofort zur Rede gestellt. Dass ich am Ende nichts gesagt habe, liegt daran, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass du mich anlügen würdest …«

»Eine verquere Logik«, entgegnete er, und sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung leise seufzen. »Hör mal, Lex, es tut mir wirklich leid, dass aus unserem Essen nichts geworden ist, ich hatte mich auch ehrlich darauf gefreut. Und ich mag es auch nicht, so lange von dir weg zu sein, aber wir wissen beide, dass es ein wichtiger Bestandteil meines Jobs ist.«

»Aha«, murmelte Alex.

»Und wir wissen ebenfalls beide, dass ein wichtiger Bestandteil unserer Beziehung Vertrauen ist. Wenn du also je das Bedürfnis verspürst, mich etwas zu fragen, dann tu es bitte, okay?«

»Okay«, erwiderte sie kleinlaut und fühlte sich irgendwie zurechtgewiesen.

»Ich muss mich jetzt beeilen. In einer halben Stunde treffe ich mich mit Alison zum Frühstück, und ich habe noch nicht mal geduscht.«

»Okay.«

»Wir telefonieren bald wieder.«

»Okay.«

»Und liebe Grüße an Rem.«

»Richte ich aus.«

Alex legte das Telefon weg und vergrub ihr Gesicht im Kissen.

Ihr war zum Schreien zumute! So viel zu der Theorie, dass man Probleme aus der Welt schaffen sollte. Was für ein Reinfall! So hatte sie sich das nicht gedacht. Nach ihrer Unterhaltung mit Remy war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie die Sache mit dem Mittagessen völlig überbewertet hatte, und das Beste, was sie tun konnte, war, ihn einfach zu fragen.

Jetzt fühlte sie sich noch schlechter als zuvor.

Sie holte tief Luft und versuchte, klar zu denken.

Natürlich war er jetzt ein bisschen sauer auf sie.

Sie hatte es zwar nicht deutlich ausgesprochen, aber sie hatte ihm sehr wohl unterstellt, sie getäuscht zu haben.

Dass Frank ihm plötzlich abgesagt hatte, ergab ja einen Sinn, absolut; das Problem war nur, dass Jake normalerweise kein Typ war, der um den heißen Brei herumredete und auf Fragen mit Gegenfragen antwortete.

Hatte er auf Zeit gespielt? Hatte er entscheidende Minuten gewinnen wollen, um sich eine plausible Entschuldigung auszudenken?

Sie war immer noch überzeugt, dass er irgendetwas vor ihr verheimlichte, und jetzt war er Tausende von Meilen von ihr entfernt und zu allem Überfluss auch noch sauer auf sie.

Und sie hatte sich eingeredet, dass sie sich auf keinen Fall schlechter fühlen könnte, wenn sie ihn fragte.

Großartig.

Alex spürte, wie es in ihren Augenwinkeln zu kribbeln begann und ihre Augen feucht wurden.

Und da war noch etwas.

»Liebe Grüße an Remy«, hatte er gesagt. Und wo blieb sie? Okay, vielleicht war sie ein bisschen zu selbstmitleidig, aber genau in diesem Augenblick könnte sie auch ein bisschen Liebe und Herzlichkeit gebrauchen.

Und dann piepste ihr Handy. Sie hatte eine Nachricht erhalten.

Sie griff danach.

Es musste Jake sein. Bestimmt bereute er, das Gespräch beendet zu haben, und hatte ihr eine SMS geschickt.

Zu ihrer Überraschung hatte sie jedoch eine MMS erhalten.

Jake schickte ihr niemals Fotos. Wenn sie je Multimedia-Nachrichten bekam, stammten sie normalerweise von ihrem Bruder Jem, und sie waren meistens irgendwie schräg, erstaunlich, beunruhigend oder ansatzweise lustig, und so sackte ihr Magen vor Enttäuschung nochmals ein Stück tiefer, doch als sie sie öffnete, stellte sie fest, dass die Nummer doch die von Jake war.

Zuerst erkannte sie nicht richtig, was es war.

Doch dann wurde das Bild klarer.

Jake hatte sich selbst im Bett fotografiert; sie konnte die Seite seines Arms erkennen, mit dem er die Kamera vor sich hielt, um das Foto zu schießen, und neben ihm auf dem Kissen lag ein Foto. Ein Foto von ihr. Alex. Und nicht nur irgendein alter Schnappschuss, sondern das Foto, das sonst zu Hause auf seinem Nachttisch stand. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass es nicht mehr im Schlafzimmer war. Er hatte es komplett mit Rahmen mit nach Hongkong genommen.

Unter dem Foto stand der Satz: »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.«

»Das stimmt«, sagte Alex laut und lächelte.






Kapitel 15

Für den folgenden Tag war ein Ausflug organisiert.

Ein Bus sollte mit ihnen eine Inselrundfahrt machen, angeblich um ihnen zu zeigen, wo die einzelnen Veranstaltungen stattfinden würden, doch in Wahrheit wollte der Veranstalter die Abwesenheit der Journalisten nutzen, die mit der Inseltour und einem exzellenten Mittagessen bei Laune gehalten werden sollten, um die Wettkämpfer einzuschleusen, ohne dass besagte Journalisten vor der großen Eröffnungsfeier am Abend über sie herfielen.

Als Fotografin getarnt nahm auch Remy an dem Ausflug teil; sie war so aufgeregt wie ein Kind auf seinem ersten Schulausflug und bewunderte als Erstes mit begeisterten Ohs und Ahs die Luxuriösität des klimatisierten Busses und dann die Schönheit der Landschaft, durch die sie fuhren, als sie St. Helier hinter sich ließen. Danach folgten in regelmäßigen Abständen ein gejapstes »Oh, wie wundervoll«, während sie die Küstenstraße Richtung Osten fuhren und dann weiter die Ostküste hinauf nach Gorey, wo sie um die Mittagszeit den Strand besichtigten, an dem die Schwimmetappe stattfinden würde.

Große Signalbojen in ProTrain-Blau mit dem aufgedruckten ProTrain-Logo in Weiß und Gold waren bereits im Meer vertäut und markierten die Stelle, bis zu der die Wettkämpfer schwimmen mussten. Zehnmal hin und zurück entsprach offenbar einer Distanz von gut dreieinhalb Meilen. Klang gar nicht so furchtbar schlimm, aber wenn man bereits zweiundvierzig Meilen gelaufen und achtzig Meilen Fahrrad gefahren  war, kam einem die Strecke wahrscheinlich vor wie eine Durchquerung des Ärmelkanals.

Egal wie sonnig der Tag auch sein mochte, das Meer sah trotzdem eiskalt aus.

Alex streifte einen Schuh ab und tauchte einen Zeh ins Wasser.

Es sah nicht nur eiskalt aus, es war auch eiskalt.

Sie könnte sich nicht einmal überwinden, in dem Wasser zu planschen, geschweige denn eine längere Strecke zu schwimmen.

Andererseits war es vielleicht eine willkommene Erfrischung nach dem Rest des Triathlons, so wie man es als angenehm empfand, nach der Aerobic-Stunde unter die Dusche zu springen.

Das Mittagessen war in einem Pub unweit des Strands angerichtet, dem Fisherman’s Arms, einem originellen alten Lokal mit niedrigen Balkendecken und Hummerreusen, Seesternen und Fischnetzen als Dekoration.

Remy und Alex saßen mit ein paar neuen und ein paar vertrauten Gesichtern am Tisch. Alex begrüßte diejenigen, die sie bereits kannte, und stellte sich den anderen vor; in Windeseile wurden Visitenkarten und neugierige Blicke ausgetauscht.

Remy für ihren Teil sah sich an dem Zehnertisch um, an dem außer ihr und Alex nur Männer saßen, und fragte sich, wer von dem bunt gemischten Häuflein wohl hetero war und wer schwul. Irgendwie ärgerte sie sich über sich selbst, dass dies ihr erster Gedanke war, wenn sie mit einer Gruppe relativ unbekannter Menschen an einem Tisch saß, doch inzwischen war sie einigermaßen besessen davon zu wissen, ob sie imstande war, die sexuelle Orientierung eines Mannes herauszufinden, den sie neu kennenlernte.

Alex freute sich, dass man sie neben Michael Bentley gesetzt hatte, einen freien Journalisten, der vorwiegend für so  angesehene und unterschiedliche Zeitschriften wie Tatler oder National Geographic arbeitete und der es vorzog, einfach nur Bentley genannt zu werden. Er war ein adretter, kleiner Mann mit einer französischen Mutter und einem britischen Diplomaten als Vater, der in Paris aufgewachsen war und ein einwandfreies Englisch mit einem leichten französischen Akzent sprach.

Seine sexuelle Orientierung war den meisten ein Rätsel, doch er und Alex, die sich inzwischen seit zweieinhalb Jahren kannten und sich im Rahmen ihrer jeweiligen Arbeit häufig über den Weg liefen, waren inzwischen im weitesten Sinne gut miteinander befreundet, und sie wusste de facto, dass er schwul war.

Er war am Tag zuvor ebenfalls auf dem Orientierungsbriefing gewesen, doch er hatte Humphrey Tarne von der New Daily Post am Hals gehabt, der ein erdrückender Langweiler war, weshalb er Alex von der anderen Seite des Saals nur einen verzweifelten Gruß hatte zuwinken und ihr eindringlich die mit den Lippen geformten Worte »Lauf weg, so schnell du kannst, und kümmer dich nicht um mich« hatte zuhauchen können. Alex hatte sich halb totgelacht und genau das getan, was er ihr geraten hatte, was genau genommen geheißen hatte, dass sie sich in die Bar verzogen hatte, um sich mit Remy zu treffen.

Am Mittagstisch hatte er sich auf den Stuhl neben ihr plumpsen lassen und sie nicht etwa mit einem »Hallo« begrüßt, sondern mit den Worten: »So hatte ich das eigentlich nicht gemeint; du hättest ruhig zu mir kommen und mich erlösen können.« Dazu setzte er ein betrübtes Gesicht auf, das Remy vor Mitleid eine Schnute ziehen ließ, doch Alex, die Bentley besser kannte, prustete drauflos.

»Du unterhältst dich doch gern mit Humphrey«, erklärte sie, »weil ein Gespräch mit ihm dir vor Augen hält, dass du ihm verstandesmäßig überlegen bist.«

Als Alex ihn mit Remy mit den Worten »Meine Freundin, Jakes Schwester« bekannt machte, sah er sie nachdenklich an und antwortete: »Ja, um die Augen erkenne ich den Blick des großartigen Jake, zum Glück aber nicht um die Kieferknochen herum, nicht wahr, meine chérie?«

»Sie finden, dass ich aussehe wie mein Bruder?«, fragte Remy erfreut. Aufgrund ihres Altersunterschieds hatte bisher fast noch nie jemand diese Feststellung getroffen.

»Ja, aber Sie sind natürlich eine sehr feminine Version von ihm, was sehr zu begrüßen ist, denn es gibt nichts Schlimmeres als eine Frau, die aussieht wie ein Mann … abgesehen vielleicht von einem Mann, der nicht aussieht wie ein solcher.« Bei diesen Worten zwinkerte er Remy zu und wandte seinen Blick demonstrativ Jeremy Staines zu, der ihm gegenübersaß, einem unscheinbaren kleinen Mann von der Sportsman Weekly, der den Anschein machte, als ob jedes Wort, das mit »Sex« assoziiert werden konnte, aus seinem Vokabular gestrichen war, so schlaff und lethargisch wirkte er.

Remy, die ihn gerade zu ihrer Liste der Hetero-Männer hatte hinzufügen wollen, dachte verwirrt über diesen letzten Kommentar nach. War er doch schwul? Und dann hatte er sich zu ihr hinübergebeugt und ihre Hand mit einem unglaublich neckischen Augenaufschlag geküsst, und das hatte sie noch mehr verwirrt.

Bislang war sie zu dem Schluss gekommen, dass vier von den übrigen sieben Männern schwul waren, einer war bisexuell, weil er sowohl einem Kellner als auch einer Kellnerin in den Po gezwickt hatte - oder er wollte sich bloß nach allen Seiten absichern? -, einer, nämlich Jeremy, war asexuell, und der siebte war hetero, denn er hatte, während sie ihre aus Entenleberpastete bestehende Vorspeise aßen, die ganze Zeit in ihren Ausschnitt gestarrt und offensiv mit Alex geflirtet.

Die vier Männer, die sie als schwul eingeordnet hatte, hielt  sie hauptsächlich deshalb für schwul, weil bei ihnen nicht endgültig feststand, dass sie heterosexuell waren, und sie wollte kein Risiko mehr eingehen. Sie hatte beschlossen, dass sie von nun an am besten davon ausging, dass alle Männer homosexuell waren, bis sie ihr das Gegenteil bewiesen hatten. Auf diese Weise würde sie nicht erneut in Schwierigkeiten geraten.

»Glaubst du, die Eröffnungsparty heute Abend wird eine alkfreie Veranstaltung?«, flüsterte sie Alex zu, während der Kellner ihr ein großes Glas eisgekühlten Frascati einschenkte. »Ich meine, wegen der Wettkämpfer.«

»Klar gibt es Alkohol. Sie wollen die Werbefritzen und die Journalisten doch bei Laune halten. Wenn es keinen Alkohol gäbe, garantiere ich dir, dass sie den Saal scharenweise verlassen und den nächsten Pub ansteuern würden.«

»Das heißt, es gibt nicht nur Eiweiß-Shakes, Energie-Drinks, speziell gefiltertes Wasser und Fruchtsaft.«

»Fruchtsaft«, betonte Alex grinsend. »Um Himmels willen, weißt du, wie viele Kalorien in Fruchtsäften stecken?«

»Weißt du es denn?«, fragte Remy erstaunt.

»Wie alle guten Schreiber habe ich meine Recherchen angestellt.«

»Und? Wie viele?«

»Mehr als in Wodka«, erwiderte Alex mit einem Zwinkern. »Hast du ein schickes Kleid mitgebracht?«

»Äh, ich bin mir nicht sicher. Ich habe einfach nur in den Koffer geschmissen, was mir gerade in die Hände kam, und bin abgehauen.«

»Egal. Wenn nicht, kannst du dir jederzeit etwas von mir leihen. Allerdings dürften dir meine Sachen ein bisschen zu groß sein.« Alex bedachte Remy, die Kleidergröße 38 trug, mit einem neidischen Blick.

»Nach dem heutigen Tag nicht mehr«, entgegnete Remy, stupste Alex in die Rippen und stöhnte leise, als eine Kellnerin  mit einem großen Tablett voller Bandnudeln mit Meeresfrüchten an ihren Tisch kam. »Wirst du auf Dienstreisen immer so verwöhnt?«

»Bei solchen Veranstaltungen ja, weil sie die Presse unbedingt freundlich stimmen möchten. Sie wollen doch, dass wir in den höchsten Tönen über die neue ProTrain-Sportkollektion schwärmen und berichten, was für eine fantastische Veranstaltung der ProTrain-Wettkampf ist. Je besser sie uns behandeln, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir ihnen wohlgesonnen sind.«

»Und wirst du häufig für solche Anlässe engagiert? Falls ja, sollte ich vielleicht aufhören, nur so zu tun, als wäre ich deine Fotografin, und es tatsächlich mit dem Fotografieren versuchen. So etwas wie das hier muss den Veranstalter doch ein Vermögen kosten.«

»Das hier, meine Liebe«, flüsterte Bentley ihr zu, »ist ein Kinkerlitzchen für die Verkaufs- und Marketingabteilung. Die Kosten dieses Mittagessens, ja selbst die Kosten für die kompletten zehn Tage sind unbedeutend im Vergleich zu der Werbung, die das Unternehmen bekommen wird, wenn wir alle großartige Artikel darüber schreiben. Weißt du eigentlich«, fragte er an Alex gewandt, »dass ProTrain für alles aufkommt? Sogar für die Hotelzimmer?«

Alex, die dies nicht gewusst hatte, sondern gedacht hatte, dass die Sunday Best diesmal großzügig mit ihrem Budget war, tat so, als wäre ihr das bekannt und nickte, denn Bentley hatte die Angewohnheit, über die Unwissenheit anderer herzufallen wie eine Katze über eine Maus und gnadenlos damit zu spielen.

»Lassen Sie es ruhig drauf ankommen«, wandte er sich wieder an Remy, »und bestellen Sie Champagner. Ich garantiere Ihnen, dass niemand auch nur mit der Wimper zucken wird; er wird Ihnen einfach serviert.«

Remy konnte sich natürlich nicht überwinden, so etwas Unverschämtes zu tun, weshalb Bentley sich, als er sah, dass er Remy nicht dazu bringen konnte, seine Theorie über die grenzenlose Großzügigkeit zu testen, an den Ausschnittglotzer Tony Harrison wandte, der, wie sich herausstellte, für eines der eher reißerischen Revolverblätter arbeitete und nur zu gern so viel Alkohol bestellte, wie er runterkriegen konnte, und stattdessen ihn anstachelte.

Es war somit keine Überraschung, dass sich das Mittagessen in ein sehr feuchtfröhliches und sehr ausgedehntes Gelage verwandelte; kaum war die erste Moët-Flasche an ihren Tisch gebracht worden, sprangen andere Tische auf den Zug auf und bestellten ebenfalls Champagner.

Nach dem Mittagessen nahmen sie für den Rückweg die Strecke, die für die Fahrradetappe des Wettkampfs vorgesehen war; die meisten von ihnen waren vom vielen Essen und Trinken allerdings so abgefüllt, dass sie sofort einschliefen und sowieso nichts mitbekamen. Alex, die hellwach aus dem Fenster starrte und dachte, wie weit ihr die Strecke schon im Bus vorkam und wie, um Himmels willen, irgendjemand sie mit dem Fahrrad bewältigen sollte, knöpfte sich verstohlen den Metallknopf ihrer Jeans auf, damit ihr Nachtisch, ein Stück Käsekuchen mit Schoko-Himbeer-Füllung, in eine für sie angenehmere Ecke ihres überfüllten Magens rutschen konnte, und sinnierte, dass es doch nichts Schöneres gab, als sich bei einer Fitnessveranstaltung mit einem opulenten Mahl vollzustopfen und sich danach so richtig fett und unfit zu fühlen.

Sie fragte sich, was die Wettkampfteilnehmer wohl noch zu bieten hatten, außer dass sie ultrafit waren?

Wer würde sich da draußen in fünf Tagen auf seinem Fahrrad abstrampeln und seine Beinmuskeln wie Kolbenpumpen arbeiten lassen?

Sie hatte so hohe und unterschiedliche Erwartungen, und die Journalisten waren so neugierig gemacht worden, dass sie mit einer furchtbaren Enttäuschung rechnete.

Am Abend zuvor, als sie nicht hatte einschlafen können, hatte sie noch ein bisschen gegoogelt und sich die Berichterstattung über die letzte Tour de France angesehen, um sich auf diesen Part ihrer Geschichte vorzubereiten. Die Radfahrer waren allesamt schlank, muskulös und sehnig gewesen, ohne ein Gramm Fett am Leib. Gestern hatte sie sich den aufgepumpten Arnold Schwarzenegger vorgestellt, wie er um die Insel rannte; für die Disziplinen Gewichtheben, Autoziehen und Elefantenjonglieren mussten die Wettkämpfer doch wohl Muskeln wie Atlas persönlich haben. Wie konnte ein Mann die richtige Konstitution für alle Disziplinen haben?

Was für eine Art Mann würde der ProTrain-Champion sein?

Und genau in dem Moment hatte Alex einen Geistesblitz. Sie hatte die erste Zeile ihres Artikels. Sie holte ihr Notebook hervor, das sie immer in ihrer Handtasche bei sich hatte, fuhr es hoch und vergaß alles um sich herum und begann zu schreiben.

 

Remy wäre nicht einmal dann imstande gewesen, die Landschaft um sie herum zu ignorieren, wenn Colin Farrell persönlich vorne im Bus mit nichts am Leib als einer knappen Badehose nur für sie einen Stangentanz vollführt hätte.

Nachdem sie die meiste Zeit ihres Lebens umgeben von Land verbracht hatte, war sie in nur zwei Tagen auf Jersey zu dem Schluss gekommen, dass sie schlicht und ergreifend am Meer leben musste. Es faszinierte sie. Wenn sie ihrer poetischen Ader freien Lauf ließe, würde sie sagen, dass es ihren Herzschlag aufklingen ließ. Und wenn sie ihrem Gefühl freien Lauf ließe - und warum sollte sie das nicht tun, Impulsivität schien momentan das Wort des Tages zu sein -, würde sie  sagen, dass sie sich erneut verliebt hatte. Jersey verband das Beste der beiden Länder, die sie liebte, England und Frankreich, ineinander verrührt und zu einem Kuchen gebacken, der eine perfekte Mischung aus britischem Teegebäck und französischem Croissant war.

Sie war regelrecht neidisch auf die Teilnehmer des ProTrain-Wettkampfes, die die Gelegenheit hatten, so viel von einer so herrlichen Insel vom Fahrradsattel aus zu sehen zu bekommen. Was für eine schöne Art, den Tag zu verbringen. Genau genommen hatte Remy gerade selber einen kleinen Geistesblitz: Vielleicht sollte sie sich ein Fahrrad leihen und die Etappe selber einmal ausprobieren?

 

Um kurz nach vier waren sie zurück im Hotel, womit sie nicht einmal drei Stunden hatten, sich auf die ProTrain-Party am Abend vorzubereiten, die laut der goldgeränderten Einladung, die in Alex’ Pressemappe gesteckt hatte, um Punkt sieben Uhr begann. Es würden keine Zuspätkommer und keine ungebetenen Gäste eingelassen; zwischen neunzehn Uhr und Mitternacht würde die Tür fest verschlossen sein.

Die Party war die offizielle Eröffnung der gesamten Veranstaltung.

Alex versprach sich viel von der groß angekündigten Feier und hatte sich dementsprechend angezogen. Sie hatte sich für eines ihrer Lieblingskleider entschieden: ein perfektes kleines Schwarzes, das ihrer Figur sowohl an dicken wie auch an dünnen Tagen schmeichelte.

Im Moment half sie gerade Remy, irgendetwas zu finden, das sie sich ausleihen konnte.

»Unglaublich, wie du es geschafft hast, so viele Klamotten in einem einzigen Koffer unterzubringen«, stellte Remy voller Bewunderung fest, als Alex ihren Schrank öffnete und ihr eine ganze Stange voller Kleider präsentierte.

»Jahrelange Erfahrung aus meiner Zeit als Reisejournalistin der Sunday Best. So, dann wollen wir mal …« Sie nahm ein königsblaues Seidenkleid aus dem Schrank und hielt es vor sich. »Ich glaube, darin wirst du umwerfend aussehen, und ich kann es nur an den Tagen tragen, an denen ich mich ausgesprochen schlank fühle, also müsste es dir passen. Ich habe heute definitiv keinen meiner schlanken Tage, bestimmt bin ich noch aufgebläht vom Fliegen.« Sie kniff sich in ihre Speckrolle und runzelte die Stirn. »Die war gestern mit Sicherheit noch nicht so dick wie heute.«

»Du siehst toll aus.«

»Ja, ja, wie eine Wuchtbrumme.«

»Nein, ganz und gar nicht. Du siehst in diesem Kleid einfach umwerfend aus, mit diesem Dekolletee … Willst du, dass ich dich jetzt schminke? Ich habe eine tolle neue Grundierung.«

»Kannst du damit nicht meinen Körper anmalen? Damit ich dünner aussehe?«

»Du brauchst nicht dünner auszusehen.«

»Klar, und ich werde auch nicht in neun Tagen dreißig.«

»Stimmt ja! Dreißig. Da steht wohl eine Party an, was?«

»Das meinst du nicht im Ernst, oder? Glaubst du etwa, ich will die traurige Tatsache feiern, nicht mehr in den Zwanzigern zu sein?«

»Mum sagt, das ist keine große Sache, sie meint sogar, im Rückblick kommt einem dreißig regelrecht so vor, als sei man damit noch im Teenageralter gewesen.«

»Im Rückblick erscheint einem alles rosiger.«

»Es sei denn, du findest plötzlich heraus, dass du Teil einer lebenden Lüge bist, und daraufhin verkompliziert sich alles ziemlich.«

Remy unterbrach das Schminken von Alex’ Gesicht; die beiden sahen sich an, gaben einander mit einem Lächeln zu  verstehen, dass sie beide wussten, was gemeint war, und umarmten sich.

»Heute dreißig zu sein, ist wie früher zwanzig zu sein«, erklärte Remy, nahm einen Lippenstift in die Hand und prüfte, ob er zu Alex’ Teint passte.

»Meinst du?«

»Auf jeden Fall. Wir sehen mindestens zehn Jahre jünger aus als die Frauen früher, als es noch keine Gesichts- und Wundercremes gab.«

»Nach der Theorie bist du ja erst vierzehn«, stellte Alex lachend fest. »Also fällst du heute Abend besser nicht aus der Rolle, weil du demnach ja noch minderjährig bist.«

 

Es war herrlich, mal ein bisschen »Mädels-Zeit« zu haben, dachte Remy, während sie und Alex sich gemeinsam für die Party fertig machten.

Remy hatte nicht wirklich enge Freundinnen.

Ihre Welt hatte im Grunde nur aus Simon bestanden.

Beim Klamottenkaufen war immer er ihr Begleiter gewesen, er hatte ihr geholfen, ihr Make-up auszuwählen, war ihr Frisurberater gewesen, hatte bereitwillig das Mittagessen zubereitet, mit ihr getratscht oder war mit ihr ins Kino gegangen und hatte sich mit ihr Frauenfilme angesehen.

Als sie noch zusammen gewesen waren, hatte sie es super gefunden, einen Mann zu haben, der nicht das ganze Wochenende damit verbrachte, sich irgendwelchen Sport anzusehen oder selber welchen zu treiben, einen Mann mit einem ausgewählten Geschmack, der Freude daran hatte, vor einer Umkleidekabine zu sitzen und darauf zu warten, dass die Klamottenvorführung begann, und der tatsächlich kluge Kommentare abgab, anstatt nur das übliche »nett« oder »schön« abzusondern.

Inzwischen wusste sie, warum er so gewesen war, und das  warf wirklich einen Schatten auf ihre Erinnerung und tat weh. Sie hinterfragte alles, was sie jemals gemeinsam gemacht und getan hatten. War alles nur eine Lüge gewesen? Jedes noch so kleine Detail ihres Zusammenseins?

Alex, die von dem inneren Aufruhr, der sich hinter Remys perfekt geschminktem Gesicht abspielte, nichts ahnte, betrachtete ihre Freundin mit einer Mischung aus Zuneigung und Neid.

Remy sah umwerfend aus.

In dem wie angegossen sitzenden blauen Seidenkleid, mit Alex’ wunderschönen, mit Schmucksteinen besetzten Sandalen - irgendwie würde sie Alex überzeugen müssen, dass sie sie nicht zurückhaben wollte, da Remy sich augenblicklich in sie verliebt hatte -, mit ihrem kastanienbraunen Haar, das ihr dank Alex’ Geschicklichkeit im Umgang mit ihrem GHD-Stylingeisen in einer eleganten, geschmeidigen Welle über die Schultern fiel, und mit ihrem mit Alex’ Make-up perfekt geschminktem Gesicht war sie eine wahre Schönheit.

Nicht dass sie gewusst hätte, wie gut sie wirklich aussah.

Wenn Remy in einen Spiegel sah, dachte sie höchstens manchmal, dass sie sich ganz gut zurechtgestylt hatte. Aber genau diese Einstellung machte einen Teil ihrer Attraktivität aus: dass sie sich ihrer Schönheit ganz und gar nicht bewusst war.

Als sie jetzt einen letzten Blick in Alex’ Badezimmerspiegel warf, sah sie nur, dass sie fertig und bereit war, sich ins Partytreiben zu stürzen. Nach den Ereignissen der vergangenen Woche hätte sie gedacht, dass sie nichts lieber tun würde, als sich ein Loch zu suchen, in dem sie sich verstecken konnte, oder einen Felsen, unter den sie kriechen konnte, aber irgendwie hatte sie die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Trotz der Fragen und Unsicherheiten, die das Scheitern ihrer  Beziehung aufgeworfen und unbeantwortet gelassen hatte - oder vielleicht auch aufgrund all dieser Unsicherheiten und Ängste -, war Remy bereit, sich erneut ins Leben zu stürzen.

Sich zu amüsieren.

Männer kennenzulernen.

Echte Männer.






Kapitel 16

Das ist ja der Wahnsinn!«, hauchte Remy, als sie Arm in Arm mit Alex den Partysaal betrat. »Sieh dir das bloß mal an!«

Jecca - oder zumindest Jeccas Handlanger - war äußerst fleißig gewesen, während die Journalisten ihre informative Vergnügungsfahrt über die Insel gemacht hatten. Sie hatten die Sark Suite in ein ProTrain-Wunderland verwandelt. Jegliche Spuren, die darauf hätten hinweisen können, dass man sich auf einer Tagung oder einer Werbeveranstaltung befand, waren beseitigt worden. Die Stände, mit den ProTrain-Produkten waren verschwunden, und die Stuhlreihen waren durch große runde Tische mit je zwanzig Sitzplätzen ersetzt worden. Sie waren geschmückt mit weißen Leinentischdecken, Silberbesteck, großen silbernen Art-déco-Kerzenhaltern, weißen Lilien und orangefarbenen Paradiesvogelblumen in zu ihnen passenden Vasen; Leinenservietten in Weiß und Taubenblau waren zu seltsamen Torsos geformt und dekorativ auf weißen Porzellantellern platziert worden.

Der Saal selbst war mit großen gerahmten Fotografien des nackten menschlichen Körpers dekoriert, die aus spitzen und ungewöhnlichen Winkeln aufgenommen worden waren, sodass sich vor den Bildern Grüppchen von Leuten mit nach rechts und links geneigten Köpfen versammelt hatten, die versuchten herauszufinden, was genau die Fotos eigentlich darstellten; beleuchtet wurde der Saal von Neonröhren, die in dem fluoreszierenden Orange des Energie-Drinks von ProTrain in Leuchtbuchstaben den Namen der Firma aufblinken ließen, und dazu erstrahlte in hellem Neonblau das ProTrain-Logo.

Die schlichten weißen Deckenstrahler waren ebenfalls durch orangefarbene und blaue Glühbirnen ersetzt worden, sodass die Decke jetzt leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Es war wie eine Mischung aus Gegenwart und Vergangenheit, als ob sich die Titanic plötzlich vom Grund des Ozeans hinaufgebeamt hätte und als Raumschiff wiederaufgetaucht wäre.

Dazu kam die greifbare Aufregung, die in der Luft lag, eine prickelnde Vorfreude, die so elektrisch war wie die Neonleuchten.

In der Sark Suite wimmelte es bereits von Leuten, und zwar sowohl von Journalisten als auch von einer Vielzahl von hohen Tieren, Kunden, Würdenträgern, britischen und internationalen Regierungsbeamten, bekannten Sportlern, zweitklassigen Promis, männlichen und weiblichen Firmenangehörigen und sonstigen Medienvertretern, die entweder in Grüppchen zusammenstanden oder nach ihren Plätzen suchten.

An der hinteren Wand des Saals waren in den Ecken jeweils Fernsehkameras aufgebaut. Vor jeder saß ein Kameramann, der bereit war, seine mobile Kamera über die Veranstaltung fahren zu lassen und jeden Moment des Events aufzunehmen. Ferner gab es jede Menge Fotografen der verschiedensten Zeitungen und Zeitschriften, sowie ProTrains eigene Fotografen, die wie Schmeißfliegen durch die Menge huschten und ein Foto nach dem anderen schossen.

Die Wettkampfteilnehmer selbst jedoch waren immer noch nicht da, wohingegen das Gefolge jedes einzelnen Sportlers inzwischen unverkennbar auszumachen war: Trainer und alle möglichen sonstigen Betreuer, die in ihren Trainingsanzügen im ProTrain-Blau mit dem vorne abgebildeten ProTrain-Logo und der auf dem Rücken aufgedruckten Flagge ihres jeweiligen Herkunftslandes unter all den Anzugträgern und den Frauen in extravaganten Kleidern irgendwie seltsam aussahen.

Aber es wurden immer noch keine Namen genannt.

»Sind die Wettkämpfer denn nun hier?«, fragte Remy aufgeregt und folgte Alex’ Blick, die suchend zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her schaute.

»Seit heute Morgen«, antwortete eine Stimme, die nicht Alex’ Stimme war, woraufhin die beiden sich umdrehten und Bentley sahen, der jetzt ganz adrett war mit schwarzer Krawatte und sogar seine ansonsten immer unbändigen Locken mit Gel nach hinten geklatscht hatte. »Jecca hat sie eingeschleust, wie ein Juwelenräuber Diamanten durch den Zoll schmuggelt.«

»Woher weißt du das?«

»Wir Journalisten haben unsere Quellen, nicht wahr, Alex? Ich muss sagen, verehrte Ladys, ihr seht heute Abend wirklich hinreißend aus.« Er bot jeder von ihnen einen Arm an. »Ich glaube, wir sitzen am gleichen Tisch. Gestattet mir, euch zu euren Plätzen zu geleiten …«

 

Alex stellte fest, dass man ihr den Platz neben Remy zugewiesen hatte, und nachdem Bentley ein dezentes Wort mit Bonnie gesprochen hatte, die er dank seines geübten Charmes schon immer um den kleinen Finger hatte wickeln können, durfte er an ihrer anderen Seite sitzen.

»Ich musste einfach darauf bestehen, neben dir sitzen zu dürfen, Alex, chérie«, verkündete er. »Da sich nun einmal tatsächlich keine gutaussehenden Männer im Saal befinden, habe ich beschlossen, wenigstens neben den hübschesten Frauen zu sitzen.«

»Außerdem bin ich die Einzige, die neben dir ein Vier-Gänge-Menü durchsteht, ohne dir das Steakmesser in die Rippen zu rammen«, entgegnete Alex und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf seine glatte Wange.

»Ja, das ist natürlich auch noch zu berücksichtigen«, erwiderte er und tat so, als würde er den Kuss mit seiner Hand einfangen und in seinen Mund befördern. »Ich möchte wirklich  gern am Leben bleiben, vor allem da das Leben im Augenblick so interessant ist. Wisst ihr, wann ich das letzte Mal von so vielen Journalisten umgeben war? Bei einer Pressekonferenz mit Brad Pitt, wenige Monate nachdem die Gerüchte über seine Liaison mit Angelina die Runde machten … Natürlich waren nur Fragen zu seinem neuen Film zugelassen, aber wir wussten alle, warum wir eigentlich da waren… Hier und heute hingegen ist sich bestimmt nicht mal die Hälfte der Anwesenden sicher, warum sie hier sind.«

»Aber sie müssen doch wissen, dass Jecca Davies mit Maxwell Rush-Stephenson verlobt ist, oder?«

»Sollte man annehmen, aber ich garantiere dir, dass die Hälfte von ihnen keinen Schimmer hat. Einige der hier Anwesenden sind ja nicht mal in der Lage zu recherchieren, was direkt vor ihrer Haustür passiert …« Er kniff die Augen zusammen und deutete anklagend und sehr offenkundig auf einen Mann am Nebentisch. »Der da zum Beispiel, einer der am besten bezahlten Edelreporter der Fleet Street.« Alex sah zu ihm hinüber und erkannte Edward Clancy, einen Reporter, den sie lange Zeit bewundert hatte. »Erinnerst du dich an die Pollock-Affäre?«

»Wer tut das nicht.« Remy sprang sofort auf das Thema an. »Berühmter verheirateter Politiker in Affäre mit nicht ganz so berühmter, zweimal geschiedener Schauspielerin mit fragwürdiger Moral verstrickt?«

»Genau, und Clancy wohnte unmittelbar neben besagter nicht ganz so berühmter Schauspielerin und hat nie irgendetwas mitbekommen.«

»Vielleicht hat er absichtlich die Augen verschlossen, weil sie seine Nachbarin war?«

Bentley schnaubte verächtlich. »Nie und nimmer. Für eine exklusive Titelgeschichte würde er seine eigene Mutter ans Messer liefern. Er war einfach nur zu blöd, um mitzukriegen,  was sich direkt vor seiner hoch getragenen Nase abspielte. Ein dämlicher Einfaltspinsel, aufgeblasen bis zum Geht-nicht-mehr und mit einem Ego so groß wie die St. Paul’s Cathedral. Prahlt ständig herum mit seinen Auszeichnungen und Ehrungen für dies und das und den Angeboten, mit denen er angeblich ständig von anderen Blättern umworben wird, oder er protzt damit, dass die BBC angeblich hinter ihm her ist, um ihn für einen Job vor der Kamera zu gewinnen … Ich glaube, ehrlich gesagt, dass der einzige Grund, weshalb die BBC ihn vor eine Kamera stellen würde, der ist, dass die Geschichten, über die sie berichten, dann weniger hässlich wirken würden…«

Bentley stänkerte weiter, bis eine Kellnerin mit Champagner an ihren Tisch kam. Dankbar für etwas, das ein bisschen lieblicher war als Bentleys Schmähreden, nahm Alex ein Glas entgegen.

Einer der Gründe, weshalb Alex und er in so relativ kurzer Zeit gute Freunde geworden waren, war, dass sie genau erkannt hatte, was für ein Typ er war, und ihn immer so akzeptiert hatte, wie er war; sie hatte nie versucht, ihn zu ändern, und Zurechtweisungen hatte sie höchstens in Form eines leise gezischten »Bentley« erteilt, und auch nur dann, wenn sie fand, dass er seine Klauen ein bisschen zu weit ausgefahren hatte.

Normalerweise war Alex keine Frau, die eine derartige Doppelzüngigkeit tolerierte, doch wenn sie ihm all das nachsah, dann deshalb, weil Bentley seine eigenen Schwächen kannte.

Er wusste, dass er eingebildet, gehässig und furchtbar oberflächlich war.

Aber Alex wusste, dass er auch noch eine andere Seite hatte. Für die Menschen, die er mochte - und das waren zugegebenermaßen wenige -, würde er, wie Frazer es einmal unverblümt ausgedrückt hatte, »Diamanten scheißen«.

»Ziemlich viel Publikum hier für die große Show«, stellte Bentley jetzt gönnerhaft fest und sah sich im Saal um. »Die armen  Jungs. Jecca lässt sie mit Sicherheit an uns vorbeiparadieren wie unbezahlbare Rennpferde.«

»Tun sie Ihnen leid?«, fragte Remy neugierig.

»Jeder, der auch nur in Erwägung zieht, an so einem Wettkampf teilzunehmen, ist ein Sportler und kein Varieté-Schausteller. Jecca jedoch wird eine Show abziehen, bei der die Wettkämpfer ihre Revuegirls in Glitzerpailletten und mit Straußenfeder-Frisuren sein werden. Das ist natürlich bildlich gesprochen…«, fügte er laut an einen korpulenten, an der gegenüberliegenden Tischseite sitzenden Mann gewandt hinzu, dessen Hüsteln und vor Verlegenheit gerötete Wangen verrieten, dass er ihre Unterhaltung mit angehört hatte. »Freu dich also bitte nicht zu früh, Oliver, du kannst deine Louboutins in Schuhgröße sechsundvierzig heute Abend getrost in der Mottenkiste lassen … Eine scheußlich alte Tunte«, fügte er leise an Remy gewandt hinzu, die den Wortwechsel mit weit aufgerissenen Augen verfolgte.

»Sind denn heutzutage, in Zeiten, in denen man alles über die Ehefrauen und Freundinnen unserer Fußballspieler weiß und jedes Sportereignis vom World Cup bis zum Gummistiefel-Schleudern im Fernsehen übertragen wird, nicht alle Sportler gleichzeitig auch Schausteller?«, konterte Alex und bedachte Oliver Preston, wie Bentley ein angesehener freier Journalist, den sie trotz seiner Schwäche für Frauenkleider immer irgendwie süß gefunden hatte, mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Auf manche trifft das sicher zu«, erwiderte Bentley. »Ich habe mal einen ziemlich berühmten, aber furchtbar begriffsstutzigen Fußballer gefragt, was er noch anstrebt, und anstatt der erwarteten Antwort, also etwas in der Art wie einmal den Wembley Cup in die Höhe zu recken, hat er gesagt: ›Ich möchte mal an der Quizshow Question of Sport teilnehmen!‹« Bentley schnaubte verächtlich.

»Du willst also sagen, dass es sich hier trotz des ganzen Zirkus,  sowohl seitens der Medien als auch seitens ProTrains, um ein ernsthaftes Sportereignis handelt.«

»Das sollte es zumindest sein«, erwiderte Bentley entschieden. »Wobei die üblichen Triathlonregeln hier nicht wirklich eingehalten werden.«

»Das stimmt. Ich habe jedenfalls noch nie von einem Wettkampf gehört, bei dem eine der Disziplinen Gedankenakrobatik war. Was glaubst du - wie werden die Sportler sein? Die Disziplinen beim ProTrain-Wettkampf sind so breit gefächert, dass ich mir nicht wirklich ausmalen kann, was man sich von den Teilnehmern zu erwarten hat.«

»Da ich sie gut kenne, werden garantiert ein paar recht hübsche Burschen dabei sein.«

Er meinte Jecca.

»Meinst du?«

»Ich weiß es. Sie wird uns Jungs präsentieren, die unseren Appetit anregen, und ich meine nicht auf etwas Verdauliches, sondern in sexueller Hinsicht«, wandte er sich an Remy, die das Interesse verloren hatte und gelangweilt die Speisekarte studierte. »Immerhin wird der Sieger zugleich Topmodel und eine Art Sprecher für ProTrain, er muss also redegewandt sein und sehr gut aussehen, was wiederum bedeutet, dass der Wettbewerb von Anfang an in gewisser Weise verzerrt ist.«

»Aber wie sollen sie jemanden bewusst zum Sieger machen, wenn wir alle zusehen, wie die Läufer über die Ziellinie rennen?«

»Indem die Wettkämpfer jede Menge Punkte für all die kniffligen Aufgaben bekommen, die sie zwischendurch erledigen müssen. Haben Sie nicht zugehört, als die entzückende junge Bonnie die Regeln und Bestimmungen gestern verkündet hat?«

»Nach der ersten halben Stunde hab ich abgeschaltet.«

»Tja, meine Liebe, der hässliche McTavish aus Kotzbrocken City im Horror County könnte jede Etappe des Wettkampfs  gewinnen und trotzdem als Letzter aus dem Ganzen hervorgehen, wenn Madam es so wünscht. So ist das Punktesystem angelegt. Aber ich garantiere euch, dass der diesjährige Sieger so gut aussehen wird wie Zac Efron mit dem Körper von Brad Pitt, dem Hirn von Stephen Hawking und dem sozialen Engagement von Paul Hewson. Ihr fragt, wonach bei diesem Wettkampf gesucht wird? Nach Superman.«

 

Als es auf sieben Uhr zuging, füllte sich der Saal mit noch mehr Menschen, und die Anwesenden begannen, die ihnen zugewiesenen Plätze aufzusuchen. Alex, Bentley und Remy wandten ihre Aufmerksamkeit den anderen Gästen an ihrem Tisch zu.

Neben Oliver war da noch ein weiterer ziemlich gutaussehender, wenn auch etwas ernst wirkender älterer Mann, der dem stets gut unterrichteten Bentley zufolge ein bekannter Geschäftsmann von Jersey war. Zu seiner Linken saß seine Frau, die ebenso ernst wirkte wie er, jedoch bei Weitem nicht so gut aussah, und links neben ihr saßen ein ehemals berühmter, inzwischen jedoch nicht mehr aktiver Fußballer, der seinen Lebensunterhalt als Moderator einer Sport Show auf Sky Television verdiente, sowie seine Frau, eine Kunstblondine mit chirurgisch aufgepepptem Dekolletee und künstlichen Fingernägeln, die von dem gratis ausgeschenkten Champagner bereits so abgefüllt war, dass er vermutlich aus ihr herausschwappen würde, wenn sie den Kopf neigte.

Alex kannte zwei weitere Gäste an ihrem Tisch: einen Redakteur und einen Fotografen der Zeitschrift Touché, einer Promi-Illustrierten, die ihre Millionen normalerweise dafür verschwendete, Geschichten von Möchtegern-Berühmtheiten aus irgendwelchen Reality-TV-Shows zu kaufen und Storys und Gerüchte über echte Stars erfand, die nichts mit der Realität zu tun hatten.

Sie hießen Anthony Bordano und Paul Costello.

Sie waren jung, gutaussehend und witzig, jedoch alles andere als vertrauenswürdig.

Sie hatten Alex immer irgendwie an die Marder und Wiesel aus Der Wind in den Weiden erinnert; sie würden jede Party zu einem echten Knaller machen, aber dieser Knaller würde gleichzeitig das ganze Haus in die Luft fliegen lassen.

»Was um alles in der Welt macht ihr denn hier?«, fragte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas wie das hier für Touché auch nur entfernt von Interesse sein könnte.«

»Du kennst uns doch«, entgegnete Anthony mit einem breiten Grinsen. »Wir wären auch beim Öffnen einer Kühlschranktür zur Stelle, wenn unser Chefredakteur davon ausgehen würde, dass das Auflage bringt. Außerdem ist Maximus doch hier, nicht wahr?«, fügte er achselzuckend hinzu und meinte damit natürlich den berüchtigten Maxwell-Stephenson. »Eine Einladung von ihm zu ignorieren wäre, als würde man eine Einladung Ihrer königlichen Hoheit höchstselbst ausschlagen, und ich meine natürlich die echte, nicht Jecca Davies.«

»Bleibt ihr die ganze Zeit hier?«

»Nee, nur für die Partys. Die Eröffnungsparty und die Kontaktparty.« Er zählte sie an seinen dicken Fingern ab. »Und dann kommen wir natürlich zum großen Finale wieder.

Alex war nicht überrascht, dass Maxwell die beiden eingeladen hatte. Touché hatte die höchste Auflage und die größte Verbreitung aller englischen Zeitschriften. Ihre Berichterstattung über den Wettkampf würde sicherstellen, dass der Mehrheit aller Haushalte Großbritanniens der Name ProTrain bekannt gemacht würde.

Dann saßen an ihrem Tisch noch Peter Eden, Korrespondent der Times, und Andy Forsythe, ein Fotograf der gleichen Zeitung.

Es war allgemein bekannt, dass die beiden sich nicht verstanden, und sie waren sichtlich ungehalten darüber, dass man sie nebeneinandergesetzt hatte. Andy nahm mit erkennbarem Missbehagen zur Kenntnis, dass der andere Platz neben ihm noch frei war, sodass er womöglich gezwungen sein würde, sich mit Peter unterhalten zu müssen, der seinerseits sofort ein Gespräch mit Oliver angefangen hatte, der rechts neben ihm saß.

Einige Minuten später bekamen sie Gesellschaft von einer atemberaubend schönen braunhaarigen Frau.

Sie legte es erkennbar darauf an, verloren und hilfebedürftig zu wirken, ohne jedoch einen wirklich mimosenhaften Eindruck zu machen, und wurde von einem besonders aufmerksamen Saaldiener an ihren Tisch geleitet. Als sie ihren Namen entdeckte, stieß sie einen entzückten Schrei aus, dankte ihrem Helfer weitaus überschwänglicher, als es der Gefälligkeit angemessen gewesen wäre, und ließ sich neben Andy Forsythe nieder, der deutlich munterer wurde, als sie ihn sofort in ein Gespräch verwickelte.

»Hast du eine Ahnung, wer das ist?«, fragte Alex Bentley, der alle Anwesenden zu kennen schien.

»Eine Geliebte«, erwiderte Bentley. »Und zwar seine.« Er zeigte auf den Geschäftsmann mit dem ernsten Gesichtsausdruck.

»Woher, um alles in der Welt, willst du das wissen?«

»Sieh dir doch mal ihre Gesichter an; ich meine seins und das seiner Frau.«

Alex musterte die beiden.

Sie sahen beide aus, als würden sie vor Wut kochen.

»Sie ist absolut am Schäumen, und zwar nicht nur, weil die Mademoiselle überhaupt zu der gleichen Veranstaltung eingeladen wurde wie sie, sondern vor allem, weil sie auch noch die Dreistigkeit besessen hat, der Einladung zu folgen, und, was noch schlimmer ist, auch noch am gleichen Tisch sitzt.  Und er…« Er deutete auf ihren Ehemann, der jetzt an seinem Steakmesser herumfummelte. »Tja, er ist einerseits verärgert, dass sie gekommen ist, andererseits aber auch stolz und vor den Kopf gestoßen, weil sie so umwerfend aussieht, und im Augenblick hat er Mordgelüste, weil Andy Forsythe gerade strahlt, als wäre Weihnachten und sie sein Geschenk.«

Auf zwei weiteren Stühlen an ihrem Tisch saßen eine Schauspielerin, die Alex aus einer Seifenoper aus den Siebzigern kannte und die sich jetzt für wohltätige Zwecke engagierte, sowie ihr gutaussehender Ehemann, der trotz der Tatsache, dass er deutlich jünger war als sie, völlig vernarrt in seine immer noch hübsche Frau zu sein schien. Die beiden Männer rechts von den beiden, erfuhr Alex von Bentley, waren Einkäufer einer kleinen, aber durchaus bekannten unabhängigen Kette von Sportbekleidungsgeschäften. Drei Plätze, unter anderem der auf der anderen Seite von Bentley, waren noch unbesetzt.

Um kurz vor sieben ließen sich zwei breit grinsende Männer in Trainingsanzügen auf den noch freien Stühlen neben Remy nieder.

Die anderen am Tisch brauchten eine Weile, bis sie herausfanden, zu welcher Mannschaft sie gehörten, denn die weißgrün-rote Flagge war ihnen nicht gerade sonderlich vertraut. Das Einfachste wäre gewesen, die beiden Männer zu fragen, woher sie kamen, doch da keiner von ihnen ein Wort Englisch sprach, schied diese Möglichkeit aus. Doch schließlich identifizierte Bentley, dem die Flaggen irgendwie bekannt vorkamen, ihre Herkunft mit Hilfe der Enzyklopädie, die sein Gedächtnis war, und stellte an sie gewandt fest: »Bulgarien?«, woraufhin sie vor Freude in die Hände klatschten und so energisch nickten, dass der ganze Tisch wackelte.

Anschließend schafften es die anderen, sich mit Gebärden und Gesten halbwegs mit den beiden zu verständigen, doch  im Grunde war ihre Kommunikation nur eine Farce, denn am Ende fanden sie lediglich heraus, dass die beiden Boris und Basil hießen. Trotz ihrer Unfähigkeit, sich verständlich zu machen, schienen die Männer gut gelaunt, akzeptierten den angebotenen Wein mit einem Nicken, breitem Grinsen und hochgereckten Daumen und redeten ungehemmt auf die sie umgebenden Leute ein, ohne sich von den ausdruckslosen und verwirrten Blicken, mit denen sie von den meisten ihrer Tischnachbarn bedacht wurden, auch nur im Geringsten beeindrucken zu lassen.

Alex und Remy gaben sich alle Mühe, zu den beiden durchzudringen, indem sie Bilder auf eine Serviette malten, was auch ganz gut funktionierte, bis Alex schließlich gebeten wurde, ob sie ihnen vielleicht die Speisekarte übersetzen könnte.

»Eigentlich müsste ihnen doch ein Dolmetscher zur Seite gestellt werden.« Sie keuchte erschöpft, nachdem sie soeben ein paar Kikerikis gekräht und mit den Armen geflattert hatte wie ein Huhn, während Remy etwas gezeichnet hatte, das eher aussah wie ein Brötchen mit reingestecktem Würstchen als wie »poulet rôti en prosciutto avec abricot et un massala jus«.

Bentley deutete auf den Platz neben sich, der immer noch frei war. »Vielleicht ist unser Nachzügler ja der Dolmetscher.«

»Oh, ich hoffe es sehr. Das mit dem Hahn habe ich ja vielleicht noch ganz gut hingekriegt, aber wie ich ihnen das mit dem Meeresfrüchte-Cocktail erklären soll, weiß ich wirklich nicht.«

»Schade.« Remy zog ein langes Gesicht. »Ich dachte, der Platz wäre vielleicht für einen Wettkampfteilnehmer reserviert.«

»Ich möchte bezweifeln, dass sie sich schon heute Abend unters Volk mischen dürfen.«

»Warum sollten sie es nicht dürfen?«

»Meinen Sie, sie wollen das Geheimnis so früh lüften?«  Bentley schüttelte den Kopf. »Sie werden uns einen neugierig machenden Blick auf sie erhaschen lassen, und dann werden sie schnell wieder aus dem Verkehr gezogen, um uns erst richtig heiß auf sie zu machen. Merk dir meine Wort, chérie, genau so wird es kommen, ich weiß es.«

Und natürlich hatte Bentley wie immer recht.

Ein gewaltiger Stab an Mitarbeitern von ProTrain, deren Aufgabe es war sicherzustellen, dass der ganze Abend wie am Schnürchen verlief und jeder einzelne Geladene im Saal rundum glücklich und zufrieden war, huschte so diskret zwischen den Gästen umher, dass man ihre Anwesenheit kaum wahrnahm.

Keine Hand blieb ohne ein Glas, kein Glas blieb ohne flüssigen Inhalt, Gästen, denen der Magen knurrte, wurden im Nu Kanapees gereicht, und bevor irgendjemand auch nur ahnte, dass er seinen Platz nicht finden würde, tauchte jemand auf, um ihn dezent hinzuführen.

Einer dieser schattenhaften Geister erschien schließlich an Bentleys linker Seite und brachte eine große Dame mit Augenbrauen wie Tannenzapfen und Beinen wie Bäumen, auf denen die Zapfen gewachsen waren.

»Wenn die keine Wettkämpferin ist, wer dann?«, flüsterte Remy Alex zu. »Sie sieht aus, als könnte sie die ganze Insel mit einem einzigen Finger aus dem Meer heben.«

Alle Blicke ruhten auf ihr, als sie sich neben Bentley niederließ; es war so fesselnd, wie einem großen Düsenflugzeug beim Landemanöver auf einer dieser Rollbahnen zuzusehen, die so kurz sind, dass der Jumbo unweigerlich in den Ozean stürzt, wenn der Pilot das Flugzeug nicht rechtzeitig zum Halten bringt.

Wohl wissend, dass sie die Aufmerksamkeit ihrer Tischnachbarn bereits hatte, begann sie zu sprechen.

»Guten Abend. Ich heiße Hildegard Bausch, und ich bin  die Dolmetscherin für diesen Tisch. Ich komme aus Deutschland und spreche viele verschiedene Sprachen, unter anderem alle Sprachen der Leute an diesem Tisch. ProTrain hat mir diesen Platz zugewiesen, damit Sie alle in der Lage sind, sich frei und ungezwungen miteinander zu unterhalten und den Abend zu genießen. Kann ich irgendjemandem behilflich sein?«

»Oh ja, bitte«, seufzte Alex dankbar am Ende dieser offensichtlich einstudierten Rede. »Wie sagt man Krabben auf Bulgarisch?«






Kapitel 17

Schließlich saßen alle am richtigen Tisch, und das laute Stimmengewirr verstummte abrupt, als aus sämtlichen Lautsprechern die »Fanfare for the Common Man« ertönte. Alle Augen richteten sich nach vorn, als die komplette ProTrain-Führungsriege, alle in Anzügen im ProTrain-Blau, die Bühne betrat. Wie bei der Eröffnung der Olympischen Spiele marschierten sie in Viererreihen auf die Empore hinauf, um dann im Zentrum der riesigen Bühne wieder hinunter in den eigentlichen Saal zu schreiten, wo sie an den der Bühne am nächsten stehenden Tischen Platz nahmen.

Als die letzte Viererreihe sich in Zweierpaare teilte und das eine nach rechts und das andere nach links trat, tauchte von hinten Jecca auf wie die den Ozean durchpflügende und jetzt den Anleger erreichende Queen Elizabeth 2.

Sie trug ein bodenlanges blaues Seidenkleid, das ihre cremefarbene Haut und ihre wippenden goldbraunen Locken perfekt zur Geltung brachte. Sie sah aus wie die Freiheitsstatue in Farbe und ohne die Fackel. Vorne auf der Bühne blieb sie regungslos stehen, sah ihr Publikum an, warf ihre Mähne zurück und wartete, bis sie den gesamten Saal durch ihre Präsenz in den Bann gezogen hatte. Als das Stimmengewirr, das sich beim Aufmarsch der ProTrain-Führungsriege erneut erhoben hatte, verstummt war, schenkte sie den Anwesenden ein strahlendes Lächeln und begann zu sprechen.

»Ich möchte Sie alle herzlich willkommen heißen und mich für Ihr Erscheinen bedanken. Es erwartet Sie der einzigartigste Fitness-Wettkampf, der je ausgetragen wurde…«

Sie nickte beinahe unmerklich Bonnie zu, die wiederum dem Oberkellner zunickte, der auf das Zeichen hin seine Leute erneut mit Tabletts voller Champagnergläsern zu den Tischen schickte.

»… Jeder Wettkampfteilnehmer ist speziell ausgewählt worden und repräsentiert bei diesem Wettkampf, von dem wir hoffen, dass er sich zu den Olympischen Spielen der Ironman-Disziplin entwickelt, die Besten seines Landes. Die Wettkämpfer sind nicht nur Sportler oder Athleten, sie sind Pioniere ihrer Zeit und Pioniere für ihr Land …«

Alex und Bentley warfen einander Blicke mit hochgezogenen Augenbrauen zu, als Jeccas Stimme sich zu einer Rede erhob, die Churchill ebenbürtig war, wenn er Truppen mobilisiert oder ihren außerordentlichen Mut gepriesen hatte.

Es war gnadenlos übertrieben.

Doch alle anderen schienen an ihren Lippen zu hängen und die Rede gebannt zu verfolgen, die mitreißenden Sätze, die pathetische Musik; sogar Remy starrte Jecca mit offen stehendem Mund an.

»Und jetzt ist der Augenblick gekommen, auf den Sie alle gewartet haben …« Sie hielt erneut inne, und Alex zählte zehn Paukenschläge, bis Jecca ihren Mund wieder öffnete. »Würden Sie nun bitte unsere tapferen Wettkämpfer willkommen heißen …«

Und dann wurde es stockdunkel im Saal. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Alex, dass der Strom ausgefallen war, doch dann setzte ein Trommelschlag ein, der durch den Saal wummerte wie der Herzschlag bei einem Sonogramm. Im nächsten Moment durchzuckten Stroboskopblitze den Saal, leuchtende Strahlen in ProTrain-Blau und -Orange. Es folgte eine Trompetenfanfare, und der Trommelschlag ging über in die Musik eines kompletten Orchesters. Dann erstarben die Stroboskopblitze und vereinten sich zu einem einzigen Punktstrahler,  der sich auf Jecca richtete, die jetzt wie ein Pfarrer in seiner Kanzel auf einem hohen Podest auf der linken Seite der Hauptbühne thronte.

Unter ihr waren ganz vorn an der Bühne etliche kleinere Podeste aufgereiht, die zurzeit noch leer waren, aber sicher darauf warteten, von den Wettkämpfern selbst in Beschlag genommen zu werden.

»Aus Frankreich«, dröhnte Jeccas Stimme majestätisch durch die Lautsprecher, und bei dem Wort »Frankreich« wurde die französische Flagge an die hintere Wand der Bühne projiziert.

»Bitte begrüßen Sie Thierry Roget!«

Und in dem Augenblick erstrahlten sämtliche Lichter, die Orchestermusik schwoll zu voller Lautstärke an, und das Publikum sah, dass zwei Treppen maschinell auf die riesige Bühne gefahren worden waren, eine auf jeder Seite, und der erste ProTrain-Wettkämpfer schritt von der rechten Treppe hinab. Vor sich trug er eine Flagge, die sich im Wind blähte, der plötzlich über die Bühne fegte und zweifelsohne von einer irgendwo in den Kulissen versteckten Maschine produziert wurde.

»Du meine Güte!«, entfuhr es Remy, als der Mann über die Bühne schritt und seinen Platz auf dem linken Podium einnahm, direkt unter dem sich bauschenden Rock von Jeccas blauem Seidenkleid. »Der sieht ja aus wie Thierry Henry!«

»Wie willst du das auf diese Entfernung erkennen können?«, fragte Alex, die den Mann auf seinem Podest mit zusammengekniffenen Augen studierte.

Remy tippte Alex’ Ellbogen an und bedeutete ihr, als sie ihre Aufmerksamkeit hatte, noch einmal auf die Leinwand hinter der Bühne zu blicken.

Die Flagge war immer noch da, doch sie war jetzt überblendet von einem auf die Wand projizierten überlebensgroßen Bild von Thierry Roget, der sich in einer Dreihundertachtziggraddrehung  um sich selbst bewegte. Die Hände in die Hüften gestemmt wie Superman, vollführte der projizierte Thierry Roget drei langsame Drehungen, bevor die Kamera näher an ihn heranfuhr, bis schließlich nur noch sein Kopf in voller Größe zu sehen war, der sich ebenfalls drehte, mit Schmollmund und blitzenden Augen, und dann hielt die Drehung inne, und der schmollende Thierry verwandelte sich in einen lächelnden, der kurz zwinkerte, und dann drehte sich der Kopf wieder, und die Drehung wurde immer schneller, bis die Konturen verschwammen und schließlich in tausend Sterne explodierten und verschwanden.

»Aus Belgien…«, dröhnte Jeccas Stimme durch die Dunkelheit, und die französische Flagge wurde, begleitet von einer weiteren kleinen Lichtexplosion wie bei einem Indoor-Feuerwerk, eindrucksvoll von der belgischen Flagge überlagert, »Franck de Peuw.«

Der zweite Wettkampfteilnehmer stieg die Treppe links auf der Hauptbühne hinab. Sein Entree war perfekt getimt, sodass er hinter seinem französischen Mitwettkämpfer herschritt, die Bühne überquerte und am anderen Ende sein eigenes Podest bestieg.

»Und der sieht aus wie Frank Lampard.« Remy riss die Augen noch weiter auf, als auch der Belgier zu digitalem Leben erweckt wurde. Bentley sah Alex an und grinste breit.

»Die Anzüge gefallen mir sehr gut«, stellte Remy fest und grinste noch breiter.

Gekleidet in eng anliegendes Lycra in den Farben ihrer Nationalflaggen erschienen jetzt in schneller Folge auch die übrigen Teilnehmer.

»Aus Polen… Tomasz Kuras.«

Ein kleiner gelenkiger Mann mit einem herzförmigen Gesicht und kurzem blondem Haar trat hervor und schwenkte eine rot-weiße Flagge.

»Aus der Tschechischen Republik … Radim Stepanov.« Mit seinen Wangenknochen, auf denen man Käse reiben könnte, seinen eisblauen Augen und seinem kurzen stacheligen Haar, dessen Farbe irgendwo zwischen Blond und Braun angesiedelt war, verfügte er über eine hochmütige Schönheit, die gut in einen Jane-Austen-Roman gepasst hätte; er trug rote Radler-Shorts und dazu ein T-Shirt, das oben weiß war und in der Mitte von einem blauen Dreieck durchschnitten wurde, das sich wie ein Pfeil über seinen Bauch zog.

»Durch das Weiß kann man seine Brustwarzen sehen.« Bentley nickte anerkennend. »Ein cleveres Mädel diese Jecca Davies …«, fügte er mit einem trockenen Grinsen hinzu.

Alex runzelte die Stirn, doch er bot keine weitere Erklärung, sondern widmete seine Aufmerksamkeit wieder den in rascher Folge auf die Bühne tretenden Männern.

»Aus Schottland«, und auf diese Ankündigung erhob sich von einer Gruppe von Gästen am Tisch rechts neben Alex lautes Gejohle, »Danny McDougal!«

Als ein großer Mann, nicht älter als Mitte zwanzig, mit einem breiten Lächeln auf den Lippen auf die Bühne trat und seine blau-weiße Flagge hob, um seine Anhänger zu grüßen, setzte sein Fanclub zu einem Sprechchor an und rief: »Danny Mac, Danny Mac, Danny Mac!« Mit seinem dunklen Lockenkopf, seinen vollen Lippen und seiner leicht römischen Nase sah er aus wie eine zum Leben erwachte Bacchus-Statue.

»Sehr ansehnlich«, sinnierte Bentley, leckte an seinem Stift und kritzelte etwas in sein Notizbuch, das er immer dabeihatte.

»Aus Holland… Job Veenhuizen.« Ein weiterer Blondschopf, etwas korpulenter und mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen und einem schelmischen Lächeln, stolzierte er, vor Selbstbewusstsein strotzend, zu seinem Podest und zwinkerte jeder hübschen Frau aus dem Publikum zu, deren Blick sich mit seinem traf. Alex erwartete, im nächsten Moment  eine ganze Reihe Frauen wie Dominosteine umfallen zu sehen, so eine ausgeprägte Testosteron-Wolke zog er hinter sich her.

»Aus Spanien … Julio Rodriguez.« Dieser Wettkämpfer sah eher aus wie ein Stierkämpfer, gertenschlank und durch und durch muskulös, mit einer ausgeprägt römischen Nase und dichtem schwarzem Haar, das ihm fast bis auf die Schultern fiel und das er sich aus seiner hohen, markanten Stirn gestrichen hatte. Er tänzelte förmlich im Flamenco-Schritt auf die Bühne, steppte mit den Füßen auf den Boden und gestikulierte wild mit den Armen. Seine Nationalflagge war das sprichwörtliche rote Tuch für die Stiere im Publikum.

Stiere, dachte Alex. Ein gutes Wort für eine Ansammlung von Journalisten.

»Aus Norwegen … Sven Sigmundsen.«

Bentley stieß einen leisen Pfiff aus.

Dies war der erste Berg von einem Mann, abgerundet mit einer eigenen Schicht Schnee in Form des weißesten Haars, das vermutlich je einer der Anwesenden zu Gesicht bekommen hatte.

»Wie soll dieser Mann bloß auf ein Fahrrad passen?«, murmelte Alex. »Das wird ja aussehen wie ein Flusspferd auf einem Drahtseil.«

»Jede Wette, dass er viel gelenkiger ist, als er aussieht«, erwiderte Bentley und leckte sich begeistert die Lippen, womit Remy endlich die Antwort auf ihre Frage hatte, ob er hetero oder schwul war.

Die Großaufnahme offenbarte ein Gesicht von einer solch exquisiten Schönheit, dass das gesamte Publikum nach Luft rang. Perfekte Symmetrie, eisblaue Augen kombiniert mit eisblondem Haar, einem hübschen Mund und klar umrissenen Wangenknochen.

Er war Brad Pitts weit besser aussehender jüngerer Bruder.

»Aus Schweden… Steffan Kleinberg.«

Eine blau-gelb gekleidete Erscheinung tauchte aus den Kulissen auf, die Flagge in nur einer Hand hochhaltend. Das lange goldene Haar hinter ihm her wallend wie die Mähne eines Löwenmännchens, sah er aus, als wäre er soeben dem Titel eines Liebesschmökers von Mills and Boon entstiegen.

»Hab ich es euch nicht gesagt?«, flüsterte Bentley. »Keiner von ihnen ist hässlich wie die Nacht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Alex, als der nächste Wettkampfteilnehmer die Bühne betrat.

»Aus Italien … Benito Spalla.«

Er war klein, gedrungen, stiernackig und bullenartig, hatte auf dem Kopf kein Haar, dafür aber viel zu viel an seinen buschigen dunklen Augenbrauen.

»Die Wiedergeburt von Mussolini«, murmelte Alex.

»Sie haben alle ihren Reiz, Alex. Auch wenn nicht jeder dein Typ ist, wird immer jemand dabei sein, der auf ihn steht, das garantiere ich dir.«

»Aus Griechenland … Dimitri Gaitanedes.«

Der Mann war jung und gutaussehend, groß, dunkel und muskulös und hatte strahlend blaue Augen in der Farbe des Ozeans bei Sonnenschein, das konnte sogar Alex von ihrem Platz aus erkennen, denn sie leuchteten unglaublich. Irgendjemand hatte das Outfit, das er trug, und die Flagge, die er in den Händen hielt, so verfälscht, dass das Blau der blau-weißen Flagge die gleiche Schattierung hatte wie diese unglaublichen Augen.

»Heilige Scheiße!« Bei seinem Anblick klappte Bentleys Mund auf. »Das ist mein Favorit. Ein griechischer Gott wie aus dem Bilderbuch.« Bentley neigte den Kopf und kritzelte erneut etwas in sein Notizbuch, wobei sein Blick sofort wieder Richtung Bühne schoss, um sich erneut an der Erscheinung zu ergötzen, die mit dem Selbstvertrauen eines höheren Wesens über die Bühne schritt. »Er muss vom Olymp gefallen und unverletzt  gelandet sein, um allen, die ihn ansehen, das Herz zu brechen …«, las Bentley laut, während er schrieb.

»Aus Österreich … Hans Müller.«

»Hans Müller!«, kicherte Remy, doch mit seinem lockigen blonden Haar und der Achtziger-Jahre-Frisur war auch er ein echter Hingucker.

»Aus Bulgarien … Toyan Radoslav.« Ein wie mit Beton gefüllter, kleiner, gedrungener Ochsenfrosch von einem Mann hüpfte ins Rampenlicht.

Alex grinste und schüttelte den Kopf. »Das war’s dann wohl mit deiner Theorie, Bentley.«

Doch als seine beiden Teamkollegen an Remys anderer Seite von ihren Sitzen aufsprangen und ihm freudig ihre aufmunternde Unterstützung zuriefen, öffnete Toyan Radoslav den Mund und begann zu strahlen, und er schien so überglücklich und seine Freude so authentisch, dass der ganze Saal nicht anders konnte, als mit ihm zu strahlen.

»Attraktivität hat nicht nur mit Aussehen zu tun, junge Lady«, stellte Bentley weise fest.

»Aus Russland … Vitali Vasilier.«

Ein dunkler Typ mit schräg gestellten Augen und kantigen Wangenknochen.

»Aus Südafrika … Ruit Van Ruit.« Er war groß, blond und mit seinem kantigen Kinn auf karikaturistische Art gutaussehend. Außerdem war er aufgrund der beinahe exotisch anmutenden südafrikanischen Flagge am buntesten gekleidet.

»Aus Texas … Amerika Luke John Wilson der Dritte.« Ein großer, braungebrannter, mit Sternen und Streifen überzogener Texaner betrat aufgekratzt die Bühne; wenn er nicht eine Flagge getragen hätte, hätte man meinen können, er würde im nächsten Moment ein Lasso durch die Luft wirbeln.

»Der verspeist bestimmt eine ganze Kuh zum Frühstück«, flüsterte Remy.

»Mich könnte er auch jeden Tag zum Frühstück verspeisen«, fügte die Fußballerfrau seufzend hinzu.

»Aus Irland … Seamus McGarian.« Ein kleiner rothaariger Boxer, der aussah, als könnte er von einer Fliegenklatsche bezwungen werden, tänzelte auf die Bühne; seine Füße bewegten sich, seiner Disziplin entsprechend, im Stil eines Boxers. Er hielt die Flagge stolz in die Höhe, und seine strahlend grünen Augen blitzten seine Mitbewerber und das Publikum herausfordernd an.

»Boah!« Remy hatte fast das Atmen eingestellt, so überwältigt war sie von all den Männern in hautengem Lycra. »Normalerweise stehe ich ja nicht auf Männer mit rotem Haar, aber der da sieht aus wie dieser Typ, der Sean Slater in EastEnders gespielt hat … einfach umwerfend!«

»Aus England… Tommy Fletcher.« Das lauteste Gejohle erfüllte den Saal, als der Union Jack in Rot-Weiß-Blau an die Wand hinter der Bühne projiziert wurde und der englische Wettkämpfer aus dem Schatten auf die Bühne trat und seine Flagge hochhielt. Mit seiner von einer Verletzung gezeichneten Nase und seinem Boxerkinn hätte er ebenfalls direkt EastEnders entstiegen sein können. Er wirkte ein wenig älter als die übrigen Teilnehmer, war aber nicht minder gutaussehend und verfügte, gemessen an den Jubelrufen über das größte Aufgebot an Fans.

»Streng genommen müsste er in Rot und Weiß gekleidet sein.« Bentley schüttelte missbilligend den Kopf.

»Aus Australien … Wayne Gibson.«

Seine sonnengebräunte und geschmeidige Erscheinung entlockte sowohl der Ehefrau des Fußballers als auch der Geliebten des Geschäftsmanns synchronisierte Ohs, was ihnen von ihren jeweiligen Partnern scharf tadelnde Blicke eintrug.

»Der junge Mann ist mir schon mal über den Weg gelaufen«, stellte Bentley an Alex gewandt fest. »Er ist ein sehr bekannter  Teilnehmer des Australian Ironman Circuits. Seinen Trainer, Joe Dodds, habe ich auch kennengelernt; ein unheimlicher Typ, völlig fanatisch …«

»Aus Wales … Owen Lewellyn-Jones.«

»Ach, der ist ja schnuckelig. Alex, findest du den nicht auch süß?«, hauchte Remy aufgeregt. »Er sieht ein bisschen aus wie Owen Wilson, findest du nicht?«

Alex schüttelte den Kopf, während ein junger blonder Mann lächelnd auf die Bühne sprang und seine Nationalflagge mit ungehemmter Begeisterung hochreckte.

»Ist nicht mein Typ. Aber das Outfit ist super«, stellte sie nickend fest und machte sich im Kopf eine Notiz über den roten Shorty mit dem gelben Drachen, der sich um seinen muskulösen Körper wand.

»Aus Japan… Taiga Toyoda.«

Mit seinem gescheit wirkenden, hübschen, kantigen Gesicht war Taiga von Journalisten als der asiatische Johnny Depp beschrieben worden. Er war so schlank, dass Alex sich nicht vorstellen konnte, wie er irgendetwas hochheben wollte, das schwerer war als ein Becher Sake.

»Aus Deutschland… Björn Sieger.«

Und das war der Moment, in dem Alex’ Mund aufklappte.

Oder, wie Bentley es in einer späteren Unterhaltung weitaus weniger dezent ausdrückte, der Moment, in dem »dein Höschen von allein runtergerutscht ist«.

Den gleichen Shorty wie der blonde junge Mann aus Wales tragend, die Art Trikot, wie man sie bei einem Teilnehmer der Tour de France erwarten würde, hauteng an den Oberschenkeln anliegend und mit einem Reißverschluss vorne, jedoch von den Knien aufwärts schwarz-rot-gold gestreift, wirkte er genauso fit und ebenso muskulös, aber schlanker und auch jünger als der Waliser, und er schien auch weit weniger begeistert, eine Flagge schwenkend in Lycra über die Bühne zu marschieren,  wobei er dennoch voll bei der Sache war. Als sein Körper drei Meter groß auf die Wand hinter der Bühne projiziert und dann sein Gesicht herangezoomt wurde, konnte Alex sich nur noch auf seine Augen konzentrieren, die von einem derart tiefen Marineblau waren, dass sie der festen Überzeugung war, dass sie nicht echt sein konnten; sie mussten speziell für diesen Teil der Präsentation von irgendeinem hinter den Kulissen arbeitenden Computergenie digital nachgebessert worden sein.

Aber es waren nicht nur die Augen.

Sie hatte nie zuvor einen Mann als schön beschrieben.

Aber er war es.

Auf dem Kinn hatte er ein kleines Grübchen. Alex hatte Grübchen nie gemocht, sie stand nicht auf Kirk-Douglas-Typen, aber diesem Mann stand das Grübchen gut; es verlieh seinem sowieso schon scharf geschnittenen, doch zugleich weichen Gesicht einen weiteren Anstrich von Symmetrie, vielleicht wegen seines jungen Alters, es ließ sein Gesicht mit den geschmeidigen Lippen und dem trotz alledem ansonsten eher strengen Mund gewissermaßen erblühen. Er hatte eine ansatzweise römische Nase, sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn und war hinter den Ohren etwas länger. Seidiges Haar, das sich unglaublich weich anfühlen musste.

Alex merkte es selbst gar nicht, aber ihr Mund stand offen.

Bentley, der nach einem weiteren Glas Champagner Ausschau hielt, sah, wie sie den Mann angaffte, und musste lachen.

»Ich wusste doch, dass einer von ihnen es dir antun würde«, sagte er. Er folgte ihrem Blick, und sein Mund klappte ebenfalls so weit auf, dass sein Kinn beinahe den Boden berührte.

»Mon dieu! Kein Wunder, dass du ihn so angaffst.«

»Ich gaffe ihn gar nicht an.«

»Und ich bin nicht die nächste Königin von England«,  spottete er. »Chérie, du musst es doch nicht abstreiten, er ist es definitiv wert, angegafft, wenn nicht sogar angegrapscht zu werden. Mein Gott, ist der Junge ein Leckerbissen.«

»Ich bestreite ja gar nicht, dass er äußerst attraktiv ist. Ich streite nur ab, dass ich ihn angaffe.«

»Aus Kanada … Bastian Langlois.«

Ein weiterer dunkler, gutaussehender Mann; Remy kam zu dem Schluss, dass er aussah wie Will Smith, bevor ihre Aufmerksamkeit von dem abgelenkt wurde, was er trug.

»Meinst du, es war Absicht, das Ahornblatt genau dort zu platzieren, wo es letztendlich gelandet ist?«, fragte Remy und neigte den Kopf zur Seite, während sie das Outfit des Kanadiers studierte.

»Alex Gray, dir fallen die Augen aus.«

»Aus Island … Finnur Pallson.«

Ein weiteres blondes Prachtexemplar von einem Mann schritt auf die Bühne.

»Die Schneekönigin«, entfuhr es Bentley, der vorübergehend abgelenkt gewesen war, bei seinem Anblick spontan.

»Wie kann man mit so vielen Muskeln eine Königin sein?«

»Sexuelle Ausstrahlung wird nicht allein durch Männlichkeit bestimmt. Ein Überfluss an Testosteron macht dich nur schärfer, auf welches Geschlecht auch immer du stehst … Aber falls du dich fragst, wie es um den da bestellt ist«, fuhr er fort, zog Alex am Ellbogen und zeigte auf den deutschen Teilnehmer. »Der steht definitiv auf Frauen.«

»Ich habe es mich gar nicht gefragt«, log Alex.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Remy Bentley.

»Ein Schwulenradar ist kein Großstadtmythos, sondern ein funktionierendes Wunder …«

»Muss man schwul sein, um über einen Schwulenradar zu verfügen?«

»Na ja, man kann ihn nicht gerade in der Damenabteilung  kaufen …« Bentley grinste Remy an und wandte sich dann wieder an Alex. »Und ich weiß ganz sicher, dass du dich sehr wohl gefragt hast …«

»Das stimmt nicht!«

Bentley zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe ihn weder angegafft, noch habe ich mich gefragt, ob er auf Frauen oder Männer steht«, insistierte Alex eine Nuance zu laut.

»Dann sind Sie die einzige Frau im Saal, die das nicht getan hat, meine Liebe!«, rief die Fußballerfrau lüstern kichernd über den Tisch, schwenkte ihr Champagnerglas in Alex’ Richtung und zwinkerte ihr übertrieben zu.

 

Jecca musterte die Gesichter der Journalisten und lächelte innerlich.

»Ein Mann für alle Jahreszeiten. Ein Mann für alle Anlässe. Ein Mann für alle Geschmäcker.« Sie wiederholte die Sätze unhörbar, die ihr Mantra gewesen waren, seit der ProTrain-Wettkampf zum allerersten Mal in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte.

Sie hatte jeden einzelnen Wettkampf teilnehmer persönlich auf Herz und Nieren geprüft und manchmal zwei Länder an einem Tag bereist, um den perfekten Wettkämpfer ausfindig zu machen.

Sie wollte, dass dieser Wettkampf die Menschen weltweit in ihren Bann zog, dass er Angehörige jeder Generation, jedes Geschlechts und jeder sexuellen Orientierung ansprach. Deshalb hatte sie auf eine Mischung von bekannten und unbekannten Sportlern geachtet und auf eine Mischung von erfahrenen Athleten und absoluten Neulingen.

Und sie hatte eine gute Wahl getroffen, wobei sie ursprünglich geplant hatte, aus jedem Land einen Wettkämpfer zu engagieren, aber das war natürlich viel zu ambitioniert gewesen  und hatte sich sowohl logistisch als auch politisch als absolut unrealisierbar erwiesen. Dennoch erlaubte sie sich beim Anblick all der Flaggen, die im Saal flatterten, ein selbstgefälliges Lächeln; die Farben leuchteten hell, die Bühne war beeindruckend und die Männer noch beeindruckender. Es war ihre Idee gewesen, jeden Teilnehmer mit der Flagge seines Landes auf die Bühne marschieren und ein ProTrain-Trikot tragen zu lassen, das speziell in den Farben der jeweiligen Flagge designt worden war.

Besonders gefielen ihr der Engländer in seinem rot-weißblauen Outfit, ihr umwerfender Grieche in seinem Piet Mondrian nachempfundenen Trikot mit den blau-weißen Rechtecken und der Deutsche, der in seinen gelb-roten Shorts einfach klasse aussah. Sie hatte ihre Sache gut gemacht. Die Firma würde höchst zufrieden mit ihr sein. Aber es war zu früh, sich selbstgefällig zurückzulehnen, denn genau dann geschahen Fehler.

Trotzdem wollte sie sich zur Feier des Tages ein Glas Champagner gönnen; sie stieg von ihrem Podest hinab und steuerte das Publikum an, unter das sie sich mischen wollte.

Während sie hinunterging, nickte Bonnie dem Techniker in den Kulissen kurz zu, woraufhin dieser einen Knopf drückte und die Podien, auf denen die Wettkämpfer standen, sich zu senken begannen.

Im nächsten Moment erschien eine Auswahl ortsansässiger Schuljungen, die die gleichen blauen Trainingsanzüge trugen wie die Begleitpersonen der Wettkämpfer, und nahm diesen ihre Flaggen ab, bevor strategisch günstig postierte Platzanweiser herbeihuschten und die Wettkämpfer ganz vorne im Saal an einen Tisch führten, der etwas größer war als die anderen.

Als die Wettkampfteilnehmer alle Platz genommen hatten, ließ Jecca sich am Tisch neben ihnen nieder, an dem nur Leute saßen, die viel mehr waren als bloße VIPs oder Promis und die  umturtelt wurden wie Mitglieder des Königshauses. Und dann begann das Essen.

Obwohl der Alkohol so reichlich floss wie das Meerwasser, das die Insel umspülte, war es den Wettbewerbsteilnehmern an diesem Abend strikt verboten, irgendetwas Alkoholisches zu trinken. Jeccas Meinung nach waren sie nicht nur Repräsentanten ihrer Länder, sondern auch Repräsentanten von ProTrain. Eigentlich durften sie natürlich grundsätzlich nicht dem Alkohol zusprechen, doch Seamus McGarians Trainer Padraic O’Mahoney hatte Paddy Tebbit vom New Sportsman, mit dem er am gleichen Tisch saß, bereits anvertraut, dass das Geheimnis seines Erfolg darin lag, zu jeder Mahlzeit einen halben Liter Guinness zu trinken und sich vor dem Zubettgehen einen Whiskey zu gönnen. Trotzdem hatte Jecca ihre Leute angewiesen, die Wettkämpfer nicht aus den Augen zu lassen.

Jeccas persönliche Gefolgschaft, ein diskretes Team, das aus sechs Männern und vier Frauen bestand, unter ihnen ein Anwalt, ein Arzt und ein ausgebildeter Berater, waren schon jeder für sich der oder die Beste, die man für Geld kaufen konnte, doch gemeinsam waren sie eine ruhig und mit unerbittlicher Effizienz arbeitende Maschine. Von den Journalisten, die am Abend zuvor allesamt um Punkt Mitternacht aus der Hotelbar komplimentiert worden waren, waren sie bereits »die Spaßverderber-Polizei« getauft worden, und jetzt kreisten sie wie Geier durch den Saal, bereit, sich auf jeden Wettkämpfer zu stürzen, der es wagte, seine Hand nach irgendetwas anderem als Mineralwasser oder ProTrain-Power-Drinks auszustrecken. Zudem bildeten sie eine sehr diskrete, aber nicht zu übersehende menschliche Barriere zwischen den Wettbewerbsteilnehmern und den übrigen Leuten im Saal. Wie eine Schar eifriger Kindermädchen überwachten sie, wie ihre Schäfchen aßen und was sie aßen, und als sie mit dem Essen fertig waren, schafften sie sie diskret wieder weg, und zwar mit einer solchen Schnelligkeit,  dass es wie die spektakuläre Nummer in einer Zaubershow wirkte.

Remy, die den Anblick der gutaussehenden Wettkämpfer beinahe so köstlich gefunden hatte wie das Essen selbst, das ihnen an diesem Abend serviert worden war, war zutiefst enttäuscht, als sie registrierte, dass der Sportlertisch auf einmal leer war.

»Sie sind weg!«, rief sie betrübt.

Alex, die sie hatte gehen sehen, nickte bedächtig und zwinkerte Bentley zu, von dem sie wusste, dass er viel zu aufmerksam war, als dass ihm der künstliche Nebel entgangen wäre, der vom Abgang der Wettkämpfer hatte ablenken und das Eintreffen einer prachtvollen achtstöckigen Torte ankündigen sollen, die mindestens zwei Meter hoch war und natürlich in den ProTrain-Farben schillerte und die jetzt zur Titelmelodie von Die Stunde des Siegers und, begleitet von den erstaunten Ohs und Ahs der versammelten Gäste, wie ein Triumphwagen von sechs männlichen Models, die nichts am Leib hatten als Lycra-Shorts, in den Saal gezogen wurde.

»Aber keine Sorge, chérie«, tröstete Bentley sie und zwinkerte Alex zu, »denn …«

»Sie werden wiederkommen«, sagten sie im Chor.

 

Ein weiteres Mal wurde das bunte Treiben um Punkt Mitternacht beendet.

»Ich komme mir vor wie Aschenputtel«, grummelte Oliver Preston Alex zu, als sie sich zufällig nebeneinander wiederfanden, während sie aus der Sark Suite geführt wurden.

Der leicht angetrunkene Bentley, der den Kommentar aufgeschnappt hatte, verdrehte die Augen, grinste Alex hinter Olivers Rücken an, formte mit den Lippen die Worte »Glass Slippers« und »Von der Prinzessin zur Schwuchtel« und lachte sich laut über seinen eigenen Witz schlapp.

Bentley ignorierend, hakte Alex sich bei Oliver ein, um ihn zu stützen, als die drängelnde Menschenmasse und der reichlich genossene Alkohol ihn beim Passieren der Konferenzraumtüren leicht ins Schwanken brachten.

»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte sie lächelnd und schaffte es, Bentley mit ihrem freien Ellbogen einen Rippenstoß zu verpassen, als er anfing, hinter ihnen herzutänzeln und seine eigene Version von Oliver in High Heels vorzuführen. »Aber jede Wette, dass Aschenputtel am Morgen danach nie mit einem monumentalen Kater fertig werden musste.«






Kapitel 18

Nachdem sie Oliver zu seinem Zimmer begleitet hatte, das sich auf dem gleichen Flur befand wie ihres, und ihm nahegelegt hatte, vor dem Zubettgehen noch ein großes Glas Wasser und zwei Aspirin einzunehmen, empfahl sie Remy, die ebenfalls ein bisschen zu viel Champagner und Wein getrunken hatte, das Gleiche und steuerte ihr eigenes Zimmer an. Dort duschte sie und ging zu Bett, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach nicht einschlafen.

Alex hatte nicht viel getrunken. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie älter und weiser wurde, oder eher daran, dass sie älter wurde und eine durchzechte Nacht schlechter wegstecken konnte, aber was auch immer der Grund war, insbesondere wenn sie arbeitete, mied sie Alkohol eher, als dass sie ihm frönte.

Die Sache war nur die, dass sie mit etwas mehr Wein im Blut sofort in einen seligen Tiefschlaf versunken wäre.

Der Abend war bewusst so inszeniert worden, dass er das Adrenalin der Gäste in Wallung brachte, und Alex war immer noch ganz high von dieser dröhnenden ProTrain-Show. Vielleicht hatten sie irgendwelche Glukose-Drinks in die alkoholfreien Cocktails gemischt, aber woran auch immer es lag, sie konnte einfach nicht in den Schlaf finden, so sehr sie sich auch bemühte, und noch schwerer fiel es ihr, weil sie etwas auf dem Herzen hatte, weil etwas an ihr nagte, und es war in den frühen Morgenstunden, als dieses nagende Etwas einen unersättlichen Appetit bekam.

Trotz der beruhigenden MMS, die er ihr geschickt hatte,  lag ihr ihre Unterhaltung mit Jake immer noch auf der Seele. Er hatte irgendwie ausweichend geantwortet, da war sie sich ganz sicher. Oh ja, er hatte es gut kaschiert, indem er so getan hatte, als würde ihr Misstrauen ihn beleidigen, aber er hatte eindeutig versucht, Zeit zu schinden, bevor er geantwortet hatte.

Oder war sie einfach nur paranoid?

Hatte Alison King sich in ihren Verstand gebohrt wie eine Made in einen Apfel und ihre Vernunft auf Irrwege geleitet?

Das war ja eine tolle Alternative!

»Lügt er, oder bin ich übergeschnappt?«, fragte sie sich laut.

»Ich glaube, ich bevorzuge Letzteres«, antwortete sie sich.

»Lieber soll mein Verstand draufgegangen sein als Jakes Integrität.«

Am Ende gab sie es auf, sich im Bett herumzuwälzen und sinnlose Selbstgespräche zu führen, stand auf und ging in der Hoffnung, dass ein paar kräftige Atemzüge frischer Seeluft ihr guttun würden, hinaus auf den Balkon.

Sie hörte das Rauschen der Wellen, die unter ihr gegen die Klippen und auf den Strand rollten. Es war eine jener Nächte, die normalerweise auf einen schönen sonnigen Tag folgten. Es war absolut sternenklar, und die Luft war kühl und duftete süßlich. Es war einfach herrlich, doch das trug nur dazu bei, dass sie sich noch schlechter fühlte.

All das würde sie normalerweise zusammen mit Jake genießen. Das Meer. An den rar gesäten Wochenenden, an denen sie ausnahmsweise einmal beide frei hatten, gehörte ein Ausflug ans Meer zu ihren Lieblingsunternehmungen. Sie packten hastig eine Tasche, sprangen in Jakes Auto und steuerten die nächstbeste Frühstückspension am Meer an, um dort ein Wochenende nach dem Motto S und S und S zu verbringen. Seafood, Sex und Scheiß auf alles andere. Sie vergaßen die Arbeit, auch wenn sie trotzdem beide immer erreichbar  waren, und genossen zur Abwechslung zwei Tage, an denen nur ihr eigenes Vergnügen zählte.

Das letzte Mal, als sie einen dieser Trips unternommen hatten, waren sie nach Dorset aufgebrochen und auf wundersame Weise in Cornwall gelandet, irgendwo in der Nähe von Lands End. Und aus irgendeinem Grund hatte Jake darauf bestanden, dass sie sich diesmal nicht wie sonst in einer einfachen Pension einmieteten, sondern in diesem alten Gasthof ein Zimmer nahmen, der zwar wunderschön war, aber auch sehr teuer. Man hatte ihnen im obersten Stockwerk ein herrliches Zimmer mit einem Himmelbett gegeben, und dort hatten sie sich das ganze Wochenende verkrochen, zu viel Sex gehabt, eng aneinandergekuschelt am Fenster gesessen und den Blick auf den Strand genossen, den sie für seine Schönheit bewundert, jedoch kein einziges Mal betreten hatten, und sie hatten ihr herrliches, magisches Zimmer nur verlassen, um etwas zu essen, wenn sie plötzlich Hunger überkommen hatte.

Es war ein großartiges Wochenende gewesen, eines jener Erlebnisse, nach denen man sich vor Glück gesättigt fühlt.

Von dem Augenblick an hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie einander noch näher waren.

Und dann war Alison King auf der Bildfläche erschienen.

Anfangs war sie nur ein Name gewesen. Einer, der in Gesprächen über die Arbeit fiel, und dann war er plötzlich in allen möglichen Zusammenhängen gefallen, zum Beispiel wenn Alex zu einem Lied im Radio mitsang und er feststellte, dass Alison King genau diese Band am nächsten Wochenende auf einem Konzert sehen würde, oder wenn er sie in ein Restaurant führte, das ihm als exzellent empfohlen worden war, und sich herausstellte, dass es Alison King gewesen war, die es ihm empfohlen hatte. Eigentlich dumme Kinkerlitzchen. Wenn es sich um einen männlichen Kollegen gehandelt hätte, hätte sie nicht einmal Notiz davon genommen, doch dann hatte  sie Alison King irgendwann kennengelernt, und sie war so … so … so verdammt perfekt gewesen.

Und dann hatte er ihr erzählt, dass sie zusammen wegfahren würden, und das war’s dann gewesen: Ein Paranoiamuster war entstanden. Wann immer sie, Alison, in irgendeiner Weise bewundernd oder sonst wie positiv erwähnt wurde, wurde alles, wenn Jake mit ihr, Alex, zusammen war, schlagartig zunichtegemacht, so leidenschaftlich und liebevoll er auch zu ihr sein mochte, so sehr er sie auch umsorgen mochte, so sehr er es auch darauf anlegen mochte, sie zum Lachen zu bringen.

Und dann hatte er sie angelogen - das glaubte sie zumindest -, und plötzlich hatte die ganze Sache eine andere Dimension angenommen. Plötzlich erschien ihr das Ganze noch unheilvoller. Nun litt sie unter einer handfesten Paranoia, die gefüttert wurde von der Tatsache, dass er mit ihr unterwegs war, nur die beiden, allein, und das zwei Wochen lang.

Und sie stand jetzt hier und versuchte erneut, rational zu denken.

Sie hatte zwei und zwei zusammengezählt und war auf dreihundertvierundsechzig gekommen?

War es Jake gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Alison King in ihrem Leben so allgegenwärtig war, oder war sie selbst, Alex, dafür verantwortlich, wie Serena es in ihrer SMS so klar und deutlich festgestellt hatte?

Alex schüttelte den Kopf, als wollte sie sich von den Dämonen befreien, die mit ihren Fingern an ihr zerrten.

Sie hatte sich ihr Gespräch immer wieder vergegenwärtigt und es nach allen Seiten gedreht und gewendet und daraufhin analysiert, ob irgendwelche Lügen zum Vorschein kamen, doch unterm Strich war lediglich eine klar ersichtliche, für jeden offenkundige Wahrheit geblieben, die Jake ausgesprochen hatte.

Ihre Beziehung beruhte zum großen Teil auf Vertrauen.

Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen.

Das konnte sie doch wohl tun, oder?

Sie ging seufzend in ihr Zimmer zurück, zog die Balkontür zu und fasste den etwas perversen Beschluss, dass sie, nachdem sie während des Großteils des Abends auf Alkohol verzichtet hatte, jetzt einen Drink brauchte. Und weil sie nie der Typ gewesen war, der allein trank, zog sie sich an, vergewisserte sich, dass ihre Haare nicht so aussahen, als käme sie gerade aus dem Bett, ging hinunter und steuerte die Hotelbar an.

 

Der große, längliche Raum war nahezu leer; nur ein paar Nachtschwärmer, vor allem Journalisten, hockten noch zusammengesackt an einem Tisch in der Ecke, abgefüllt von dem gratis geflossenen Alkohol und kaum noch ansprechbar. Alex kannte das Trüppchen und wollte ihm am liebsten aus dem Weg gehen; mit diesen Typen hatte sie schon mal zusammengesessen, als sie volltrunken gewesen waren, und es war keine Freude gewesen. Deshalb steuerte sie den hinteren Bereich der Bar an, der in eine abgedunkelte Ecke mündete.

Ein Wodka-Tonic als Schlummertrunk, dann würde sie wieder nach oben gehen. In ihrer Nähe, ebenfalls in der abgedunkelten Ecke, saß ein einzelner Mann an der Theke und unterhielt sich lachend mit dem Kellner; es war ein leises, kehliges Lachen, das sie aufhorchen und in seine Richtung schauen ließ.

Er blickte auf, als sie sich auf einen Barhocker in seiner Nähe setzte. Sein Gesicht und sein Gebaren wirkten aus irgendeinem Grund zunächst ein wenig nervös, doch als er sie sah, lächelte er ein Lächeln des Wiedererkennens und wirkte sichtlich entspannter.

Bei Alex hingegen war es genau andersherum, als sie sein Gesicht sah; jeder Muskel in ihrem Körper zog sich zusammen, und ihr entfuhr ein ziemlich teeniemäßiger, zum Glück jedoch leiser Überraschungsschrei. Es war ein bisschen so, als wäre sie Fan einer Boyband und hätte ihren Lieblingssänger in der  Kundenschlange neben sich bei Tesco entdeckt, wo seine Tarnkleidung mit Baseballkappe und Sonnenbrille jeden ausgetrickst hatte, nur eben sie nicht.

»Das ist er!«, quiekte die Teeniestimme.

Aber was hatte er hier zu suchen?

Sie hatte gedacht, sie wären alle in irgendeinem Mauerturm weggesperrt worden, wo es nichts anderes gab als Fitnessgeräte, Proteindrinks und inspirierende Musik.

Noch überraschter war sie, als er sich zu ihr herüberbeugte und sie ansprach.

»Hi … Habe ich Sie nicht auf der ProTrain-Eröffnungsparty gesehen?«

Sie war ihm aufgefallen? Trotz all der Darbietungen, der Lichteffekte, der dröhnenden Musik, der strengen Sicherheitsvorkehrungen und dem zum Bersten mit Menschen vollgestopften Saal …

Alex war baff und nickte steif.

»Ich bin Björn … Björn Sieger.«

Natürlich war er Björn Sieger.

Sie hatte ihn sofort wiedererkannt, auch ohne den hautengen Lycraanzug, der sich über jede Unebenheit seines Körpers gezogen hatte wie frisch auf seine nackte Haut aufgetragene Sahne… Alex schüttelte den Kopf wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelt, und schaffte es zum Glück, sich zurück in die Gegenwart zu katapultieren und sich wenigstens dem Anschein nach wie ein normaler Mensch zu verhalten. Um Himmels willen, sie hatte diesen Mann ein einziges Mal gesehen, was war denn bloß los mit ihr? Hatte Jecca nicht nur Stroboskoplichter aufblitzen lassen, sondern auch unterschwellige Bilder? Hatte sie sie alle einer Gehirnwäsche unterzogen und sie dazu gebracht zu glauben, dass jeder Wettkampfteilnehmer das beste Wesen seit Bono war und sich zudem auch noch auf einer Art Kreuzzug befand.

Alex schluckte und versuchte, ihr Gesicht wieder aussehen zu lassen wie das von Alex Gray, der Journalistin, anstatt wie das von Alex Gray, die beim Anblick eines Stars vor Begeisterung anfing zu sabbern.

»Sie sind einer der Wettkämpfer. Mr. Germany, wenn ich mich recht erinnere.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Ich bin Alex, Alex Gray. Ich bin Journalistin und hier, um für die Zeitschrift, bei der ich arbeite, einen Artikel über den Wettkampf zu schreiben.«

»Hallo Alex Gray.« Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Sie haben mich ohne meine Uniform erkannt?«

Plötzlich bedachte er sie mit einem strahlenden Lächeln, und Alex musste sich mental eine heftige Ohrfeige verpassen, denn der einzige Teil seines Satzes, der bei ihr ankam, war »ohne meine Uniform«, was zur Folge hatte, dass die einzige Antwort, die ihr Mund zustande brachte, in einem »Ja bitte« bestand.

Nicht gerade eine angemessene Antwort.

Er sah sie neugierig an. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Sie nickte energisch.

Reiß dich zusammen, Mädchen! Was ist denn los mit dir? Er ist ein gutaussehender Typ, na und? Du hast doch schon haufenweise gutaussehende Männer interviewt! Da wirst du doch wohl auch mit diesem hier klarkommen, ohne gleich wie ein verknallter Teenager in Ohnmacht zu fallen.

»Natürlich. Was machen Sie hier? Ich dachte, die Wettkämpfer hätten Ausgangssperre?«

Na bitte. Das klang doch ganz gut, eine vernünftige Frage, und mit einer Stimme vorgetragen, die nicht so klang wie die von Minnimaus auf Helium.

Er lächelte erneut und beugte sich konspirativ zu ihr vor. »Haben wir auch. Aber ich habe mich davongeschlichen. Alle  anderen schlafen, aber ich konnte nicht schlafen. Ich bin viel zu aufgewühlt wegen des peinlichen Abends.«

»Peinlich?«

»Ja. Dieses Outfit, in das sie mich gesteckt haben. So etwas würde ich normalerweise nie tragen. Ich liebe mein Land und trage mit Stolz dessen Flagge, aber als eine Art zweite Haut? Nein, dabei habe ich mich nicht gerade wohlgefühlt …« Und dann wurde sein Lächeln noch breiter. »Sorry, war nur ein Scherz. Ein kleiner zumindest. Sie wollen den wahren Grund wissen? Sie haben uns sehr früh zu Bett geschickt, aber mir geht so viel durch den Kopf, also lag ich wach, bis es mir zu langweilig wurde und ich das Zimmer verlassen musste, bevor die Wände mich einschlossen wie Gefängnismauern, und hier bin ich nun, an einem Ort, an dem ich nicht sein sollte, und sehe jedes Mal zur Tür, wenn jemand die Bar betritt, um mitzukriegen, ob es einer von ihnen ist, der mir sagen will, wie schlecht ich mich benehme und dass ich umgehend zurück müsse in mein Bett.«

»Wir können ihnen ja jederzeit erzählen, dass ich Sie gerade interviewe«, witzelte Alex und versuchte, so zu tun, als hätte sie, als er sich zu ihr herübergebeugt hatte, nicht seinen Duft nach Seife und einem wundervollen Aftershave erschnuppert, einen Duft, der in ihr den Wunsch hervorrief, ihre Lippen an seine Wange zu pressen, die ihr so nah war, dass sie spürte, wie seine Haut die ihre streifte.

»Dann hätten wir beide ein Problem. Vor morgen keine Interviews. Ansage von ProTrain. Und wir müssen alle tun, was ProTrain sagt, nicht wahr?« Er grinste breit, und in seinen Augen flackerte ein Hauch von Widerspenstigkeit, als wollte er sagen, dass ProTrain ein Problem haben würde, wenn sie glaubten, dass er sich so leicht von ihnen an die Kandare nehmen ließe.

»Oh ja, auf jeden Fall«, stimmte Alex ihm zu und lächelte.  »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«

Alex bedachte die Flasche Wasser, die vor ihm stand, mit einem demonstrativen Blick.

»Dass ich nichts trinke, heißt noch lange nicht, dass Sie auch nichts trinken dürfen. Es gibt hier einen hervorragenden Shiraz, falls Sie Wein mögen.«

»Ich mag Wein. Aber woher wollen Sie wissen, dass er hervorragend ist, wenn Sie selber nichts trinken?«

»Oh, man merkt, dass Sie Journalistin sind. Ich bin nur zeitweise Sportler, aber die meiste Zeit bin ich Student und deshalb ein Experte, was das Trinken angeht.« Er hob freundlich die Hand, um den Kellner heranzuwinken. »Lewis, könnten Sie meiner Freundin Alex bitte ein Glas von dem Wolf Blass bringen, und ich nehme noch eine Flasche Wasser.«

Der hübsche schwarze Kellner strahlte und offenbarte eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Klar, B man, stilles Wasser?«

»Ach, was soll’s, nehme ich eben mal eins mit Kohlensäure.«

»B man?« Alex grinste, während der Kellner sich um ihre Getränke kümmerte. »Wie lange sind Sie schon hier?«

»Lange genug. Er hatte irgendwie Schwierigkeiten, Björn auszusprechen, und hat mich immer Born genannt, bis er es vor einer halben Stunde aufgegeben und mich nur noch B genannt hat. Ist ja auch viel einfacher. Er ist mein neuer Freund hier, stimmt’s Lewis?«

»Klar, Mann.« Der Kellner kam zu ihnen und grinste breit. Er hielt Björn seine Hand hin, und die beiden Männer umklammerten kumpelhaft ihre Handflächen, als wollten sie sich im Armdrücken messen. »Auf dieser Insel gibt es keine Barbadier, deshalb bin ich dafür, dass du diesen Wettkampf gewinnst, B, mein Bruder.«

»Noch etwas, das Studenten sehr schnell lernen«, erklärte Björn grinsend und bedachte sowohl Lewis als auch Alex mit einem  entwaffnenden Grinsen. »Freundschaften in Bars zu schließen. Und jetzt erzählen Sie mal, Alex Gray, warum treiben Sie sich noch so spät hier herum?«

»Ich konnte leider auch nicht schlafen. Bin wohl zu aufgeregt von dem ganzen Rummel … ich meine …« Alex suchte nach besseren Worten.

»Sie meinen, dass Sie zu früh von Ihrer eigenen Party zu Bett geschickt wurden?«

»Genau. Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht unterstellen, dass Sie mich nicht verstehen … Ihr Englisch ist hervorragend.«

»Danke. Ich studiere Sprachen.«

»Das heißt, Sie sprechen noch weitere?«

»Ja. Außer Englisch spreche ich Französisch, Italienisch und Russisch, und vor kurzem habe ich auch noch mit Bulgarisch und Tschechisch angefangen.«

»Wow.« Alex blinzelte kurz vor Staunen über die Ungeheuerlichkeit, dass jemand zusätzlich zu seiner Muttersprache sechs so unterschiedliche und komplizierte Sprachen beherrschen konnte.

Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich mag es mit den Leuten, denen ich begegne, kommunizieren zu können. Ich glaube, wenn ich einen Wunsch freihätte, würde ich mir wünschen, sämtliche Sprachen unseres Planeten zu beherrschen. Können Sie sich vorstellen, was Sie alles bewerkstelligen könnten, wenn Sie in der Lage wären, mit allen Menschen zu kommunizieren? All die Probleme, die wir lösen könnten, anstatt sie zu verschärfen?«

»Nichts ginge mehr in der Übersetzung verloren«, stimmte Alex ihm zu. »Eine faszinierende Vorstellung. Und was haben Sie nach der Uni vor?«

»Vielleicht gehe ich zur Bundeswehr. Ich habe schon zwei Jahre Offiziersausbildung hinter mir.«

Alex runzelte die Stirn.

»Wie alt sind Sie denn, Björn?«

»Einundzwanzig.«

Alex riss die Augen auf.

Als er erwähnt hatte, dass er Student sei, hatte sie geglaubt, dass er am Ende seiner Promotion stünde.

Er war erst einundzwanzig! Und er hatte schon so viel erreicht. Hatte er denn mit fünfzehn oder sechzehn mit der Uni angefangen?

»Aber ich studiere erst mal weiter, bevor ich entscheide, ob das das Richtige für mich ist.«

»Wollen sie noch mehr Sprachen lernen?«

»Natürlich, aber ich habe auch noch andere Interessen. Zum Beispiel Philosophie. Und ich interessiere mich sehr für Politik.«

»Dann dürfte diese Veranstaltung eine interessante Studie für Sie abgeben.«

Er lachte. »Ja, ich glaube, da könnten Sie recht haben.« Er sah sich um, als wäre er auf der Hut vor Wanzen. »Obwohl ich im Moment eher an Big Brother denke als an Big Ben. Ich meine natürlich den Big Brother von George Orwell, nicht die Fernsehsendung.«

»Natürlich.« Alex lächelte. »Obwohl Sie ja durchaus eine Chance haben, hier als Promi groß rauszukommen.«

»Um Gottes willen, nein!« Er tat so, als wäre er entsetzt. »In dem Fall müsste ich sofort abreisen.«

»Reizt es Sie denn nicht, berühmt zu sein?«

»Wie soll ein Sportler schnell laufen, wenn sein Kopf für seinen Körper zu groß ist?«, entgegnete er achselzuckend.

»Dann sind Sie also wegen des Sports hier und nicht wegen des Ruhms?«

»Auf jeden Fall. Ich bin ein begeisterter Sportler, aber was irgendwelche Auszeichnungen angeht, interessieren mich momentan nur akademische Würden.«

»Sehr löblich.«

»Meinen Sie? Das ist gut. Ich habe diese Antwort nämlich extra für morgen einstudiert«, erklärte er und nickte feierlich. »Ich dachte, dass es vielleicht besser klingt als: ›Ich bin hier, um mich in Ruhm und Reichtum zu suhlen‹.«

Auf sein breites Grinsen hin prustete Alex los.

»Und warum sind Sie hier? Bitte verraten Sie es mir. Sie sehen gar nicht aus wie eine abgebrühte Journalistin.«

»Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich genau das bin. Eine Journalistin, meine ich. Allerdings gebe ich mir alle Mühe, nicht abgebrüht zu sein.«

Er machte ein langes Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe diesen Satz heute so oft gehört und ihn einfach nur wiederholt. Sagen Sie mir - habe ich unhöflich geklungen? Habe ich Sie beleidigt?«

Alex lächelte ihn beruhigend an; sie war gerührt, dass der Gedanke, sie womöglich beleidigt zu haben, ihm offenbar unbehaglich war.

»Ich bin nicht beleidigt, ich verspreche es. Abgebrüht zu sein, bedeutet lediglich, gegenüber den Empfindungen anderer sehr unsensibel zu sein. Was, wie ich fürchte, jede Menge Journalisten tatsächlich sind.«

»Sie aber nicht, nehme ich an.«

»Ich bemühe mich.«

»Wussten Sie schon immer, dass Sie Journalistin werden wollten?«

»Eigentlich wollte ich immer Schriftstellerin werden. Das entspricht nicht ganz dem, was ich jetzt mache, aber ich liebe meine Arbeit, wirklich. Ich könnte mir vorstellen, dass man als Schriftstellerin ein ziemlich einsames Dasein fristet, wohingegen ich in meinem jetzigen Job jede Menge interessanter Leute kennenlerne.«

»Und was ist mit Reisen?«

»Manchmal reise ich auch.«

»Ich würde auch gern reisen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich überlege, vielleicht zur Bundeswehr zu gehen. Da gibt es so viele Möglichkeiten …«

»Aber in der Armee bringt man Ihnen auch bei, uniform zu denken - wenn Sie das Wortspiel bitte entschuldigen. Vielleicht bin ich ja anmaßend, aber ich hätte gedacht, dass Sie für so etwas ein zu freier Geist sind?«

Er nickte nachdenklich. »Vielleicht. Wobei - wenn ich das wirklich bin -, vielleicht darf ich so anmaßend sein zu glauben, dass ein Freigeist wie ich auch gut für die Armee sein könnte.«

Er beobachtete sie, während sie seine Worte verdaute, wobei in seinen Augen ein verschmitztes Funkeln aufblitzte, das seiner Feststellung jeglichen Anflug von Arroganz nahm, die mit einer solchen Behauptung hätte einhergehen können.

Alex für ihren Teil war beeindruckt.

Er war intelligent.

Gutaussehend und intelligent.

»Von wo in Deutschland kommen Sie?«, fragte sie, neugierig, mehr über ihn zu erfahren.

»Aus einem kleinen Ort westlich von München, von dem Sie bestimmt noch nie gehört haben. Ich bin - wie sagt man? - ein Dorf junge.«

»Und wo studieren Sie?« Sie hatte ihr Glas fast geleert und merkte, dass der Wein seinen Zweck erfüllt hatte. Sie kämpfte gegen ein Gähnen an und entschuldigte sich, als er sie ertappte. »Tut mir leid.«

»Sie sind müde. Vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, wieder ins Bett zu gehen?«

»Vielleicht«, entgegnete Alex zögernd.

»Ich sollte es definitiv. Bevor Sebastians furchtbares Schnarchen alle aufweckt und sie anfangen, nach mir zu suchen.«

»Sebastian?«

»Ja, Sebastian. Der Name steht für schnarchendes Warzenschwein, das im Begriff ist, erstickt zu werden. Er ist mein Trainer. Aber in Wahrheit ist er mein Freund. Wir sind anders als all die anderen hier. Die anderen sind alle so … wie sagt man? Professionell vielleicht? Wir sind einfach nur ein paar Freunde, die, wenn wir nicht trinken oder studieren, gerne sehr aktiv sind.«

»Dann ist dies Ihr erster Wettkampf? Wie hat Jecca Davies Sie entdeckt?«

Doch anstatt zu antworten, lächelte er sie an und lehnte sich zurück. »Alex Gray, vergessen Sie nicht, dass es Ihnen nicht gestattet ist, mir vor dem morgigen Tag so viele Fragen zu stellen.« Und mit diesen Worten stieg er von seinem Barhocker und reichte ihr die Hand, um ihr von ihrem zu helfen. »Kommen Sie. Ich begleite Sie zu Ihrem Zimmer.«

»Das ist aber wirklich nicht nötig.«

»Es ist beinahe zwei Uhr morgens, und somit ist es sehr wohl nötig, finde ich. Und vergessen Sie nicht, Ms. Gray, die ProTrain-Polizei ist auf Streife.«

»Sie sind sehr freundlich, Mr. Sieger, aber Sie haben vergessen, dass ich eine abgebrühte Journalistin bin.« Sie konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig aufzuziehen. »Ich brauche keinen Mann, hinter dem ich mich verstecken kann.«

»Natürlich nicht«, entgegnete er grinsend und hielt ihr seinen Arm hin. »Aber Sie haben offenbar vergessen, dass ich nur ein kleiner Dorfjunge bin und ich mich deshalb vielleicht hinter Ihnen verstecken muss.«

 

Als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, wurde Alex plötzlich klar, dass sie einen kleinen journalistischen Coup gelandet hatte, indem sie einen der streng bewachten Wettkämpfer vor dem dafür vorgesehenen Zeitpunkt kennengelernt hatte. Sie konnte nicht widerstehen, noch ein bisschen weiter nachzubohren, und er beantwortete ihre Fragen gutmütig.

Zwischen dem Erdgeschoss und dem vierten Stock fand sie heraus, dass er in München studierte und gerade ein dreijähriges Sprachenstudium abgeschlossen hatte. Er hatte die Absicht weiterzustudieren und wollte im Laufe des Sommers entscheiden, was genau. Er erzählte ihr, dass er noch nicht genau wisse, welchen Studiengang er wählen würde, doch die Kriterien, die jeder möglichen Entscheidung zugrunde lagen, und die Folgen, die sie nach sich ziehen würden, legte er mit einer erstaunlichen Deutlichkeit und Weitsicht dar. Es war unverkennbar, dass er im Moment vielleicht noch nicht genau wusste, welchen Weg er einschlagen sollte, jedoch eine sehr klare Vorstellung von dem Ziel hatte, zu dem er gelangen wollte.

Alex hörte mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen und mit einem gewissen ehrfürchtigen Respekt zu. Sie rief sich in Erinnerung, wie sie selbst mit einundzwanzig gewesen war. Ziemlich ahnungslos war wohl die angemessenste und zutreffendste Beschreibung.

Wie konnte jemand in so zartem Alter so viel Selbstvertrauen haben und so genau wissen, was er aus seinem Leben machen wollte? Wie konnte man mit nur einundzwanzig Jahren so sein? Und es war nicht die Arroganz der Jugend, die einem die Gewissheit verlieh, alles zu wissen, und dass das Leben schon alles richten würde, es war vielmehr ein in sich schlüssiger Lebensplan.

An der Tür zu ihrem Zimmer hielt er ihr die Hand hin, um sich zu verabschieden.

»Na dann, gute Nacht. Wie sehen uns morgen wieder, und ich freue mich jetzt schon darauf.«

»Ich mich auch. Wobei wir vielleicht so tun sollten, als ob wir uns zum ersten Mal begegnen würden? Was meinen Sie? Ich will Sie schließlich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Sie meinen, wir sollten lügen?«

»Wir versäumen lediglich, etwas zu erwähnen.«

»In Ordnung.« Er drückte ihre Hand, um den Deal zu besiegeln. »Jetzt sind wir Komplizen. Gute Nacht, Alex Gray.«

»Gute Nacht, Björn Sieger«, erwiderte sie.

 

Alex fiel ins Bett, und diesmal empfand sie es zum Glück als deutlich behaglicher.

Sie hatte tatsächlich einen der Wettkämpfer kennengelernt.

Und nicht nur irgendeinen x-beliebigen, sondern den, der während der Eröffnungsveranstaltung allen den Kopf verdreht hatte. (Und nein, rief sie sich in Erinnerung, entgegen Bentleys Behauptung hatte sie ihn nicht angegafft.) Remy und Bentley würden vor Neid erblassen. Aber sie durfte es ihnen ja nicht sagen. Ein Deal war schließlich ein Deal. Und sie hatte so ein Gefühl, als ob Björn Sieger ein Mann war, der zu seinem Wort stand.

Trotz seines zarten Alters war er faszinierend, das musste Alex zugeben.

Selbstironisch, witzig, ein Gentleman und ein Gelehrter.

Ihre Leser würden ihn lieben.

Und was noch wichtiger war, dachte Alex, als ihr die Augen zufielen und sie der Schlaf übermannte: Sie wusste jetzt, dass bei seiner Präsentation definitiv kein Computertrick im Spiel gewesen war.

Seine Augen waren tatsächlich so tiefblau wie das Ägäische Meer.






Kapitel 19

Obwohl sie spät zu Bett gegangen war, wachte Alex am nächsten Morgen früh auf. Das lag unter anderem daran, dass Remy, getrieben von dem unverwüstlichen Tatendrang ihrer jugendlichen vierundzwanzig Jahre, aufgekratzt durch die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern gestürmt kam, die Vorhänge aufriss und lauthals verkündete: »Mensch, sieh dir das bloß mal an!«, als ob sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Sonnentag gesehen hätte.

Alex bereitete Remys beschwingter Optimismus ein wenig Sorge.

Es grenzte beinahe an Manie, als ob sie Angst hätte, dass alles um sie herum auf sie niederstürzen würde, wenn sie auch nur einen Moment lang aufhören würde zu grinsen, oder als ob sie durch das Anheben ihrer Mundwinkel jegliche Bedrohung durch Ärger und Ungemach von sich fernhalten könnte.

Wie wenn man einen Schirm aufspannt, um sich vor Regen zu schützen.

Alex hingegen glaubte fest daran, dass es einem guttat, sich ordentlich auszuweinen.

Wenn man zu viel in sich hineinfraß, war es sehr wahrscheinlich, dass das Fass irgendwann überlief. Eine tickende Zeitbombe explodierender Gefühlsregungen, die darauf wartete, jeden Augenblick hochzugehen.

Ihre Sorge stand ihr offenbar im Gesicht geschrieben, denn Remy hörte plötzlich auf, aufgekratzt umherzuhüpfen, und sah sie neugierig an.

»Was ist denn?«

»Was ist denn?«, wiederholte Alex die Frage verwirrt.

»Na ja, du siehst mich an, als würdest du erwarten, dass jeden Moment Männer in weißen Kitteln hier reinspaziert kommen, um mich in ein schönes viktorianisches Herrenhaus zu karren, das einst von einer respektablen Familie bewohnt wurde und jetzt das Zuhause einer Reinkarnation von Kleopatra, Superman, diversen Verschwörungstheoretikern, Carrie, Jason und drei Napoleon Bonapartes ist.«

Alex lachte entschuldigend. »Tut mir leid, aber du wirkst so aufgekratzt … und …«

»Eigentlich sollte ich Trübsal blasen?«, beendete Remy den Satz und lächelte trocken. »Ich weiß, aber ich habe wirklich genug geheult, bevor ich mit dir in dieses Flugzeug gestiegen bin. Ich finde, ich habe genug Tränen wegen eines Mannes vergossen.«

»Aber du und Simon … ihr wart doch so lange zusammen. Was geschehen ist, muss dich doch furchtbar verletzt haben, Rem, und es muss immer noch wehtun, wie kannst du das einfach ausschalten? Und so gut aufgelegt sein?«

Remy zuckte die Achseln.

»Soll ich dir was sagen? Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Es tut ja noch weh, und wenn ich zulasse, dass ich darüber nachgrüble …« Sie holte tief Luft, als wollte sie einen körperlichen Schmerz unterdrücken. »Aber was soll das bringen? Es wäre doch, als würde ich eine Wunde aufkratzen oder in einem Bluterguss herumstochern, ein absolut sinnloses und selbstzerstörerisches Unterfangen. Was ich sagen will, Lex, ist Folgendes: Ich weiß inzwischen, dass ich nach vorne schauen muss. Zumindest hat die Art und Weise, wie die Beziehung zwischen Simon und mir endete, ein Gutes. Ich weiß definitiv, dass es aus und vorbei ist, endgültig. Es ist nicht so, als wäre er mit einer anderen Frau durchgebrannt, und der Neuheitsfaktor würde vielleicht irgendwann in absehbarer Zukunft abklingen,  und er würde kapieren, was für ein Idiot er war, so etwas Gutes fallengelassen zu haben, und wieder angekrochen kommen. Simon hat einen Schritt getan, der sein Leben für immer verändern wird. Er hat sich geoutet, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Also ist es das Beste für mich, es einfach zu akzeptieren und nach vorne zu schauen.«

»Oh Rem …«, begann Alex und wollte fortfahren, ihr zu sagen, wie tapfer sie sei, doch Remy, die genau wusste, was jetzt kommen würde, hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.

»Mit Tapferkeit hat es nichts zu tun, es ist reiner Selbsterhaltungstrieb. So, und jetzt sterbe ich vor Hunger. Wo bleibt das Frühstück im Bett, das uns laut Programm versprochen wurde?«

Zusammen mit dem Frühstück und den Morgenzeitungen wurde noch etwas gebracht.

Eine Hochglanzbroschüre.

»Der ProTrain-Wettkampf«, verkündete der neonblaue Titel auf dem Cover; auf der Innenseite des Covers war Jeccas Rede vom Vorabend abgedruckt, doch das war alles, es gab keinen weiteren Text. Die komplette Broschüre hatte nur gut zehn Seiten, und auf jeder einzelnen DIN-A4-Seite befand sich ein Ganzkörperfoto jedes einzelnen Wettkampfteilnehmers.

Splitterfasernackt.

Na gut, splitterfasernackt, wenn man sich die Flagge wegdachte, die strategisch geschickt um ihren jeweiligen Genitalbereich drapiert war.

Jecca war ein Risiko eingegangen. Die Fotos hätten als absolut geschmacklos rüberkommen können. Doch die Broschüre war gut gemacht. Das Ganze schrie danach, dass keine Kosten gescheut worden waren; die Fotos waren auf edlem Seidenpapier gedruckt und mit einer kräftigen Hochglanzschicht versehen, sodass sie hervorstachen wie Polaroidbilder. Und die Aufnahmen selbst? Sie waren einfach umwerfend. Die Fotos  waren allesamt vor dem Hintergrund Jerseys aufgenommen, was bedeutete, dass sie in den vergangenen paar Tagen gemacht worden sein mussten; spektakuläre Schauplätze in einer markanten, wunderschönen Landschaft. Aber nicht so markant und schön wie die Männer selbst. Alex ertappte sich dabei, dass sie beim Anblick jedes einzelnen Fotos die Luft anhielt.

Sie fragte sich, wer der Fotograf war. Er war besser als nur gut. Frazer würde beim Anblick der Bilder grün vor Neid werden.

Remy, die häufig mit Bärenhunger, der auf einen Alkoholrausch folgte, mehrere Croissants mit Himbeermarmelade verschlungen hatte, sah von ihrem Teller auf.

»Was ist das?«

»Noch etwas, das deinen Appetit anregt.«

Alex legte die Broschüre auf den Balkontisch zwischen ihnen, sodass auch Remy mit hineinsehen konnte.

»Es funktioniert«, witzelte Remy und zeigte erst auf das Foto von Seamus McGarian und dann auf das seines Kameraden Danny McDougal. »Ich nehme den und den.« Sie beugte sich vor, schnappte sich die Broschüre, blätterte die dicken Glanzpapierseiten hastig durch und fuhr fort: »Obwohl ich auch zu einer bunten Mischung aus allen nicht nein sagen würde.«

»Heute dürfen wir die Wettkampfteilnehmer interviewen.«

»Darf ich dich begleiten?«, fragte Remy begierig.

»Du bist doch meine offizielle Fotografin. Kannst du damit umgehen?« Alex, der versprochen worden war, dass man ihr schnellstens einen Ersatzfotografen schicken würde, wedelte mit ihrer Kamera vor Remys Nase herum. »Bis Frazers Ersatz morgen eintrifft, müssen wir meine eigene nehmen. Sie ist ganz leicht zu bedienen, einfach draufhalten und abdrücken, alles andere erledigt sie quasi von selbst; was allerdings nicht geht, sind Daumen vor der Linse oder abgesäbelte Köpfe, aber  wenn du dich um die Fotos kümmerst, könnte ich mich voll auf die Interviews konzentrieren.«

»Tolle Männer fotografieren? Sollte eigentlich kein Problem für mich sein. Wobei ich bei Nahaufnahmen vielleicht einen Tattrigen kriegen könnte. Jetzt guck dir den mal an …« Sie hielt die Broschüre ein wenig zur Seite, um einen besseren Blickwinkel zu haben. »Den würde ich definitiv nicht von der Bettkante stoßen …« Sie drehte die Broschüre zu Alex um und zeigte ihr eine tolle Aufnahme von Dimitri Gaitanedes vor einer hoch aufragenden Klippe.

»Na los, Alex, welchen würdest du am liebsten vernaschen?« Remy warf ihr lachend die Broschüre zu. »Und sag nicht, keinen von ihnen, denn das nehme ich dir nicht ab.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass ich mit deinem Bruder zusammenlebe?«

»Ich weiß, aber stell dir vor, die Welt würde morgen untergehen, und Jake hätte eingewilligt, da er ja nun mal in Hongkong ist und du hier bist, dass du dir sozusagen ein letztes Abendmahl gönnen darfst - welchen würdest du dann haben wollen?«

Eigentlich war es nicht gerade der geeignetste Augenblick, über Was-wäre-wenn-Fragen nachzudenken, wenn man bedachte, mit wem Jake in Hongkong war, aber Alex lächelte dennoch halbherzig und nahm die Broschüre in die Hand.

Sie blätterte sie langsam durch und musterte aufmerksam jeden einzelnen Wettkämpfer, aber nicht, weil Remy sie dazu aufgefordert hatte, sondern für sich selbst, als Berichterstatterin; das waren also die Männer, die sie heute treffen würde, die Männer, über die sie schreiben würde, deren Geschichten sie in ihrer Zeitschrift lebendig werden lassen wollte; sie sah sich in aller Ruhe jeden einzelnen an, jedes Gesicht, bis sie zu der Seite kam, auf der Björn Sieger in aller Farbenpracht abgebildet war. Er stand auf einem Felsen, hinter ihm das Meer; im  Hintergrund brach sich eine riesige Welle und bespritzte ihn mit Wasser. Und bei diesem Anblick hielt sie inne und starrte nur noch auf das Foto.

Er hatte wirklich die unglaublichsten Augen.

Und seine Figur! Er war nicht so groß wie einige der anderen Wettkampfteilnehmer, aber er war bei Weitem am besten von allen proportioniert. Die deutsche Flagge überließ nicht wirklich viel der eigenen Fantasie, und sie musste sich beschämt eingestehen, dass ihre Fantasie anfing, mit ihr durchzugehen. Diese glatte Haut und seine jugendlichen, mit Meerwassertropfen benetzten Muskeln weckten bei ihr Erinnerungen an Szenen aus Verdammt in alle Ewigkeit.

Sich plötzlich wieder bewusst werdend, wo sie war, riss Alex ihren Blick von der Hochglanzseite los und sah ihre Freundin an, die sie neugierig musterte.

»Alex?«

Alex blickte wieder hinab auf die Broschüre und wurde sich bewusst, dass sie Remys Frage so eindeutig beantworten konnte, dass es sie geradezu irritierte.

Auf der gegenüberliegenden Seite war Toyan Radoslav abgebildet, der im Vergleich zu Björn Sieger geradezu fratzengesichtig aussah.

»Den«, log sie und deutete auf Toyan.

Die Sark Suite war ein weiteres Mal verwandelt worden. Jeccas Lakaien hatten die ganze Nacht durchgearbeitet und die spektakuläre Eröffnungspartykulisse in eine Interviewzentrale verwandelt. Die Fotos von den nackten Körperteilen und die Neonlichter waren verschwunden, dafür standen heute einmal mehr die Nationalflaggen im Mittelpunkt.

Mit der blauen Pro Train-Flagge, die der orangefarbene Schriftzug von ProTrain zierte, war die große Bühne eine einzige Hommage an ProTrain. Über den Saal verstreut verfügte jedes Land über eine eigene Insel in einer Welt, die faktisch  den ProTrain-Planeten darstellte. Jede Insel bestand aus einem weißen, vom meerblauen Fußboden aufragenden Podium, auf dem ein schlichter, ebenfalls weißer langer Tisch stand, hinter dem der jeweilige Wettkämpfer saß, auf der einen Seite flankiert von seinem Trainer und auf der anderen von seinem ihm speziell zugewiesenen ProTrain-Pressesprecher oder, falls nötig, Übersetzer. Über jedem Wettkämpferpodium hing zur besonderen Unterstreichung die jeweilige Nationalflagge von der Decke herab.

Heute war auf die wie eine zweite Haut wirkenden Lycraanzüge verzichtet worden, stattdessen trugen die Wettkämpfer blaue Trainingsanzüge, die an einigen attraktiver aussahen als an anderen. Insbesondere Toyan Radoslav erinnerte in seinem Outfit an eine große überreife Blaubeere. Wenn auch an eine freundlich und glückselig grinsende Blaubeere.

Die Interviews wurden ebenfalls absolviert wie eine Militäroperation. Jedem Journalisten standen exakt fünfzehn Minuten mit jedem Wettkampfteilnehmer zur Verfügung; die Reihenfolge war im Voraus bestimmt und ihnen am Eingang mit der strikten Anweisung ausgehändigt worden, sich an die Zeiten zu halten, da sie ansonsten die Chance auf ein Interview verspielen würden. Auf jedem Podest stand ein ProTrain-Lakai buchstäblich mit einer Stoppuhr in der Hand Wache, um sicherzustellen, dass alles genauso ablief wie vorgesehen.

Alex sah sich im Saal um und stellte fest, dass sie nervös war.

Als sie von der Reiseredaktion in die Feature-Redaktion gewechselt war, war sie anfangs immer nervös gewesen, wenn sie Leute interviewt hatte. Alex war keine typische Journalistin; sie verfügte nicht über den Killerinstinkt, der manchmal erforderlich war. Sie mochte die Menschen zu sehr. Zum Glück hatten ihre Vorgesetzten erkannt, dass ihr Einfühlungsvermögen sie zu einer guten Interviewerin machte, und setzten einen anderen,  haiartigeren Kollegen auf die Geschichten an, bei denen man im Schmutz wühlen musste. Wobei Alex gelegentlich, wie in ihrem Fast-Foodies-Artikel, selber auf schmutzige Machenschaften stieß, aber es war nicht ihre Art, sich wie ein Aasgeier auf jede Art von Abgründen zu stürzen, die das Leben bereithielt. Doch allmählich hatte sie ihre Furcht überwunden, die damit einherging, sich selbst in Szene zu setzen, und war zu einer der Besten geworden, wenn es darum ging, gewöhnliche Leute oder Promis dazu zu bringen, aus sich herauszugehen und sich zu öffnen.

Doch jetzt war sie unerklärlicherweise wieder einmal nervös.

Und es war auch nicht gerade förderlich, dass die Inseln so arrangiert worden waren, dass die Interviewer das Gefühl hatten, ein Bewerbungsgespräch vor einem Auswahlgremium zu führen. Schließlich sollte sie die Wettkämpfer befragen und nicht umgekehrt, doch so fühlte es sich ganz und gar nicht an, als sie von einem Mitglied der Spaßverderberpolizei zu ihrer ersten Insel zitiert wurde, nämlich nach Australien.

Mit seinen fröhlichen hellblauen Augen und seiner golden schimmernden, gesunden Sonnenbräune sah Wayne Gibson sogar noch besser aus als am Abend zuvor aus der Ferne. Sein geschmeidiger Körper war weiter nach hinten gelehnt, als man es auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne für möglich gehalten hätte, wohingegen sein Trainer, Joe Dodds, ein eins fünfundfünfzig kleiner, glatzköpfiger ernster Mann die Hände vor sich auf den Tisch gelegt hatte und nach vorn gebeugt dasaß wie ein kampfbereiter Pitbull.

Es war Joe, der das Reden übernahm, schnell und begierig, ohne sonst jemanden zu Wort kommen und ohne Raum für irgendwelche Fragen zu lassen; er hielt einen gleichförmigen, rasend schnell heruntergespulten Monolog über die Wettkämpfe, die Wayne von Norwegen bis Neuseeland gewonnen  hatte, und stellte klar, dass es nicht den geringsten Zweifel geben könne, dass er auch als Sieger aus dem ProTrain-Wettkampf hervorgehen werde.

Wayne hing die ganze Zeit nur schlaff auf seinem Stuhl und nickte gemächlich.

Sie waren Yin und Yang. Feuer und Wasser. Der Relaxte und der Übereifrige. Alex vermutete, dass ihre Beziehung anders nicht funktionieren würde. Nur jemand, der so lethargisch war wie Wayne, konnte es mit einem derart anmaßenden Typen wie Joe Dodds aushalten.

Von den erlaubten fünfzehn Minuten waren bereits zehn vorbei, und bisher hatte Wayne während der ganzen Zeit nur ein einziges Wort sagen können, und das war »Hallo« gewesen.

»… Natürlich ist Australien das Geburtsland des Ironman. Und noch heute ist Australien das Mekka, was diese Art Wettkampf angeht.« Joe redete unermüdlich weiter. »Und da unser Wayne der Beste der Besten dieses Mekkas ist, steht außer Frage, dass er den übrigen Wettkampfteilnehmern in diesem Saal haushoch überlegen ist. Sie reden mit dem Gewinner. Sie reden mit dem Siegerteam: Wayne Gibson und Joe Dodds. Dodds. Das schreibt sich D.O.D.D.S.. Haben Sie das notiert? Haben Sie das mitgeschrieben?«

»Ja, hab ich.« Es waren Alex’ erste Worte, seit sie sich vorgestellt hatte.

»Super.«

Sie war froh, als sie kurz darauf von einem ProTrain-Aufpasser angetippt wurde, der auf die Uhr zeigte und sie weiterwinkte.

Die nächste Insel war Irland.

Unter der irischen Flagge saß strahlend Seamus McGarian. Sein Haar hatte die gleiche Farbe wie der orange Streifen.

Remy, die zum ersten Mal in ihrem Leben mit der Kamera im Einsatz war, grinste so breit, dass sie es an Überschwänglichkeit  mit dem Bulgaren hätte aufnehmen können; sie war wie ein Labradorwelpe, den man auf einem Feld voller Schafe von der Leine gelassen hatte. Schwänzchenwedelnd bereit, hinter allem herzuspringen, das sich bewegte, und danach zu schnappen.

Sie hatte bereits ein paar tolle Fotos von Wayne geschossen, obwohl Dodds ständig versucht hatte, mit aufs Bild zu kommen, doch jetzt, vor dem kecken, gutaussehenden Iren, war sie völlig hin und weg.

Im Gegensatz zu Wayne Gibson übernahm Seamus McGarian das Reden selbst, während sein Trainer, ein drahtiger kleiner Mann namens Paddy Clancy, der in seinem Trainingsanzug Ähnlichkeit mit einem Frettchen hatte, dem schnellen Monolog nur ein gelegentliches Nicken und ein paar seltsame Geräusche hinzufügte, die Alex als zustimmende Äußerungen deutete.

»Natürlich stecke ich den da in die Tasche. Na klar, einige Mitbewerber denken, sie hätten das ganze Ding schon so gut wie geschaukelt. Aber von mir aus sollen sie doch denken und sagen, was sie wollen, denn in Wahrheit sind sie nicht mal in der Lage, an einer Kirmesbude einen Goldfisch zu angeln.«

Er bedachte Danny Mac mit einem stechenden Blick.

»Verstehe ich Sie richtig, dass MacDougal und Sie schon bei anderen Wettkämpfen gegeneinander angetreten sind?«

»Bei jedem einzelnen«, spie er zurück, offensichtlich verärgert über diese Tatsache. »Er taucht immer wieder auf - wie Scheiße, die sich nicht runterspülen lässt. Es gibt kein Entkommen vor diesem arroganten Arschloch.«

Er fuhr mit seiner Anti-Danny-Mac-Schimpfkanonade vierzehn der fünfzehn zur Verfügung stehenden Minuten fort und hielt nur zum Luftholen kurz inne, als Alex bemerkte, dass die Aufpasserin des irischen Podests auf die Uhr sah, woraufhin sie in Panik geriet, weil sie bisher noch nichts für ihren Artikel  Verwendbares hatte, nicht einmal ein Foto, weshalb sie der immer noch von Ehrfurcht ergriffenen Remy in die Rippen stieß.

»Mach ein Foto, Remy, bitte!«

Sofort elektrisiert, richtete Remy die Linse auf Seamus, und es war, als hätte jemand die Fernbedienung gefunden und die Off-Taste betätigt.

Er verstummte schlagartig und setzte sich in Pose, und als Remy die Kamera senkte, lächelte er weiter.

»Sie sind eine supertolle Mieze, das sehe ich - dürfte ich deshalb vielleicht um ihren Namen und - noch wichtiger - Ihre Telefonnummer bitten?«

»Die Zeit ist rum!«, schnauzte die Aufpasserin des irischen Podiums und verscheuchte Alex und Remy.

Der Nächste auf Alex’ Liste und in der Reihenfolge der Podien war Danny McDougal gleich rechts neben Seamus McGarian. McDougal sah dermaßen umwerfend aus, dass mehrere Journalistinnen - und auch einige ihrer männlichen Kollegen -, die ihn vor Alex interviewt hatten, von Erste-Hilfe-Sanitätern auf Bahren hatten abtransportiert und mit Sauerstoff versorgt werden müssen.

Er strotzte so vor Selbstbewusstsein, dass er schon fast arrogant wirkte, doch sein schalkhafter Humor rettete ihn davor, wie ein totales Arschloch rüberzukommen. Beinahe jedenfalls. Alex hatte bereits zu Beginn ihres Interviews »Arschloch« auf ihren Notizblock geschrieben, das Wort dann aber wieder durchgestrichen, doch nach ihrer letzten Frage, kritzelte sie es erneut hin und unterstrich es zweimal.

»Haben Sie eine Geheimwaffe, was Ihr Training angeht?«, hatte sie ihn gefragt.

Er hatte seinen Blick von Remys Ausschnitt abgewandt, Alex mit seinen vor Lüsternheit funkelnden grünen Augen angesehen und sie lässig und zweideutig angegrinst.

»Sex«, hatte er geantwortet und sich dann wieder Remy zugewandt, bis sie ein Foto von ihm gemacht hatte.

Der Nächste war Toyan, der grinsende Bulgare.

Bei ihm saß ein erschöpft aussehender Übersetzer, und im Gegensatz zu den anderen Wettkämpfern, die nur von einem Mitglied ihrer jeweiligen Entourage begleitet wurden, saßen auf der anderen Seite seiner breiten Statur Boris und Basil, die ihm so dicht auf die Pelle rückten, dass es für Alex aussah, als würden sie sich einen Stuhl teilen.

Alex’ Vorgänger, Humphrey Tarne, hatte die Bulgaren mit seinen monotonen Fragen beinahe zu Tode gelangweilt, sodass sie höchst erfreut waren, als sie Alex und Remy kommen sahen; Boris und Basil sprangen beide von ihren Stühlen auf, eilten hinter dem Tisch hervor und schlossen sie so fest in die Arme, dass sie fürchteten, zerquetscht zu werden.

Dann eilten sie zurück zu Toyan, und obwohl Alex und Remy von dem, was sie sagten, kein Wort verstanden, war ihnen aufgrund ihrer überschwänglichen Gesten klar, dass Boris und Basil sie begeistert vorstellten.

Im nächsten Augenblick kam auch die Blaubeere selbst hinter dem Tisch hervor, um sie ebenfalls zu umarmen.

»Ah, Alex und Remy!«, rief er und strahlte vor Freude, wobei er ihre Namen wie Ayiex und Riemy aussprach, und dann machten alle drei Männer mit den Armen Flügelbewegungen, fingen an zu gackern und brachen in schallendes Gelächter aus. Sie ließen sich erst in dem Moment wieder auf ihren Stühlen nieder, als einer der Klemmbrett-Ayatollahs sie mit einem derart grimmigen Stirnrunzeln bedachte, dass jeder Anwesende in einem Radius von fünfzig Metern entweder ebenfalls Platz nahm oder sich zumindest gerader hinsetzte.

Doch dies tat der Heiterkeit und der offenkundigen Freude der Bulgaren darüber, Alex und Remy zu treffen, keinen Abbruch. Als sie alle saßen, redete Toyan ohne Unterlass auf  Bulgarisch auf sie ein und lachte und grinste dabei so überschwänglich, dass Alex und Remy, obwohl sie kein einziges Wort verstanden, nicht anders konnten, als sich mit ihm zu freuen.

Als er seinen Redefluss schließlich so weit drosselte, dass der Übersetzer die Möglichkeit hatte, einzuhaken, wirkte dieser so verlegen, dass Alex und Remy überzeugt waren, dass er Toyans Worte nicht originalgetreu wiedergeben würde.

Alex sah den errötenden Mann erwartungsvoll an.

»Toyan sagt, dass er überglücklich ist, hier zu sein, und sich riesig freut, an einer so pionierhaften Form des Ironman-Wettkampfes teilnehmen zu dürfen«, brachte der Übersetzer mit einem nervösen Schulterzucken heraus, das Alex wissen ließ, dass der Mann log.

»Und mehr hat er nicht gesagt?«, hakte sie freundlich nach und lächelte ihn aufmunternd an.

»Außerdem hat Toyan noch gesagt, dass er sich sehr freut, von hübschen englischen Journalistinnen interviewt zu werden, und hofft, Sie im Laufe der Woche noch häufiger zu sehen.«

»Toyan sagt, dass er Sie viel lieber mag als die anderen Journalisten und dass er sich wünscht, Sie zu seiner Frau machen zu dürfen«, witzelte Remy, als sie Arm in Arm ihr nächstes Opfer ansteuerten, wie sie die Wettkämpfer inzwischen nannten. »Toyan sagt, dass er bei Vollmond nackt den Ententanz mit Ihnen tanzen und Ihre Titten rot anmalen und Ihnen eine Feder in den Hintern stecken will …« Sie prustete noch lauter, womit sie am Tisch hinter ihnen für Aufsehen sorgte und die Blicke aller Umstehenden auf sich zog.

»Das ist wirklich lustig. Sind solche Veranstaltungen immer so?«

»Du machst wohl Witze.« Alex schüttelte den Kopf. »So was wie das hier wird normalerweise nur für Filmstars auf die Beine gestellt. Du hast doch Notting Hill gesehen, oder? Die  Schlangen von Journalisten, die darauf warten, alle die gleichen O-Töne zu bekommen und sich die gleichen Anekdoten anzuhören … Aber Jecca hat jede Menge Beziehungen und kennt sehr einflussreiche Leute, die ihre Verbindungen für sie spielen lassen; deshalb ist der Saal hier ja gefüllt mit einigen der besten Sportreporter der Welt …«

»Aber du bist doch gar keine Sportreporterin.«

»Ich weiß, aber sie haben uns aus allen nur erdenklichen Ecken angelockt, und meine Chefin Helen hat in ihrer unermesslichen Weisheit einen Blickwinkel erkannt, aus dem sich über diesen Wettkampf berichten lässt, der zur Sunday Best hervorragend passt.«

Remy zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Eine ganze Sporttasche voller fitter Männer«, entgegnete Alex mit einem leicht zynischen Lächeln. »Es gibt nichts, was die Auflage eines Magazins mehr in die Höhe schnellen lässt als ein Titelfoto von einem toll aussehenden Mann mit nichts am Leib als einer knappen Badehose.«






Kapitel 20

Nach Toyan arbeiteten sie sich zu Julio Rodriguez vor, der sich vor allem durch seinen Stolz und seine Arroganz auszeichnete, welche jedoch in gewisser Weise so sexy wirkte, dass man sich von ihm am liebsten aufs Bett werfen und nehmen lassen wollte, wodurch er schon wieder beinahe attraktiv wirkte, und nach ihm interviewten sie den ruhigen und konzentrierten Franck de Peuw aus Belgien, der offenbar besonders fest entschlossen war zu gewinnen, allerdings auf leisere, wenn auch nicht minder resolute Art als die bisher von ihnen interviewten Wettkampfteilnehmer.

Der Nächste war der russische Teilnehmer: Vitali Vasilier.

Er sagte nichts.

Sein Trainer sagte nichts.

Der Übersetzer las Alex laut und mit monotoner Stimme die gleiche Erklärung vor, die er auch allen anderen Journalisten vorgelesen hatte, die vor Alex an der Reihe gewesen waren.

Als Remy den russischen Wettkämpfer fotografierte, sah dieser sie finster an.

Doch aus irgendeinem Grund spielte all dies keine Rolle.

»Es kam mir vor, als hätten wir eine Audienz beim Papst gehabt«, flüsterte Remy gedämpft und respektvoll, als sie von ihm wegtraten.

»Oder bei Präsident Lincoln.«

»Bei Präsident Lincoln und Barack Obama gleichzeitig.«

»Was für eine Ausstrahlung«, murmelte Alex.

»Mir ist völlig klar, warum Jecca Davies ihn ausgewählt hat«, pflichtete Remy ihr bei.

»Obwohl er so ein grässlicher, sauertöpfischer Miesepeter ist.«

Auf dem italienischen Podium lugte Benito Spalla ebenfalls ziemlich finster unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Alex fragte sich, was um Himmels willen ihm über die Leber gelaufen sein mochte, bis ihr klar wurde, dass der Journalist, der ihn vor ihr befragt hatte, Bentley gewesen war.

Alex wusste, dass Bentley dank seiner paneuropäischen Erziehung fließend Italienisch sprach.

Sie wusste auch, dass er ziemlich gemein zu Leuten sein konnte, die er als intellektuell unterlegen betrachtete. Von daher konnte sie mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass Signore Spallas Stärke nicht seine geistigen Fähigkeiten waren. Und dass Bentley richtig fies zu ihm gewesen war.

Sie würde ihm später den Hintern versohlen müssen. Aber wie sie Bentley kannte, würde er das eher als Belohnung denn als Strafe betrachten. Also beschloss sie stattdessen, das Beste aus Benito herauszuholen, damit Bentley bereute, was ihm entgangen war.

Sie lobte zunächst seine erstaunliche körperliche Konstitution und fragte ihn dann nach seiner Karriere als Athlet.

Anfangs war es harte Arbeit. Die Verletzungen, die Bentley ihm zugefügt hatte, waren noch dabei, sich zu entfalten, und taten ihm weh, doch nachdem sie ihm noch ein bisschen Honig um den Bart geschmiert hatte, lächelte er und öffnete seine Seele. Am Ende ihrer fünfzehn Minuten wusste Alex, dass Jecca Davies ihn weder wegen seines guten Aussehens noch wegen seines Intellekts ausgewählt hatte, sondern wegen seiner beeindruckenden Erfolgsbilanz als Sportler. Da er ein wenig älter war als die anderen Teilnehmer, war die Liste seiner bisherigen Erfolge beeindruckend lang. Bei den Olympischen Spielen 1996 hatte er sogar dem italienischen Leichtathletikteam angehört.

Alex war beeindruckt, und obwohl sie normalerweise nicht dazu neigte, jemanden unverdient mit Schmeicheleien zu überschütten, scheute sie sich nicht, ihn wissen zu lassen, wie fasziniert sie war. Als sie die italienische Insel verließ, strahlte Benito wieder.

»Du bewirkst Wunder«, murmelte Remy, als sie weiterzogen. »Im ersten Moment war ich sicher, dass er mich auffressen würde.«

»Ich bin es eben gewohnt, von Bentley geschundene Seelen zu besänftigen«, entgegnete Alex achselzuckend. »Ich mag den Kerl, aber weiß der Kuckuck, warum er sich manchmal benimmt wie ein Panzer in Angriffsposition.«

Ihr nächster Kandidat hätte sich nicht stärker von seinem Vorgänger unterscheiden können. Der Holländer Job Veenhuizen war von Anfang an der Charme in Person. Und intelligent, redegewandt, flirtfreudig und absolut rattenscharf war er auch.

»Ich glaube, ich habe mich verliebt«, seufzte Remy, als sie sein Podium widerwillig verließen.

»Kannst du denn gleichzeitig in mehrere Männer verliebt sein?«, zog Alex sie auf, die wusste, dass ihre nächste Anlaufstelle der Grieche Dimitri Gaitanedes war, dem unmittelbar Owen Lewellyn-Jones und Thierry Roget folgen würden.

Dimitri war wirklich atemberaubend und süß, und er verfügte über eine Bescheidenheit, die bei jemandem, der so außergewöhnlich gut aussah, nur äußerst selten anzutreffen war. Owen war kess, flirtfreudig und witzig, und Thierry war glimmender Sex am Stiel.

Und natürlich verliebte Remy sich in alle.

Zum Glück war danach erst mal das Mittagessen angesagt.

Zu Alex’ Überraschung - und Enttäuschung, wie sie zugeben musste - wurden die Wettkampfteilnehmer erneut von den Journalisten getrennt. Während die Journalisten in den  Hauptspeisesaal des Hotels geführt wurden, wurden die Athleten allesamt durch eine andere Tür geleitet.

»Ich hätte gedacht, dass sie jetzt, nachdem wir sie doch bereits kennengelernt haben, die Erlaubnis erhalten würden, sich ein bisschen unter uns zu mischen«, sagte sie an Remy gewandt, als sie sich am Büfett anstellten.

»Sie wollen, dass wir nach mehr lechzen«, warf Bentley zwinkernd ein und reihte sich hinter Alex in die Büfettschlange ein.

»Außerdem wollen sie die Wettkämpfer vom Desserttisch fernhalten«, fügte Remy hinzu und zeigte auf einen langen Tisch, auf dem Berge von sündhaft aussehenden Nachspeisen mit Sahne, Schokolade und gezuckerten Früchten bereitgestellt waren. »Könnt ihr euch vorstellen, wie sie in ihren Lycraanzügen aussähen, wenn sie sich damit vollgestopft hätten?«

Alex, die sich vorzustellen versuchte, wie sie selber in ihren Jeans aussähe, drehte zur Salattheke ab.

Als sie sich an ihrem Tisch wiedertrafen, saß Alex vor einem Salatteller, während Remy und Bentley sich Lammbraten mit Röstkartoffeln, Yorkshire-Pudding und fünf verschiedene Gemüsesorten, darunter mit Käse überbackenen Blumenkohl, auf ihre Teller geladen hatten. Und all das schwamm in köstlicher Bratensoße.

Alex starrte begehrlich auf die Teller voller köstlicher, cholesterinhaltiger Leckerbissen und bemühte sich mit aller Kraft, nicht zu sabbern.

Warum bescherten einem ausgerechnet die Sachen, die göttlich schmeckten, zu breite Hüften und frühzeitige Herzinfarkte?

Es wurde noch schlimmer, als die beiden nach der Völlerei mit Lamm, Kartoffeln und Gemüse auch noch gemeinsam den Desserttisch ansteuerten und mit riesigen Schalen voller Kirsch-Trifle zurückkehrten.

»Remy - ist das dein Handy, das da klingelt?«

Es hätte auch ein Trick sein können, um schnell über den Tisch langen und eine Kirsche stibitzen zu können, doch in Remys Handtasche klingelte es tatsächlich.

Sie hörte auf, sich Sahne und Vanillecreme in den Mund zu löffeln, und kramte das Handy hervor.

»Es ist Jake«, verkündete sie grinsend.

Alex, die sich tatsächlich sofort eine Kirsche stibitzt und in den Mund gesteckt hatte, spuckte diese beinahe wieder aus. Während Remy sich mit einem munteren »Hi, Brüderchen« meldete, überprüfte Alex automatisch ihr eigenes Handy, das sie während der Interviews ausgeschaltet hatte, auf eingegangene Nachrichten. Es gab keine.

Remy wurde offenbar einer Inquisition unterzogen.

»Ja, es geht mir gut.«

Pause.

»Ehrlich, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Pause.

»Möchtest du lieber, dass ich in meine Cornflakes heule?«

Pause.

»Ich weiß, aber er hat sich entschieden, und ich habe mich entschieden, und meine Entscheidung lautet, dass es für mich weitergehen muss.«

Pause.

»Natürlich werde ich nicht …«

Längere Pause.

»Na klar rufe ich dich an, wenn ich dich brauche. Okay, okay, ich verspreche dir, dass ich mich nicht überstürzt auf irgendetwas Dummes einlasse … also gut, ich lasse mich nicht auf noch etwas Dummes ein! Also wirklich! Auf Mum ist echt Verlass. Dass sie dir das aber auch unbedingt auf die Nase binden musste …« Sie wirkte einen Moment verlegen, dann lächelte sie Alex an. »Soll ich dir kurz Lex geben? Sie sitzt mir direkt gegenüber.«

Alex, die so getan hatte, als würde sie Bentleys Schwärmereien über Sven Sigmundsens Wangenknochen lauschen, in Wahrheit jedoch ihre gesammelte Aufmerksamkeit auf Remys Telefonat gerichtet hatte, blickte hoffnungsvoll auf.

Doch dann sah Remy weg. »Ach so, na dann. Pass auf dich auf… ja, du auch.« Sie beendete die Verbindung, sah wieder zu Alex auf und lächelte sie entschuldigend an. »Er ist gerade beim Dinner und musste zurück an den Tisch. Offenbar wurde gerade der Nachtisch serviert.«

Alex runzelte die Stirn.

Jake aß nie Nachtisch, oder jedenfalls äußerst selten; was war also so Besonderes an diesem, dass er sich nicht einmal zwanzig Sekunden nehmen konnte, um ihr Hallo zu sagen?

Vielleicht war die Nachspeise ja eine spezielle Form des japanischen Sushis und bestand aus einem nackten Mädchen, das mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Tisch lag.

Vielleicht war das nackte Mädchen auch Alison King.

Splitternackt und mit Käsekuchen überzogen.

Jakes eigenes Abendmahl.

Und vielleicht war sie auch sein Frühstück.

Sie stach ihre Gabel unglücklich in das letzte bisschen Salat auf ihrem Teller.

Scheiß drauf!

Sie würde sich jetzt erst mal eine ordentliche Portion Trifle gönnen.

 

Um Punkt zwei Uhr wurden sie zurück in die Sark Suite zitiert.

Der Erste, den Alex nach dem Mittagessen interviewte, war der Tscheche Radim Stepanov. Er sah so eingebildet aus, dass Alex, die sowohl lustlos als auch bedrückt war, sich ihm misstrauisch näherte, doch er entpuppte sich zum Glück als intelligent und freundlich. Er sprach ein wenig Englisch und erklärte ihr entweder selber oder mit Hilfe seines Übersetzers, dass er in  sehr jungen Jahren als Formel-3-Rennfahrer angefangen habe, diesen Sport jedoch in seinen späten Zwanzigern an den Nagel gehängt hatte, und jetzt, in seinen sehr frühen Dreißigern, ein neues Betätigungsfeld für seine hervorragende körperliche Verfassung entdeckt habe.

Er war äußerst charmant und ebenfalls sehr flirtfreudig, was wenigstens ein bisschen Balsam für Alex’ wunde Seele war. Insbesondere auch deshalb, weil die meisten der anderen Wettkämpfer nur Augen für die umwerfende junge Remy gehabt hatten, wohingegen seine Blicke zur Abwechslung mal definitiv ihr galten.

Nach Radim war der überirdisch schöne Isländer Finnur Pallson an der Reihe, ein ruhiger, süßer Mann der leisen Töne, der nicht nur einer von Islands bedeutendsten Langstreckenläufern und Eisschwimmern war, sondern zudem auch noch ein voll ausgebildeter Hatha-Yoga-Meister.

Es lag auf der Hand, dass Bentley vollkommen recht gehabt hatte, als er ihn als eine »Schneekönigin« bezeichnet hatte. Die Art und Weise, mit der er seinen Trainer, den blassen, schlanken, volllippigen Geir, ansah und sich ihm fügte, ließ unschwer erkennen, dass ihre Beziehung zueinander nicht nur rein geschäftlicher Natur war.

Alex riskierte es und fragte ihn geradeheraus.

»Ich hoffe, sie gestatten mir diese Frage, aber ist es schwierig, sich als homosexueller Mann in einem derart ausgeprägten Macho-Milieu zu bewegen?«

Sein immer noch blasses Gesicht begann zu zucken, und einen Moment lang fürchtete sie, dass er gleich vor Wut explodieren würde, doch dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, anstatt sie mit einer wüsten Schimpftirade zu belegen.

»Wissen Sie was, Ms. Gray, Sie sind der erste Mensch, der mir diese Frage stellt, und dabei ist sie doch so wichtig. Ich danke Ihnen vielmals … und ich beantworte sie Ihnen gern.« 

Auf Finnur folgte der umwerfende Norweger Sven Sigmundsen. Sein Englisch war sehr schlecht, doch er war liebenswürdig und höflich, erhob sich von seinem Platz, als sie zu ihm kamen, und setzte sich erst wieder, als sie sich gesetzt hatten.

Er war sehr pathetisch und ernst, ein bisschen wie der Belgier Franck de Peuw, jedoch aufgeschlossener, wenn es um Fragen über sein Leben jenseits der Sportwettkämpfe ging. Er erzählte ihr offenherzig, dass er allein in einer Blockhütte in einer entvölkerten Gegend am Fjord Norway lebe, wo er sich seinen Lebensunterhalt als Programmierer verdiene, dass er gern jogge und angle und Langlaufski fahre, die wahre Liebe seines Lebens jedoch seine vier Huskys seien, die beiden Mädels Runa und Asta und die beiden Jungs Stian und Vidor; der Name des letzteren ließ den Übersetzer laut loslachen, und als Alex fragte, was daran so lustig sei, wurde ihr erklärt, dass Vidor »Baumkrieger« bedeute und Sven ihn so genannt habe, weil Vidor und sein gehobenes Bein mit jeder norwegischen Fichte der Umgebung in einer Privatfehde lägen.

Auf Sven folgte dessen schwedischer Kollege Steffan Kleinberg, ebenfalls ein Koloss von einem Mann; Kleinberg verlor nicht viele Worte, und das, was er sagte, wurde von seinem Übersetzer übermittelt, da er selbst kein Englisch sprach, doch auch er war gut gelaunt, freundlich und hatte stets ein Lächeln auf dem Gesicht.

Danach war Polen dran, und Tomasz Kuras war ebenfalls ein Schatz, der Alex gestand, dass er ein großer England-Liebhaber sei und den Wunsch hege, England zu besuchen, wo er darauf hoffe, die Königin zu treffen. Überhaupt sei er nur Sportler geworden, um am Londoner Marathon teilnehmen und auf der Mall am Buckingham Palace vorbeilaufen zu können.

Der japanische Wettkämpfer Taiga Toyoda war ein einziges  Energiebündel; obwohl er nur sehr schlecht Englisch sprach, redete er ohne Unterlass. Er weigerte sich, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, und streifte stattdessen auf seiner kleinen Insel umher wie ein Tiger im Käfig. Er hatte seine eigene Kamera dabei und schoss mehr Bilder als die offiziellen Fotografen. Als Alex und Remy an seinen Tisch kamen, gingen die ersten zehn Minuten dafür drauf, dass er sie ständig aufs Neue mit Gesten und »Hai«-Rufen bat, für ihn und mit ihm zu posieren, sodass Alex bis auf das, was in der offiziellen Presseverlautbarung stand, die der ihm zugewiesene ProTrain-Medienbeauftragte ihr am Ende des Interviews aushändigte, äußerst wenig über den Mann herausfand.

England war eine willkommene kleine Oase in einer Wüste voller Übersetzer.

Tommy Fletcher war trotz seiner von einem Nasenbruch gezeichneten Nase und der vielen Tattoos ein großes weiches Marshmallow von einem Mann. Er redete lieber über seine Familie als über den Wettkampf und vertraute Alex an, dass er Vater von vier Kindern und kürzlich stolzer Großvater eines kleinen Jungen namens Bobby geworden sei.

»Ein Großvater!«, hatte Alex entzückt ausgerufen.

»Ja. Der Kleine ist zehn Monate alt. Ein richtig toller Bursche und ein Kraftmeier wie sein Opa. Warten Sie ab, in zwanzig Jahren sitzt er statt meiner hier, und ich feuere ihn von der Seitenlinie in meinem Rollstuhl an.«

»Das haben Sie nett gesagt, auch wenn das Ende ein bisschen düster klingt.«

»Wie bitte?«

»Na, Sie in einem Rollstuhl. Ist das nicht eine ziemlich pessimistische Perspektive?«

»Eher realistisch als pessimistisch«, entgegnete er mit einem trockenen Grinsen und vertraute Alex an, dass die vielen Jahre der Teilnahme an Wettkämpfen und des nie endenden  erbarmungslosen Trainings ihren Tribut forderten und seinem Körper zu schaffen machten. »Meine Knie sind am schlimmsten betroffen«, stellte er achselzuckend fest, wobei seine blinde Akzeptanz dieser Tatsache offenkundig war. »Wahrscheinlich machen sie aber noch ein paar Jahre mit. Und was den Rest von mir angeht? Na ja, ich bin nun mal kein Haushaltsgerät. Leider gibt es auf Körperteile keine Garantie. Und ich verrate Ihnen noch etwas, das ich noch niemandem in diesem Saal verraten habe. Ich bin wegen meines Rufs und meines langjährigen Durchhaltens hier, nicht wegen meiner aktuellen Leistungen.«

Alex lächelte sanft.

Er erinnerte sie an ein altes Kriegspferd, das allseits respektiert wurde und dessen Körper von den Narben der zahllosen Schlachten gezeichnet war, in denen es gekämpft und gesiegt hatte. Sie hoffte, dass dem Kriegspferd ein glücklicher Ruhestand auf grünen Weiden vergönnt sein würde. Er schien ein grundanständiger Mann zu sein.

»Und warum nehmen Sie dann immer noch an Wettkämpfen teil? Wo Sie doch wissen, was Sie sich damit antun?«

Tommy zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, wie meine Familie mich nennt? Klobürste.«

»Klobürste?« Alex verzog den Mund und musste lachen.

»Ja«, entgegnete er grinsend. »Weil es ein schmutziger Job ist, den jedoch irgendjemand erledigen muss … Und sie meinen, dass ich definitiv einen an der Klatsche haben muss, dass ausgerechnet ich derjenige bin, der diesen schmutzigen Job erledigen will …« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Ach, Alex, ich weiß auch nicht, warum ich es tue. Das ist eine Frage, die ich mir selber oft stelle. Ich denke, ich tue es aus dem gleichen Grund, aus dem wir die meisten Dinge im Leben tun. Eben weil ich es wirklich will. Und ist es nicht immer so, dass die Dinge, die wir am liebsten tun, eher schlecht für uns sind?« 

»Ein betrogener Mann, dessen Leib mit Narben überzogen war, strebte mit seinem letzten bisschen Mut nach den unerreichbaren Sternen, und aus diesem Grund wurde die Welt besser«, murmelte Alex, als sie und Remy die Insel England verließen und die nächste ansteuerten.

»War das ein Zitat?«, fragte Remy.

»Don Quijote. Tommy hat mich gerade daran erinnert.«

Der nächste Interviewpartner war der Amerikaner Luke John Wilson der Dritte. Er erinnerte sie an einen übermütigen Hundewelpen, so begeistert und angetan war er von allem. Zu seinem blauen Trainingsanzug trug er einen weißen Texas-Hut, und da er sofort Gefallen an Remy gefunden hatte, bestand er darauf, ihn ihr zu schenken, nachdem sie die Bemerkung gemacht hatte, wie sehr er ihr gefalle. Sie wiederum bestand darauf, ihm ebenfalls etwas zu schenken, woraufhin er nach einem Kuss verlangte und, ohne auf ein Ja oder Nein zu warten, quer über den Tisch hechtete, um ihn entgegenzunehmen. Sämtliche Fotografen in der Nähe gerieten außer Rand und Band; Blitzlichter zuckten wie Feuerwerkskörper durch den Saal, während Alex langsam bis zehn zählte, bis er endlich von Remy abließ. Nachdem sie ihn überredet hatten, zu seinem Platz zurückzukehren, erzählte er Alex von seinem Vater, einem begeisterten Sportler, der 1970 beim allerersten New-York-Marathon mitgelaufen war und anschließend in jedem Jahr teilgenommen hatte, bis er sich vor fünf Jahren im Alter von sechzig zurückgezogen hatte. Seitdem war jedes Rennen, an dem John Luke teilnahm und jeder Wettkampf, zu dem er sich meldete, ein Tribut an seinen »Daddy«, dessen Definition von »Rückzug« bedeutete, dass er zwar nicht mehr an Marathonläufen teilnahm, aber immer noch jeden Tag im zur Familien-Ranch gehörenden See zwanzig Meilen schwamm.

Die leicht verstörte Remy musste sich an Alex’ Arm festhalten, als sie zur nächsten Insel weiterzogen.

Der Südafrikaner Ruit Van Ruit war ein völlig anderer Typ als der fröhliche Texaner. Er war absolut konzentriert und ganz und gar nicht zu Scherzen aufgelegt, was ja in Ordnung war, jedoch nicht gerade dazu beitrug, dass Alex, die in Wahrheit mehr an der menschlichen Seite der Athleten interessiert war als an ihrem Werdegang als Sportler, ein geistreiches Interview führen konnte.

Der Österreicher Hans Müller war zunächst ein wenig arrogant. Ein weiterer Athlet, der die meiste Zeit der zur Verfügung stehenden fünfzehn Minuten dazu nutzte klarzustellen, dass er als Sieger hervorgehen würde. Es war ihr vorletztes Interview, und Alex, die sich zusammenreißen musste, um nicht ständig zu gähnen, schrieb einfach nur in ihren Notizblock: »Wie Seamus, aber ohne den irischen Akzent und die natürliche Ausstrahlung«.

Und dann, als Letzter auf ihrer Liste, war Björn Sieger an der Reihe, was irgendwie ein bisschen paradox war, wenn man bedachte, dass er ja tatsächlich der erste Wettkampfteilnehmer gewesen war, dem sie begegnet war.

Ebenfalls am Tisch der Deutschen saß Hildegard Bausch. Das weibliche Matterhorn, eisig und unbezwingbar, doch beim Anblick von Alex und Remy verzog sich ihr Gesicht tatsächlich zu einem Lächeln. Sie stand auf und begrüßte sie mit einem Küsschen auf jede Wange.

»Willkommen in Deutschland.«

»Danke.«

»Sie haben sich das Beste bis zum Schluss aufgehoben. Ich hatte es heute ziemlich leicht mit meinen beiden Schützlingen. Sie sind so gute Jungs und verfügen über so gute Manieren und so gute Sprachkenntnisse, dass sie mich überhaupt nicht brauchen.«

Björn, der mit dem jungen Mann neben sich gesprochen hatte, sah Alex und sprang auf.

Alex war gespannt, wie er sie begrüßen würde. Er schüttelte ihr freundlich die Hand und zwinkerte ihr kaum merklich zu.

»Guten Tag. Ich bin Björn Sieger.«

»Alex, Alex Gray.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich arbeite für das Magazin der Sunday Best. Vielleicht haben Sie schon mal von uns gehört? Wir haben in den vergangenen drei Jahren in Folge die Auszeichnung als beste »Beilage des Jahres« erhalten. Und das hier ist meine Freundin und heute auch Fotografin, Remy Daniels.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Gray, Ms. Daniels.« Dann wandte er sich an den Mann neben ihm, der ebenfalls aufgestanden war, um sie zu begrüßen. »Darf ich Ihnen Sebastian vorstellen? Er ist mein Freund und manchmal mein Trainer.«

»Manchmal Ihr Trainer?«

»Manchmal unterstützt er mich beim Training, und manchmal zieht er bis Mitternacht mit mir durch die Kneipen.«

Die beiden Männer sahen einander an und lachten.

Es handelte sich offenbar um eine sehr ungezwungene Freundschaft.

Und um eine seit langem bestehende Freundschaft.

»Bitte setzen Sie sich doch.«

»Danke. Wie lange kennen Sie sich schon?«

»Seit sechs Jahren.«

»Und Sie sind Björns Trainer.«

Björn schüttelte den Kopf. »Nur für diesen Wettkampf. Sebastian ist ein Kommilitone und ebenfalls Leichtathlet. Normalerweise trainieren wir zusammen, also bin ich genauso sein Trainer, wie er meiner ist.«

»Und wieso nehmen Sie am ProTrain-Wettkampf teil?«

»Ich wurde darum gebeten.«

Alex blickte zu ihm auf und runzelte die Stirn.

Warum zierte er sich immer noch, diese spezielle Frage zu beantworten?

»Haben Sie schon mal an einem Ironman-Wettkampf teilgenommen?«, fragte sie.

»Nein, dieser ist mein erster.«

»Was hat Sie dazu bewogen, so etwas zu machen?«

»Es war eine gute Möglichkeit, fit zu werden, ein Ziel, auf das ich hinarbeiten konnte, wie wenn man sich zu einem Marathon anmeldet.«

Und da registrierte sie, dass Sebastian den Kopf schüttelte.

Beinahe unmerklich, aber er schüttelte ihn. Den meisten Menschen wäre es entgangen, doch Alex, die darauf getrimmt war, jeden Hinweis zu registrieren, sprang darauf an und wandte ihren Blick ihm zu.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass vielleicht noch mehr dahintersteckt?«

Sebastian sah erst Alex an und dann Björn, der - Alex hätte es schwören können - auf einmal verlegen wirkte.

»Wie man hört, sollen die Auswahlkriterien für den ProTrain-Wettkampf äußerst…«, sie hielt inne und sah von einem jungen Mann zum anderen, »… streng gewesen sein. Es muss einen sehr guten Grund geben, warum Sie heute hier sitzen, Mr. Sieger.«

Schweigen.

Und dann konnte Sebastian sich nicht mehr zurückhalten. »Was soll das denn, Björn, dass du der Frage den ganzen Tag ausweichst?«

Und mit diesen Worten wandte er sich Alex zu.

»Er ist zu bescheiden, es Ihnen zu erzählen, er ist sogar zu bescheiden, es irgendjemandem zu erzählen, der ihn fragt. Aber ich meine, er sollte Ihnen seine Geschichte erzählen. Sie ist schließlich wahr, warum also sollte er sich zieren?«

»Ich stimme Ihnen absolut zu«, sagte Alex aufmunternd, als  Björn den Mund öffnete, um seinem Freund zu widersprechen. »Bitte. Schießen Sie los!«

Offenbar höchst erfreut, endlich eine Gelegenheit zu haben, mit der Wahrheit herauszurücken, begann Sebastian hastig zu erzählen, bevor Björn ihn davon abhalten konnte.

»Also, wir trainierten beide für ein Rennen, an dem wir für einen wohltätigen Zweck teilnehmen wollten. Wir liefen oben in den Bergen in der Nähe unseres Heimatortes, als wir auf einmal auf einen verletzten Mann stießen, einen Kletterer, der abgestürzt war. Bei dem Sturz war sein Funkgerät in die Brüche gegangen. Weder ich noch Björn hatten unsere Handys dabei, was im Rückblick wahrscheinlich als total bescheuert erscheinen muss, aber da oben hat man sowieso kaum irgendwo Empfang, weshalb wir uns wohl die Mühe gespart haben, sie mitzunehmen. Der Mann lag schon seit achtzehn Stunden da, ganz allein, und er war schwer verletzt. Ich blieb bei ihm, während Björn zurückrannte, um Hilfe zu holen …«

»Das hätte doch jeder getan«, fiel Björn ihm ins Wort und schüttelte den Kopf.

»Bestimmt«, brachte Sebastian ihn zum Schweigen, »aber nicht jeder wäre zehn Meilen in siebenundvierzig Minuten gelaufen.«

»Wow!«, rutschte es Alex unbeabsichtigt heraus.

»Wow!«, wiederholte Remy, weil dieser Ausruf das Gesagte ihrer Meinung nach perfekt auf den Punkt brachte.

»Wenn ich mich nicht irre, liegt der Weltrekord bei vierundvierzig Minuten …«, murmelte Alex. Dieser Wert war ihr bei ihren Recherchen im Kopf haften geblieben.

Sebastian grinste breit. »Er liegt bei vierundvierzig Minuten und vierundzwanzig Sekunden, aufgestellt in den Niederlanden von dem äthiopischen Läufer Haile Gebrselassie. Diese Zeit in bergigem Gelände hinzulegen, war also eine ziemlich bemerkenswerte Leistung von Björn, oder was meinen Sie?« 

»Es ging ja fast nur bergab«, meldete sich Björn bescheiden zu Wort.

»Anschließend erschien es in sämtlichen Lokalzeitungen«, ging Sebastian über Björns Einwand hinweg, »und dann gab der Mann, für den Björn Hilfe geholt hatte, einer Münchner Zeitung ein Interview, und danach brachte ein Fernsehsender die Geschichte, und kurz darauf hatte unser Björn einen Auftritt im Fernsehen, und daraufhin meldete sich ProTrain, um ihn dafür zu gewinnen, an ihrem Wettkampf teilzunehmen. Sie sagten, dass sie auf der Suche nach ›Lokalhelden‹ seien. Er war nicht scharf darauf anzutreten, aber seine Freunde sagten ihm: ›Mann, du musst antreten, das ist eine einmalige Chance, die du nie wieder bekommen wirst.‹ Wir überzeugten ihn, dass es eine gute Sache ist. Und hier sind wir nun.«

Sebastian platzte förmlich vor Stolz auf seinen Freund, doch als Alex ihren Blick Björn zuwandte, sah sie, dass er so verlegen wirkte, dass sie regelrecht Mitleid mit ihm hatte.

»Was für eine bemerkenswerte Leistung«, sagte sie. »Es wundert mich nicht, dass Sebastian so stolz auf Sie ist, dass er es am liebsten jedem erzählen will.« Sie zwinkerte ihm beinahe unmerklich zu. »Und jetzt erzählen Sie mir mehr über sich. Ihr Englisch ist wirklich hervorragend.«

Er brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, dann setzte er ein dankbares Lächeln auf und antwortete: »Danke. Ich studiere Sprachen.«

»Heißt das, Sie sprechen noch weitere?«

»Ja, außer Englisch spreche ich auch Französisch, Italienisch und Russisch, und mit Tschechisch und Bulgarisch habe ich gerade angefangen.«

»Wow! Das ist ja der Wahnsinn!«, rief Alex und stellte ihm mit einem verschmitzten Grinsen jede einzelne Frage noch einmal, die sie ihm bereits am Abend zuvor gestellt hatte.  Und er beantwortete jede Frage nahezu Wort für Wort genauso wie am Abend zuvor.

Die beiden gaben sich alle Mühe, nicht zu lachen.

Was aber außer ihnen keiner merkte.

Nachdem er die Geschichte, die er den ganzen Tag schon hatte loswerden wollen, endlich zum Besten gegeben hatte, flirtete Sebastian jetzt mit Remy, die sich in ihrer neuen Rolle gar nicht bremsen konnte und ein Foto nach dem anderen schoss, sowohl von ihm als auch von Björn. Hildegard blickte plötzlich finster drein und hatte ein wachsames Auge auf die vier Inseln weiter platzierte irische Mannschaft, die es irgendwie geschafft hatte, leicht torkelnd vom Mittagessen zurückzukehren, und das schottische Lager gerade mit unanständigen Gesten bedachte.

Mit einem Auge auf der Uhr und den Gedanken bei ihrem Artikel stellte Alex jetzt Fragen, deren Antworten sie noch nicht kannte.

»Haben Sie eine Familie?«

»Ja, und Sie?«

»Ich auch, aber ich habe zuerst gefragt.«

»Sie erzählen mir von Ihnen, und ich erzähle Ihnen von mir, okay?«, schlug er herausfordernd vor.

Alex schüttelte verzweifelt den Kopf, doch sie konnte nicht anders als zu lachen.

»Noch zwei Minuten!«, zischte die Aufpasserin der deutschen Insel und tippte auf ihre Stoppuhr.

Alex nickte kurz und wandte sich wieder Björn zu. »Und wer wird Ihrer Meinung nach den ProTrain-Wettkampf gewinnen?«

Jeder einzelne Wettkämpfer, dem sie diese Frage zuvor gestellt hatte, hatte, ohne zu zögern, »ich« geantwortet. Jeder, und zwar mit absoluter Bestimmtheit.

Björn war anders.

Er zögerte einen Moment.

Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, in dem sich die Leute drängten, und sah dann schließlich wieder Alex an.

»Die Frage ist schwer zu beantworten. Hier sind so viele, die über die notwendige Zielstrebigkeit, Einsatzbereitschaft und Kondition verfügen.«

»Aber Sie nicht?«

»Vielleicht auch ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wobei ich mir nicht so sicher bin, wie ich bei diesem ›Muckis‹-Tag abschneiden werde. Gewichtheben ist nicht wirklich mein Ding.«

»Er hebt lieber eine Maß«, warf Sebastian ein und unterbrach kurz seinen Flirt mit Remy.

»Was ist eine Maß?«, hakte Remy nach, woraufhin der verzauberte Sebastian sich ihr vergnügt zuwandte und es ihr erklärte.

»Also, was meinen Sie, Mr. Sieger? Können Sie diesen Wettkampf gewinnen? Oder haben Sie jemand anderen als ProTrain-Wettkampf-Champion im Sinn?«

»Sie haben doch heute alle Wettkämpfer kennengelernt. Es würde mich ungemein interessieren, was Sie meinen.«

»Sie wissen sicher, dass aus Ihnen ein großartiger Politiker werden könnte, falls Sie sich für diesen Weg entscheiden.« Alex lachte leise. »Sie verfügen über die fantastische Gabe, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.«

Er sah sie einen Augenblick schweigend an.

Und dann lächelte er.

Doch in dem Moment machte Irland ihnen einen Strich durch die Rechnung. Ein von Seamus an Danny gerichtetes »Arschloch« wurde mit einem arrogant und provokativ geworfenen Handkuss erwidert, woraufhin Seamus McGarian ausrastete, von seinem Podium schoss und sich auf Danny Mac stürzte.

Doch Hildegard war schneller.

Sie stürmte blitzartig vom deutschen Podium hinüber zur Insel Irland.

Björn beobachtete den Ausbruch mit besorgter Miene und war bereit, ihr zu Hilfe zu eilen, falls Hilfe nötig war, doch Hildegard war ein Ein-Frau-Überfallkommando, mit dem nicht gut Kirschen essen war. Sie brachte Seamus mit einem gut platzierten Trizepsschlag in den Nacken zu Boden, und als sie ihn wegschleppte und ihn dabei so in den Schwitzkasten nahm, dass er auf halbem Weg zur Tür blaurot anlief, sah Björn erneut Alex an; sein schöner Mund erstrahlte zu einem Lächeln, und er zuckte die Achseln.

»Sie wollen wissen, wer diesen Wettkampf mit Leichtigkeit gewinnen könnte? Ich würde sagen, Hildegard.«






Kapitel 21

Alex hätte die zweite Flasche Wein definitiv nicht bestellen sollen, jedenfalls nicht so schnell nach der ersten.

Wenn sie die zweite Flasche nämlich nicht bestellt hätte, wäre sie beim Anblick des öffentlichen Telefons im Flur vor den Toiletten vermutlich nicht in Versuchung gekommen, in die Kabine zu schlüpfen und ein Telefonat zu führen.

Nach Hongkong.

Während ihrer Arbeit hatte Alex sich absolut professionell verhalten - auch wenn man sich in einem Saal voller Männer, die vorwiegend wegen ihres Charmes und ihres guten Aussehens ausgewählt worden waren, leicht beirren lassen konnte -, doch kaum hatten sie das Restaurant betreten, das Remy für ihr Dinner ausgesucht hatte, war sie erneut zu dem paranoiden jungen Mädchen mutiert.

Eigentümlicherweise war ihr eigenes Vergnügen, das sie genossen hatte, der Auslöser gewesen. Wenn sie sich schon von einem Saal voller gut aussehender Männer, die sie gar nicht kannte, so leicht beirren ließ, wie einfach war es da, sich von einer tollen Frau beirren zu lassen, die man sowieso bereits bewunderte und mit der man alleine war?

Doch es war nicht nur das, es war auch das Restaurant selbst. Remy hatte es an ihrem ersten Tag entdeckt, als sie vom Strand zurückgekommen war; ein nettes kleines Fischlokal mit Blick aufs Meer, das über jedes einzelne Detail verfügte, das man von einem netten kleinen Fischrestaurant erwartete: an den Wänden Fischernetze, Hummerreusen und ausgestopfte Fische, Bojen, Ruder und Barometer sowie alte  Schwarz-Weiß-Fotos von knorrigen Fischern mit ihren alten Fischerbooten; außerdem gab es lebendige Fische in Aquarien und sogar eine alte geschnitzte Galionsfigur vom Bug eines vor langer Zeit irgendwo gesunkenen Schiffes, die von der Decke herabhing, als zierte sie immer noch den Bug eines Schiffes unter vollen Segeln. Es war genau der Ort, den auch Jake ausgesucht hätte. Er hätte das Lokal mit seinen wie Miniaturleuchttürme aussehenden Lampen auf jedem Tisch und den auf Schatzkarten gedruckten Speisekarten geliebt. Er wäre regelrecht ins Schwärmen geraten.

Es gab sogar seinen Lieblingswein, Barolo, und sein Lieblingsessen, Surf and Turf, und Alex verspürte den Drang, beides zu bestellen, um sich ihm näher zu fühlen. Wie bescheuert war sie bloß? Sie mochte Steaks nicht mal besonders gern. Aber es war so idyllisch und so wunderbar schön, und das alles ohne ihn zu erleben, war ihr einfach zu viel, erst recht nachdem sie bereits die zweite Flasche Barolo halb geleert hatten, die Alex kurzerhand bestellt hatte, nachdem die erste so gut runtergegangen war, und dann hatte sie die Toiletten angesteuert, zum einen um ein ernstes Gespräch mit sich selbst darüber zu führen, was für eine betrunkene, paranoide Idiotin sie war, und zum anderen, um ein wenig von dem, was sie getrunken hatte, loszuwerden, und da hatte sie sie entdeckt: die kleine, diskrete Telefonkabine in einer diskreten abgedunkelten Ecke des Flurs. Auf dem Hinweg zu den Toiletten hatte sie sie nicht einmal gesehen. Sie war ihr erst auf dem Rückweg ins Auge gefallen, und das auch nur, weil eine andere Frau die Damentoilette betreten wollte, als sie selber sie verließ, und diese Frau gehörte zu der breiteren Sorte; sie sah aus, als ob sie sich an den meisten Abenden der Woche an Surf and Turf und zwei Flaschen Wein labte, sodass Alex einen Schritt zur Seite treten musste, um die aus dem ziemlich engen Flur kommende Frau durch die enge Toilettentür zu lassen, tja, und wie  es das Schicksal wollte, fand sie sich auf einmal in dieser kleinen Telefonkabine wieder.

Und natürlich dachte man beim Anblick von Telefonkabinen ans Telefonieren.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, hatte Jake beim Mittagessen zu Remy gesagt.

Es war ja sehr nett und edel von ihm, dass er sich um seine kleine Schwester kümmerte. So etwas erwartete man von einem Mann wie Jake, aber was war, wenn sie, Alex, ihn brauchte?

Zehn Minuten nach dem Mittagessen, als Alex gerade die größte Schale Trifle in sich hineingelöffelt hatte, die sie je ohne einen Weihnachtsbaum im Hintergrund verputzt hatte, hatte er Remy eine SMS mit seinen Hoteldaten geschickt - für den Fall, dass sie ihn brauchte und ihn über sein Handy nicht erreichen konnte.

Alex hatte er seine Hoteldaten nicht mitgeteilt.

Warum hatte er ihr nicht seine Hoteltelefonnummer und seine Zimmernummer mitgeteilt?

War sie zu kleinlich, dass sie sich darüber ärgerte?

Als Remy geduscht hatte, hatte Alex sich mit schlechtem Gewissen ihr Handy geschnappt und sich die Informationen aus der SMS abgeschrieben. Und danach hatte sie sich geärgert, dass sie genötigt worden war, sich schlecht zu fühlen, weil sie sich die Nummern heimlich aus dem Handy von jemand anderem hatte beschaffen müssen, wo es doch absolut rational war zu erwarten, dass er ihr die Informationen direkt schickte.

Wenn er die Nummern Remy per SMS schicken konnte, konnte er sie doch auch ihr schicken.

Es sei denn, er wollte nicht, dass sie sie hatte.

Und warum würde er nicht wollen, dass sie sie hatte?

Weil er nicht wollte, dass sie ihn auf seinem Zimmer anrief?

Und warum würde er nicht wollen, dass sie ihn auf seinem Zimmer anrief?

Weil jemand anders den Hörer abnehmen könnte?

Und weil der Gedanke an diese Möglichkeit so besinnungslos in ihrem Kopf Amok lief wie eine entlaufene Geisteskranke, wollte sie in diesem Augenblick natürlich nur das eine: Ja, Sie haben es erraten … ihn auf seinem Zimmer anrufen.

Sämtliche Gründe, weshalb sie es besser bleiben lassen sollte, schossen ihr durch den Kopf, selbst dann noch, als sie den Hörer von der Gabel nahm und begann, seine Nummer zu wählen.

Sie war eine irrationale paranoide Idiotin.

Jawohl, eine irrationale paranoide Idiotin.

Ein neuer Slogan.

»Ich bin eine irrationale paranoide Idiotin«, sagte sie laut zu sich selbst, brachte sich jedoch zum Schweigen, als es am anderen Ende der Leitung zu klingeln begann.

In Hongkong war es vier Uhr morgens.

Jake würde schön zugedeckt im Bett liegen, allein natürlich, und vielleicht schnarchen; auf jeden Fall würde er schlafen.

Was sollte sie tun, wenn er abnahm? So tun, als ob sie sich verwählt hätte?

Das Ganze würde sie etwa dreißig Pfund in Münzen kosten - und wofür? Für die Aussicht, einen verschlafenen Jake »Hallo? Hallo? Hallo?« sagen zu hören, während sie sich bemühte, nicht zu heftig Luft zu holen für den Fall, dass er sie sogar an ihrem nervösen, rasselnden Atem erkannte?

Es war ein lächerliches, dummes Vorhaben, und das wusste sie auch.

Trotzdem legte sie nicht auf, und als sich eine ausländisch klingende Stimme mit »Hongkong Bay Hotel, guten Abend, mit wem darf ich Sie verbinden?« meldete, entgegnete sie, ohne zu zögern: »Mit Zimmer Nummer sechs vier zwei, bitte, Mr. Jacob Daniels.« Sie schaffte es sogar, einen ziemlich armseligen irischen Akzent vorzutäuschen. Nur für alle Fälle.

Nachdem sie durchgestellt worden war, klingelte es ein paar Mal.

Alex wollte gerade kneifen und den Hörer auflegen, als sie hörte, wie jemand abnahm.

»Hallo?«, fragte jemand kurz angebunden und mit eindeutig genervter Stimme.

Alex knallte den Hörer auf und sprang vom Telefon weg, als hätte es sie gerade gebissen.

Für einen Moment stand sie da und starrte es an, dann fing sie an, sich selbst zu beschimpfen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße - warum machst du so einen Scheiß?«

Nun, sie wusste sehr genau, warum sie es getan hatte.

Die Stimme, die sich gemeldet hatte, war eine Frauenstimme gewesen.

Alex hatte reflexartig den Hörer auf die Gabel geknallt, weil sie gedacht hatte, falsch verbunden worden zu sein. Doch jetzt, da sie genauer darüber nachdachte, anstatt nur instinktiv zu reagieren, war sie sicher, nach dem richtigen Zimmer verlangt zu haben, nämlich nach der Zimmernummer, die Jake Remy früher am Tag per SMS geschickt hatte.

Sie musste noch einmal anrufen.

Inzwischen zitterte sie.

Scheiße. Eigentlich wollte sie nicht noch mal anrufen, aber inzwischen wäre nicht anzurufen noch viel schlimmer, als die Sache durchzuziehen und es erneut zu versuchen. Falls sie mit dem falschen Zimmer verbunden worden war, prima, aber falls nicht… tja, dann hatte soeben eine Frau den Hörer in Jakes Schlafzimmer abgenommen; um vier Uhr in der Früh, eine Frau, die verärgert geklungen hatte, weil sie gestört worden war.

Mit zitternden Fingern wählte Alex die Nummer ein zweites Mal.

Diesmal meldete sich eine andere Rezeptionistin. Eine forschere, freundlichere, die besser Englisch sprach.

»Hongkong Bay Hotel. Mit wem darf ich Sie verbinden?«

»Mit Zimmer sechs vier zwei, bitte. Ist das das Zimmer von Mr. Jacob Daniels?«

Es herrschte kurzes Schweigen, während die Rezeptionistin ihren Bildschirm konsultierte.

»Ja. Möchten Sie durchgestellt werden?«

»Ja, bitte.«

Das Telefon klingelte erneut.

Alex wurde sich auf einmal bewusst, dass sie sich so heftig auf die Unterlippe biss, dass es wehtat.

Diesmal nahm schneller jemand ab.

»Hallo?«

Es war Jake.

Um ein Haar hätte sie erneut den Hörer auf die Gabel geknallt, doch sie zwang sich, es nicht zu tun und auch nichts zu sagen, nein, sie durfte nichts sagen, dies war eine Untersuchungsmission, kein Telefonat zum Plaudern. Sie bot all ihre Willenskraft auf, um ihr laut pochendes Herz dazu zu bringen, Ruhe zu geben, und horchte angestrengt, ohne genau zu wissen, auf was.

Auf knarrende Bettfedern vielleicht?

Oder das Rascheln einer Kondomverpackung?

Oder das Knallen einer Peitsche oder das Ratschen eines Reißverschlusses, wenn jemand einen oberschenkellangen Stiefel öffnet?

»Hallo?«, wiederholte er, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Missbilligung.

Sie konnte keine weiteren Geräusche ausmachen. Vielleicht war sie beim ersten Mal zu einem falschen Zimmer durchgestellt worden; immerhin dürfte ihr irischer Akzent für jemanden aus Hongkong ziemlich unverständlich gewesen sein.  Wahrscheinlich hatten sie etwas ganz anderes verstanden, und jetzt beschwerte sich irgendeine Frau aus Zimmer sechs vier was auch immer, dass sie von einem wildfremden Anrufer mitten in der Nacht geweckt worden sei.

Und in dem Moment hörte sie die gleiche Stimme wieder.

»Jake?«

Diesmal war es eindeutig, wem die Stimme gehörte.

Und dann legte er auf.

Alex lehnte sich einen Moment lang an die Wand, atmete langsam aus und versuchte, rational zu denken.

Gut, Alison King war also um vier Uhr morgens in Jakes Zimmer. Es gab eine Reihe von Gründen, warum sie um diese Uhrzeit in seinem Zimmer sein könnte. Das Problem war nur, dass der eine Grund, der Alex immer wieder durch den Kopf spukte und ihr einen Tritt in die Hirnrinde verpasste, der schlimmste aller denkbaren Gründe war. Dass die beiden Sex miteinander hatten. Eine heiße Affäre. Dass sie die Gelegenheit nutzten, Tausende von Meilen von Alex entfernt in einem romantischen Hotelzimmer zu sein. In einem Hotelzimmer mit einem verdammten Wasserbett!

Alex lehnte ihren Kopf einen Moment an die Wand; dann trat sie einen Schritt zurück und schüttelte ihn energisch.

Jake würde ihr so etwas nicht antun.

Das täte er einfach nicht.

Oder doch?

Wenn sie in seiner Situation wäre - würde sie ihn betrügen?

Natürlich nicht. Sie liebten sich doch. Waren glücklich miteinander. Na ja, meistens jedenfalls. Aber würde man die Höhen überhaupt richtig zu schätzen wissen, wenn es nicht auch Tiefen gäbe?

Alex würde Jake nicht betrügen.

Jake würde Alex nicht betrügen.

Dafür waren sie beide viel zu integer.

Es hatte mit seiner Arbeit zu tun.

Sie war um vier Uhr morgens in seinem Zimmer, weil sie irgendetwas Dienstliches zu erledigen hatten. Schließlich waren sie nach Hongkong geschickt worden, weil es schwerwiegende Probleme zu lösen gab. Schwerwiegende Probleme bedeuteten viel Arbeit.

Sie arbeiteten.

Das war alles, was dahintersteckte.

Das. War. Alles.

Alex riss sich zusammen, erst mental, dann auch physisch; sie richtete ihr Haar, strich ihre Kleidung glatt und ging zurück ins Restaurant. Doch als sie sich ihrem Tisch näherte, sah sie, dass eine leicht angesäuselte Remy gerade einen Anruf auf ihrem Handy entgegennahm.

»In Ordnung, Brüderchen.«

Alex blieb wie angewurzelt stehen.

»Nein, ich war es nicht. Ich habe dich nicht angerufen …«

»Ich esse gerade mit Lex in einem Restaurant …«

»Klar geht es mir gut …«

»Alex? Nein, ich glaube kaum, dass sie es war. Sie war gerade auf dem Klo …«

»Also, ihre Tasche steht hier, demnach kann sie sie nicht bei sich haben. Soll ich ihr ausrichten, dass sie dich anrufen soll?«

»Es ist bei dir schon nach vier Uhr? Wieso bist du denn dann noch auf?«

»Du hattest eine lange Nacht? Was du in einer langen Nacht machst, Jack, das würde mich auch interessieren«, lachte Remy und hielt dann abrupt inne. »Mann, ich mach doch nur Scherze! Was bist du denn so empfindlich heute? Hast du eine Geisha auf deinem Zimmer? … Okay, okay, war wieder nur ein Scherz. Ja, in Ordnung, ich sage es weiter. Pass auf dich auf, und Jack … apropos Geisha … iss nicht das Stück  Sushi, mit dem sie bedeckt ist… In Ordnung, dann leg doch auf, auch wenn ich noch mit dir rede. Bye, Jacob Daniels … lass es dir gut gehen in Hongkong …«

Sie klappte ihr Handy zu, nahm einen weiteren Schluck Wein und bekam einen Schluckauf. Als der viel zu gutaussehende Kellner daraufhin zu ihr eilte und ihr Wasser anbot, lächelte sie ihn an.

Alex für ihren Teil lächelte ganz und gar nicht. Sie spulte noch einmal ab, was sie soeben mitangehört hatte, und ihr Herz verkrampfte sich. Was zum Teufel ging da vor?

Während der viel zu gutaussehende Kellner den Tisch verließ, riss Alex sich zusammen, schluckte die dicke Kröte hinunter, die in ihrer Kehle steckte, und setzte sich wieder auf ihren Platz.

Remy sah auf und lächelte sie aufgekratzt an. »Hey, Jake hat sich gerade gemeldet. Er wollte wissen, ob du ihn angerufen hast.«

Dank der Vorwarnung hatte Alex ihre Antwort bereits parat.

»Klar. Hier ist nämlich jede Toilettenkabine mit einem Telefon ausgestattet - direkt über der Klopapierrolle, sehr praktisch.« Weiß der Kuckuck, wie sie es schaffte, aber sie klang locker und beschwingt und brachte am Ende sogar ein Lachen zustande.

»Ich habe ihm ja gesagt, dass du es nicht warst. Möchtest du noch etwas Wein?«

»Will er, dass ich ihn zurückrufe?«, fragte Alex, wohl wissend, dass er es nicht wollte, doch sie wollte gern Remys Erklärung hören.

»Nein. Er sagte, dass es da drüben schon verdammt spät sei und er jetzt ins Bett gehe. Noch ein bisschen Wein?«

»Geht er ins Bett, oder liegt er schon drin?«

Remy zuckte mit den Schultern und schenkte ihr Wein  nach. »Er sagte, er hätte einen langen Tag hinter sich. Und abends ein Essen in einer Sushi Bar, und danach ging es noch in eine Karaoke Bar oder so was. Er war nicht gerade besonders redselig, aber er klang ziemlich erschöpft.«

»Aha«, war alles, was Alex herausbrachte.

»Er hat mich gebeten, dir seine Nummern zu geben.«

»Seine Nummern?«, hakte Alex so gleichgültig wie möglich nach.

»Ja. Seine Durchwahlnummer und seine Zimmernummer. Er hat offenbar schon versucht, sie dir zu schicken, aber aus irgendeinem Grund ging die SMS nicht raus. Deshalb hat er sie mir geschickt und mich gebeten, die Nummern an dich weiterzugeben.«

»Okay.« Alex kippte sich den restlichen Wein hinunter, der sich noch in ihrem Glas befand. »Super.«

»Er hat gesagt, dass er dich morgen anruft.«

Um mich davon abzuhalten, heute Nacht noch anzurufen, war ihr erster Gedanke. Doch sie behielt ihn für sich und schwieg.

Remy sah sie fragend an. »Alex, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja klar, ich vermisse ihn nur, das ist alles.«

Remy nickte mitfühlend. »Das verstehe ich.«

Und dann warf Alex so beiläufig wie möglich ein: »Hat er dir gegenüber eigentlich je Alison King erwähnt?«

Remy nickte. »Die Frau, mit der er in Hongkong ist?«

»Genau die«, entgegnete Alex beinahe etwas schroff und ungehalten, weil Remy bereits wusste, von wem sie sprach. Sie hätte es vorgezogen, bei der Nennung dieses Teufelsweibs zu hören: »Nein, wer ist das denn?«

»Er hat den Namen ein paar Mal fallenlassen. Warum?«

»Nur so.«

Remy nickte, doch dann drang die offenkundige Wahrheit,  die Alex hinter ihrer vorgetäuschten Beiläufigkeit zu verbergen versucht hatte, zu ihrem vom Wein benebelten Hirn durch, und sie lächelte einsichtig und nickte erneut, doch diesmal bedächtig.

»Oh ja, jetzt verstehe ich …«

»Was verstehst du?«

»Jake ist mit Alison King in Hongkong. Alison King ist attraktiv und intelligent …«

»Hat er dir das so gesagt!?«, platze Alex heraus.

»So hat er sich ausgedrückt«, antwortete Remy, ohne übermäßig besorgt zu wirken, dass sie soeben bestätigt hatte, dass ihr Bruder seiner Familie gegenüber ebenfalls ein Loblied auf das Teufelsweib gesungen hatte.

»Aber egal, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Jake in Hongkong mit der attraktiven und intelligenten Alison King. Und du auf Jersey. Und du machst dir Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, log Alex.

»Gut«, sagte Remy mit Nachdruck, langte nach der zweiten Weinflasche und schenkte Alex ein weiteres Mal nach. »Dafür gibt es nämlich auch absolut keinen Grund. Mein Bruder könnte mit einem ganzen Stall attraktiver und intelligenter Frauen in Hongkong sein, es wäre völlig egal. Weil Jake dich liebt!« Sie drückte Alex’ Hand und deutete dann verstohlen auf den viel zu gutaussehenden Kellner. »Bitte korrigiere mich, wenn ich falsch liege. Ich habe auf diesem Feld in den vergangenen Tagen intensive Studien angestellt und glaube, dass ich allmählich besser werde, aber der da ist doch wohl definitiv schwul, oder?«






Kapitel 22

Ihr Schädel pochte, und ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, doch was noch viel heftiger an ihr nagte, war das Gefühl, dass sie etwas Dummes getan hatte.

Und dann erinnerte sie sich, dass sie tatsächlich etwas Dummes getan hatte.

Warum, um alles in der Welt, hatte sie ihn angerufen?

Hatte sie gehofft, ihn zu ertappen?

Und da erinnerte sie sich, dass sie ihn tatsächlich ertappt hatte.

Alison war in seinem Zimmer gewesen.

Es gab jetzt zwei Möglichkeiten.

Hysterisch oder vernünftig auf das Ganze zu reagieren.

Zum Glück fühlte Alex sich zu schlecht, um auch noch einen hysterischen Anfall zu bekommen, also blieb nur die Option, mit Vernunft an die Sache heranzugehen.

Alison ist in Hongkong, weil Jake dort einen Job zu erledigen hat, sagte sie sich ernst… Und sie selber hatte auch genug zu erledigen: kalt duschen, ein großes Glas Orangensaft trinken und tonnenweise Aufzeichnungen von gestern aufarbeiten … Aber erst einmal würde sie den Wettkämpfern eine Weile beim Training zusehen. Ja, sie sollte die Männer definitiv beim Beugen und Strecken beobachten, bevor sie ihre Notizen aufarbeitete.

 

An diesem Morgen wurde das Foyer nach dem Frühstück von kleinen Trüppchen umherziehender Medienmitarbeiter bevölkert. Videofilmer und Reporter der kleineren Sender, Kameramänner,  Ton-Assistenten, Stylisten und Moderatoren für die aufwändiger produzierten Sendungen.

Das gesamte koordinierte »Trainathon« fand auf dem langen Strand im Westen der Stadt statt, wo die Kameras zweifelsohne ein paar großartige Aufnahmen des wogenden Ozeans und der sich anspannenden Muskeln einfangen konnten.

Alex war gerüstet, ihnen mit ihrer Kamera zum Strand zu folgen.

Remy, die hin- und hergerissen war, ob sie ebenfalls beim Training zusehen oder lieber die Insel erkunden sollte, entschied sich aufgrund des schönen Wetters für Letzteres, und da sie sich an ihr Vorhaben erinnerte, die Insel auf einem Drahtesel kennenzulernen, fragte sie an der Hotelrezeption, ob es in der Nähe einen Fahrradverleih gebe.

Die Sonne strahlte; es war Kurze-Hose- und T-Shirt-Wetter. Sie wusste, dass sie es nicht bis dorthin schaffen würde, wo sie mit dem Bus gewesen waren, doch sie hatte gut sechs Meilen nach ihrer Abfahrt vom Hotel einen Wegweiser zu einem Strand gesehen, der sie nicht nur wegen seines Namens neugierig gemacht hatte - er hieß Trabendiste Cove, und Trabendiste war das französische Wort für Schmuggler -, sondern auch weil die Straße so schmal und kurvenreich und von hohen Hecken gesäumt war, dass man nicht erkennen konnte, wohin sie führte. Sie hatte so ausgesehen, als ob es schwierig wäre, mit einem Auto hinunterzufahren, weshalb Remy sich am Ende der Straße ein verlassenes Paradies mit weißem Sand und klarem blauem Wasser vorgestellt hatte.

Ein verlassenes Paradies, dem sie einen Besuch abstatten wollte.

Die Wettkämpfer radelten achtzig Meilen.

Da konnte sie ja wohl sechseinhalb Meilen hin und sechseinhalb Meilen zurück schaffen, oder?

Nach gut drei Meilen und wohl wissend, dass sie auch den  Rückweg würde bewältigen müssen, war Remy sich nicht mehr ganz so sicher. Sie kam nur mühsam voran, vor allem wenn es bergauf ging, und die herrliche Sonne, in der sie sich zuvor noch so genüsslich geaalt hatte, wurde ihr allmählich ein bisschen zu heiß. Jedes Mal, wenn sie hinter einem Hauch einer Wolke verschwand wollte Remy am liebsten jubeln.

Zum Glück hatte Mr. Russo, der alte Mann vom Fahrradverleih, ihr geraten, sich Wasser zu kaufen, ein Rat, dem sie klugerweise gefolgt war, doch im Augenblick musste sie sich schwer beherrschen, sich nicht die ganze Flasche über den Kopf zu gießen. Stattdessen sagte sie sich immer wieder, wie gut die Radtour für ihre Oberschenkel war, und versprach sich bei ihrer Ankunft ein erfrischendes Bad im Meer, was wirklich ein Anreiz war, aber sie fing auch an, sich einzugestehen, dass sie die Entfernung von St. Helier zu der versteckten Bucht vielleicht unterschätzt hatte.

Doch wie es einem oft passiert, wollte sie sich gerade den leisen Stimmen beugen, die ihr rieten, sich geschlagen zu geben und umzukehren, als der Wegweiser vor ihr auftauchte, und gleich hinter der Kurve zweigte dann auch die enge, sich windende Straße ab, die sie angelockt hatte.

Sie führte steil hinab, überdeckt von einem grünen Blätterdach aufragender Bäume, die die Straße säumten und deren Kronen sich über der Straße trafen. Es war ein fließendes Kaleidoskop scheckigen Lichts, eine gewundene, abschüssige Straße, die sich im Nichts verlor.

Sie konnte nicht widerstehen.

Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie um alles in der Welt sie wieder nach oben kommen sollte, bog sie in die kleine Straße ein, streckte ihre Beine aus und rollte den ganzen Weg bis nach unten, wobei sie gerade noch dem Drang widerstehen konnte zu schreien: »Ich fliege!«

Es war eine berauschende Fahrt. Der Wind peitschte durch  ihr Haar, die Straße wand sich mal nach links, mal nach rechts, und es war in rascher Folge mal hell und mal dunkel, je nachdem, ob die Sonnenstrahlen durch die Baumkronen brachen oder nicht.

Je länger die Abfahrt dauerte, desto schneller wurde sie, und umso lauter jauchzte sie vor Freude.

Leider haben die meisten Straßen ein Ende, und dieses kam eindeutig zu plötzlich.

Remy hatte so an Fahrt gewonnen, dass das Fahrrad, als sie die Bremsen betätigte, zu schleudern begann. Sie musste die Bremse wieder loslassen. Die Straße mündete auf einen behelfsmäßigen Parkplatz, der mit Kies, Granitbruch und Steinen ausgelegt war. Remy ratterte mit ihrem Fahrrad darüber hinweg, wurde durchgeschüttelt wie ein Wackelpudding auf einer Wäscheschleuder und schoss am anderen Ende über den Parkplatz hinaus.

Als ihr Vorderrad in der beginnenden Sanddüne stecken blieb, wurde der vordere Teil des Fahrrads abrupt gestoppt. Leider war der hintere Teil noch immer voll in Bewegung.

Das Ergebnis war, dass Remy ein Rad schlug, das in Anbetracht dessen, dass das Ganze ein Unfall war, sogar recht elegant aussah. Remy und das Fahrrad überschlugen sich, und sie landeten beide im Sand, Remy auf dem Rücken und das Fahrrad mit dem Vorderrad zuerst.

Für einen Augenblick war sie atemlos und schnappte wie ein Fisch nach Luft, während das hintere Rad in die Luft ragte und sich weiterdrehte, doch als sie wieder Luft bekam, lachte sie sich halb tot, bis zu ihrer Überraschung eine kleine Hündin unbestimmter Rasse auf langen Beinen und kleinen Pfoten über den Rand der Düne gesprungen kam. Sie blieb etwa einen Meter vor ihr stehen, als würde sie sie taxieren, und als Remy schließlich aufhörte zu lachen und ihr ein »Hi« zurief, fing sie an, mit dem Schwanz zu wedeln, lief zu ihr und leckte  ihr das Gesicht ab, bevor sie wieder hinter den Dünen verschwand.

Kurz darauf kehrte sie - wie Lassie bei einer Rettungsaktion - mit einem besorgten Menschen zurück.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief ihr eine Stimme zu, bevor der Besitzer der Stimme in ihr Blickfeld trat.

»Ja, danke«, erwiderte Remy sofort. Ihr war natürlich klar, wie bescheuert ihre höfliche Antwort klingen musste, wo sie doch ausgestreckt auf dem Boden lag.

Die Gestalt kam in ihr Blickfeld, doch nur für einen Augenblick und als dunkle Silhouette mit der Sonne im Hintergrund.

»Ich habe Sie gerade durch die Luft fliegen sehen, da dachte ich, dass Sie sich vielleicht verletzt haben könnten.«

»Na ja, das könnte auch durchaus der Fall sein… Sobald ich wieder etwas spüre, lasse ich Sie wissen, ob mir etwas wehtut.«

Remys Augen gewöhnten sich an das neue Licht, und sie erkannte jetzt ein Gesicht.

Es war das Gesicht eines Mannes, der sie auf ihre letzte Bemerkung hin breit angrinste.

Vielleicht lag es ja an dem Schlag auf den Kopf, aber das Gesicht kam ihr erstaunlich bekannt vor.

Dann konnte sie wieder nichts mehr sehen, weil die kleine Hündin sich kuschelig auf ihrer Brust niederließ und sie betrachtete, und Remy hätte schwören können, dass sie sie mit einem Ausdruck von Neugier und Besorgnis ansah.

»Das ist übrigens Gizmo.«

Sie war leicht und zierlich wie eine Balletttänzerin und fühlte sich auf Remys Brust an wie eine Feder.

»Ähm … und was ist sie?«

»Ein Whirrier.«

Remy runzelte verblüfft die Stirn.

»Ein Windhund-Terrier-Mischling.«

»Aha, verstehe. Sie ist sehr niedlich. Und zum Glück ist sie auch unglaublich leicht.«

Der Mann lachte, verstand den Wink und hob die kleine Hündin von ihr herunter. Dann hielt er Remy eine Hand hin und zog sie auf die Beine. Als sie wieder stand und leicht taumelte, hielt er sie am Arm fest.

»Alles in Ordnung? Nichts gebrochen?«

»Ich glaube ich bin mit dem Kopf auf irgendetwas aufgeschlagen. Komisch, nicht wahr? Dabei denkt man doch immer, Sand wäre weich.«

»Lassen Sie mich mal sehen.«

Sich von einem Fremden den Hinterkopf inspizieren zu lassen, wie wenn eine Mutter den Kopf ihres Kindes auf Nissen untersucht, war noch eigenartiger, als sich auf dem Boden liegend mit einem Hund auf der Brust mit jemandem zu unterhalten.

Zum Glück brauchte er nicht lange, um sie für unverletzt zu erklären.

»Zu sehen ist nichts. Wie steht es mit Ihrem Sehvermögen?«

»Auf einem Auge bin ich leicht kurzsichtig, aber davon abgesehen ist meine Sehschärfe beinahe hundert Prozent«, entgegnete Remy im Scherz.

»Ich verstehe das als Zeichen, dass es Ihnen gut geht.«

»Die Blamage ist schmerzhafter als jeder physische Schmerz«, erwiderte Remy.

»Bedauerlich nur, dass Ihr Fahrrad keineswegs in so einem guten Zustand ist wie Sie.«

»Oje, da haben Sie wohl recht.« Remy biss sich auf die Unterlippe und betrachtete zerknirscht das verbogene Gestell. »Das ist wirklich bedauerlich, vor allem weil es nicht einmal mir gehört. Ich habe es geliehen.«

»Machen Sie hier Urlaub?«

»Ja, ich denke schon.«

»Sie scheinen sich nicht ganz sicher zu sein.«

»Na ja, es ergab sich auch sehr kurzfristig. Ich bin mit einer Freundin unterwegs, und sie ist beruflich hier.« Remy zuckte die Achseln. »Ich allerdings nicht, deshalb denke ich, die Antwort lautet ja. Ich mache hier Urlaub.«

»Darf ich Sie zu Ihrer Unterkunft zurückbringen?«

Remy war plötzlich verlegen. »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber kümmern Sie sich nicht um mich, ich komme schon zurecht.«

»Jetzt seien Sie nicht albern! Sie sehen doch, in welchem Zustand Ihr Fahrrad ist.«

Da musste Remy ihm zustimmen.

Das Fahrrad sah nicht gut aus.

Sie nickte.

»Wo sind Sie untergebracht?«

»In St. Helier.«

»Da fahre ich sowieso hin«, entgegnete er, und als ob damit alles entschieden wäre, schnappte er sich mit beeindruckender Leichtigkeit das Fahrrad und steuerte den großen alten Jeep

an, der auf dem Parkplatz stand.

»Haben Sie sich das Rad bei Rene Russo geliehen?«, fragte er, während er den verbeulten Drahtesel im Kofferraum des Jeeps verstaute.

»Rene Russo?« Remy lächelte. »Ist das im Ernst sein Vorname?«

»Ja. Aber bitte sprechen Sie ihn nicht auf die Thomas Crowne Affäre an. Das hat er schon zu oft zu hören bekommen, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

»Ich würde ihn auf keinen Fall noch mehr verärgern wollen, als ich es sowieso schon muss. Er wird bestimmt stinksauer auf mich sein.« Remy musterte die verbogene Felge und runzelte die Stirn.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Er ist ein alter Freund meines Vaters und ein wirklich netter Kerl. Außerdem ist er natürlich versichert.«

»Und ich habe eine Kaution gezahlt.«

»Er wird nicht viel Aufhebens machen, das verspreche ich Ihnen.« Mit diesen Worten ging er zur Beifahrertür, öffnete sie und hielt sie ihr auf. »Wollen Sie jetzt einsteigen, oder wollen Sie mir im Ernst weismachen, dass Sie lieber zu Fuß zurück in die Stadt gehen?«

»Meine Mutter hat mir eingebläut, mich niemals von fremden Männern im Auto mitnehmen zu lassen«, erwiderte Remy grinsend.

Er sah sie kurz an, grinste ebenfalls, ging zu ihr zurück und hielt ihr die Hand hin. »Joe Moreau.«

Remy nahm sie und schüttelte sie. »Remy Daniels.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Remy.«

»Ebenso.«

»Und? Steigen Sie jetzt ein?«

Remy stieg ein.

Gizmo sprang leichtfüßig hinter ihr her in den Wagen.

»Ich glaube, Sie haben eine neue Freundin«, stellte er lachend fest, als die kleine Hündin sich auf Remys Schoß niederließ, und als Joe ihr zuzwinkerte, die Tür schloss und um das Auto herumging, um an der Fahrerseite einzusteigen, hoffte Remy plötzlich, dass er recht hatte.

Als sie die enge, sich windende, extrem steil nach oben führende Straße hinauffuhren, dankte Remy ihren Glückssternen, dass sie nicht versuchen musste, sich mit dem Fahrrad da hochzuquälen, auch wenn der Grund dafür natürlich nicht so erbaulich war. Während sie ihre Fahrt auf der Straße nach St. Helier fortsetzten, erhaschte sie von der Seite ein paar Blicke auf ihren Retter. Jetzt, da sie ihn etwas näher in Augenschein nehmen konnte, wurde ihr auch klar, an wen er sie  erinnerte. An Sam Worthington. Den Hauptdarsteller aus Terminator 4: Die Erlösung. Den absolut umwerfenden Mann aus Terminator 4. Sie hatte den Film ein paar Wochen zuvor mit Simon auf DVD gesehen.

Der Gedanke an Simon ließ sie aufseufzen.

Und der Seufzer veranlasste ihn, sich zu ihr umzudrehen und sie anzusehen.

Er war sehr attraktiv. Er hatte kurzes braunes Haar, das die Sonne leicht ausgebleicht hatte, gebräunte Haut, gelbbraune Augen in der Farbe von flüssigem Karamell und ein Gesicht, das gern lächelte.

»Wie lange sind Sie schon auf der Insel?«

»Erst seit ein paar Tagen. Meine Freundin Alex ist Journalistin. Sie ist wegen des ProTrain-Wettkampfes hier.«

»Ah ja, der ProTrain-Wettkampf.«

»Sie haben davon gehört?«

»Es war kaum möglich, nichts davon mitzukriegen. Sie haben quasi die ganze Stadt übernommen.«

»Halten Sie die Veranstaltung für gut oder schlecht?«

»All die Leute, die während der vergangenen Tage dank des Wettkampfes zusätzlich auf die Insel gekommen sind, bescheren den Geschäften vor Ort natürlich gute Einnahmen.«

»Aber für Mr. Russo ist es nicht so gut gelaufen, nicht wahr?«, witzelte Remy kleinlaut und warf einen nervösen Blick nach hinten auf das ramponierte Fahrrad.

Er riskierte einen Blick zur Seite und sah sie einen Moment lang an. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie begleiten. Ich kenne Rene seit meiner Kindheit.«

»Das wäre wirklich zu viel verlangt.«

»Sie haben es ja gar nicht verlangt, ich habe es Ihnen angeboten. Ich muss nur schnell Bescheid geben, dass ich etwas später komme.«

Er war auf dem Weg zur Arbeit gewesen und hatte seinen Hund ausgeführt.

Er nahm seinen Hund mit zur Arbeit.

Und er ging in kurzer Hose und T-Shirt zur Arbeit.

Remy war neugierig. »Was machen Sie denn beruflich?«, fragte sie ihn.

»Ich besitze ein Restaurant in St. Helier. Das Dolphin.«

»Da haben wir gestern Abend gegessen!«, rief Remy, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Deshalb war er ihr bekannt vorgekommen, nicht nur weil er aussah wie Sam Worthington: weil sie ihn in dem Restaurant gesehen hatte. Als Alex zur Toilette gegangen war, kurz bevor der toll aussehende Kellner an ihren Tisch gekommen war. Sie hatte aufgeblickt, sein Gesicht gesehen und gedacht »Wow, der sieht aber gut aus!«, und dann hatte Jake angerufen und sie abgelenkt.

»Schön. Und wie fanden Sie es?«

»Es war göttlich«, erwiderte Remy aufrichtig.

»Die perfekte Antwort«, sagte er und lächelte zufrieden. »Und jetzt lassen Sie uns diese Sache mit dem Fahrrad hinter uns bringen.«

 

Remys Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Rene Russo war absolut goldig und überhaupt nicht böse wegen des ramponierten Fahrrads.

Was sie, so kam es ihr zumindest vor, vor allem Joes Beistand zu verdanken hatte. Der alte Mann war höchst erfreut gewesen, ihn wiederzusehen, sodass die bloße Tatsache, dass er ihn besuchte, den eigentlichen Grund seines Kommens in den Schatten gestellt hatte.

Als sie den Fahrradverleih wieder verließen, war Remy so erleichtert, dass sie nicht anders konnte, als dem Mann, den sie erst seit einer Stunde kannte, um den Hals zu fallen.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich hatte wirklich Angst davor, ihm zu gestehen, dass ich sein Fahrrad zu Schrott gefahren habe.«

»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass er kein großes Aufhebens darum machen würde.«

»Aber das habe ich definitiv Ihnen zu verdanken. Ich weiß wirklich nicht, was ich heute ohne Sie getan hätte. Doch, ich weiß es. Ich würde genau in diesem Augenblick immer noch ein Schrottfahrrad einen steilen Abhang hinaufschieben … Was kann ich tun, um mich bei Ihnen zu bedanken?«

»Oh, das ist eine leicht zu beantwortende Frage.« Er lächelte sie erneut an, und diesmal spürte Remy tatsächlich, wie ihr Magen mit einem kleinen Salto reagierte. »Kommen Sie noch einmal in mein Restaurant, bevor Sie zurückfliegen nach England. Vielleicht mit Ihrer Freundin?«

»Das ist alles?«

Er nickte. »Das wünsche ich mir.«

»Dann tue ich es, versprochen.«

»So, jetzt muss ich aber los. Auf mich wartet jede Menge Arbeit, wissen Sie …«

»Natürlich.«

Doch er ging noch nicht.

»Dann sehe ich Sie vielleicht später«, sagte er nach ein paar Sekunden.

»Auf jeden Fall.«

»Dann bis bald.«

Diesmal ging er tatsächlich zu seinem Wagen und stieg ein, doch bevor er auch nur die Tür richtig geschlossen hatte, drehte er bereits das Fenster herunter.

»Bis später, Remy.«

»Bye, Joe … und bye, Gizmo«, fügte Remy an die kleine Hündin gewandt hinzu, die mit heraushängender Zunge aus dem Fenster guckte. »Und nochmals danke für alles. Ich weiß  wirklich nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Doch, ich weiß es: Ich würde immer noch zurückhumpeln, das Wrack von einem Fahrrad vor mir herschieben, und hoffen, dass Mr. Russo mich nicht umbringt …«

Joe lachte. »Dann halten Sie vor Ihrer Abreise auf jeden Fall Ihr Versprechen ein, sonst kümmere ich mich darum, dass er es doch noch tut …«






Kapitel 23

Über die Ereignisse des Tages wurde auf Sky Sports und auf den Nachrichtenkanälen berichtet. Alex war in ihrem Zimmer und tippte eine Abschrift ihrer Notizen in ihren Laptop, während sie zusah, wie eine übermäßig aufgeregte Reporterin versuchte, einen dampfenden Danny Mac zu interviewen.

»Sie hat sich achtmal verhaspelt«, sagte Alex und zeigte auf den Bildschirm, als Remy ins Zimmer kam und sich neben ihr aufs Bett legte. »Sie hatte kaum das Interview beendet, sich von ihm abgewendet und versucht, einen Schlusssatz zu finden, als er sich seinen Trainingsanzug vom Leib gerissen und offenbart hat, dass er darunter nichts trug als Radlerhosen, die so kurz waren, dass sie eher wie Hot Pants aussahen. Das eine Bein war blau und das andere weiß für die schottische Flagge, und auf jeder Pobacke war eine Distel …«

»Du machst Witze, oder?«

»Nein, genauso war es. Und dann fing er an, sich aufzuwärmen …« Bei dem Gedanken an die Szene, die sie noch frisch vor Augen hatte, musste Alex lachen. »… und jedes Mal wenn er sich bückte, um seine Zehen zu berühren, zeichneten sich die Samen ab, aus denen diese Disteln gewachsen waren, falls du verstehst, was ich meine. Oder besser gesagt Zwiebeln, das ist, glaube ich, eine treffendere Beschreibung!«

»Und ausgerechnet das habe ich mir entgehen lassen!«, rief Remy, als könne sie ihre Entscheidung, nicht dabei gewesen zu sein, selbst nicht verstehen. »Habe ich noch etwas … Interessantes verpasst?«

»Jede Menge Lockerungsübungen und Herumparadieren vor  den Kameras, es war ein bisschen wie vor dem Pferderennen in Ascot … Ach, und es gab wieder ein hervorraggendes Mittagessen. Diesmal ein Picknick am Strand mit Champagner und kleinen Schweinereien.«

»Klingt toll.« Remys Magen knurrte, als ihr plötzlich einfiel, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. »Und? Nachdem du sie jetzt alle in Aktion gesehen hast - auf wen sollte ich setzen?«

»Schockiert es dich, wenn ich Toyan sage?«

»Die dicke Blaubeere?«

»Genau die. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wendig dieser Mann ist. Es ist, als würdest du mitansehen, wie sich ein großes, schwerfälliges Gnu plötzlich in einen Leoparden verwandelt.«

»Und mein kleiner verrückter Rotschopf Seamus?«

Alex verzog das Gesicht.

»Was ist?«, hakte Remy nach. »Bitt sag nicht, dass Hildegard ihn tatsächlich umgebracht hat?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es nicht, aber ich fürchte, dass sein kleiner Temperamentsausbruch gestern nicht ohne Folgen geblieben ist.«

»Sie haben ihn rausgeschmissen.«

»Nein, so schlimm auch nicht, aber er hatte Kameraverbot und durfte sich nicht präsentieren und zeigen, was er hat, was ihn mit Sicherheit ziemlich gewurmt hat, vor allem weil Mr. Danny Mac mehr als einen gerechten Anteil an der Berichterstattung bekommen hat, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

»Und wie war Thierry, mein schönes französisches Baguette?«

»Seine Beine laufen so schnell, wie er redet.«

»Beeindruckend. Und die anderen?«

Alex nahm ihre Kamera, die neben ihr auf dem Bett lag, und hielt sie Remy hin. »Sieh es dir selbst an.«

Remy blätterte die Aufnahmen durch, die Alex am Strand gemacht hatte.

Ein dicker, breiter blauer Streifen - das war Toyan beim Lauftraining. Das nächste Foto zeigte Radim bei einem technisch perfekten Scherensprung, dann kam Taiga während eines Rückwärtssaltos und dann Finnur im Lotussitz, mit geschlossenen Augen. Die Fotos waren vollkommen unterschiedlich und durchweg sehr gut. Viel besser als die, die Remy am Tag zuvor während der Interviews geschossen hatte; sie waren zwar nicht schlecht gewesen, aber doch erkennbar amateurmäßig, auch wenn sie es gut gemeint und sich Mühe gegeben hatte.

»Mensch Alex, die Fotos sind super! Noch besser sogar - sie sind absolute Spitzenklasse. Falls du je vom Schreiben die Nase vollhaben solltest … Ah, da ist ja auch Danny, das war ja zu erwarten… Oh wow, sieh dir mal das Foto von Dimitri an… fantastisch! Du hast es sogar geschafft, Toyan attraktiv aussehen zu lassen … und dieses hier von Sven, der Mann ist einfach der WAHNSINN! Das Foto ist so heiß, dass ich mich wundere, dass die Kamera nicht geschmolzen ist … andererseits - das hier ist ja noch besser! Oh mein Gott, er sieht so umwerfend aus, vielleicht muss ich doch jemand anderem meine Loyalität schwören …«

»Wem?«

Remy drückte ihr die Kamera in die Hand. »Dem Deutschen … Björn. Er ist voll der Wahnsinn!«

Es war in der Tat ein wunderschönes Foto.

An diesem Tag war es ihnen nicht gestattet gewesen, mit den Wettkämpfern zu reden; dieses Privileg war ausschließlich den Fernsehsendern zugestanden worden. Doch Björn hatte sie gesehen und ihr zugewinkt, und als sie ihre Kamera auf ihn gerichtet hatte, hatte er innegehalten und sie mit einer unglaublichen Intensität angesehen, wobei er seine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln hochgezogen hatte, und das  Sonnenlicht hatte ihm in seine tiefblauen Augen geschienen und sie zum Schwimmen gebracht.

»Ja, es ist wirklich toll«, stimmte Alex ihr zu, als wäre sie selbst darüber erstaunt, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie das Foto geschossen hatte und nicht der großartige Frazer, und dann wechselte sie schnell das Thema. »Was hast du denn gemacht? Hattest du einen schönen Tag?«

»Na ja …«, erwiderte Remy und hielt so lange inne, dass Alex ihren Blick von dem Foto von Björn losriss und sie fragend ansah.

Remy lächelte, doch ihr Lächeln offenbarte neben einem Hauch von Freude auch eine gehörige Portion Verlegenheit.

»Was ist passiert, Rem?«

Jetzt grinste sie wie ein belämmertes Schaf und erzählte Alex von ihrem Tag.

 

»Tja, so sieht es also aus«, beendete sie ihre Geschichte. »Haben wir eigentlich schon Pläne, wo wir heute Abend essen wollen?«

»Du möchtest noch mal ins Dolphin, stimmt’s?« Ungeachtet ihrer eigenen Vorbehalte, ein zweites Mal in einem Restaurant einzukehren, an das sie nicht gerade gute Erinnerungen hatte, konnte Alex nicht anders, als das strahlende Lächeln ihrer Freundin zu erwidern. Sie wirkte so glücklich wie ein Hund, der sich von seinem geliebten Besitzer den Bauch kraulen lässt.

Remy strahlte und nickte. »Ja, gern.«

»Er war also schnuckelig, stimmt’s?«

»Schnuckelig ist nicht das richtige Wort. Scharf trifft es schon besser. Aber im Ernst, ich möchte nur noch mal hin, um mich zu bedanken.«

»Ja, klar.« Alex zwinkerte ihr zu. »Und ich werde als heiße Kandidatin gehandelt, morgen den Grips-Tag zu gewinnen.«  Auf dem Weg zum Dolphin legten sie einen Zwischenstopp in einem Blumenladen ein, damit Remy, der kein besseres Mitbringsel eingefallen war, als Dankeschön für Joe einen riesigen Blumenstrauß kaufen konnte.

Der Blumenladen hatte gerade geschlossen werden sollen, und die junge Floristin hinter dem Tresen hatte freudig einen bunten Strauß aus sämtlichen Blumen zusammengestellt, die noch in ihren Eimern übrig waren. Es hätte ein grauenvolles Desaster werden können, doch der Strauß entpuppte sich als ein spektakuläres Bukett.

»Meinst du, Blumen sind in Ordnung?«, fragte Remy besorgt, als sie in Richtung Strandpromenade und Restaurant gingen. »Zuerst dachte ich an Wein, aber das wäre ein bisschen wie Eulen nach Athen zu tragen, meinst du nicht auch?«

»Also, ich finde den Strauß fantastisch. Es würde mich wundern, wenn er ihm nicht gefiele.«

Auch wenn sie darauf bestanden hatte, dass es nicht so war, hatte Remy so lange in Alex’ Anziehsachen herumgestöbert, bis sie endlich etwas Passendes gefunden hatte, und sich so viel Mühe mit ihrem Haar und ihrem Make-up gegeben, dass es ganz offenkundig war, dass es sich nicht nur um einen einfachen Besuch handelte, um »Danke« zu sagen. Sie mochte ihn. Sie wollte noch einmal in sein Restaurant, um ihn wiederzusehen.

Und die Tatsache, dass er im gleichen Augenblick, in dem sie das Restaurant betraten, mit einem breiten Lächeln zu ihnen geeilt kam, ließ Alex ein Monatsgehalt darauf wetten, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Hey, fliegende Frau«, begrüßte er sie scherzend. »Sie sind also tatsächlich gekommen.«

»Ja. Und heute Abend mit beiden Beinen fest auf dem Boden«, erwiderte Remy lachend.

»Und das auch noch mit sehr hübschen Schuhen.« Er zwinkerte  ihr zu und wandte sich lächelnd an Alex. »Sie müssen Alex sein, Remys Freundin, die Journalistin. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er hielt ihr seine Hand hin, und Alex schüttelte sie.

»Ebenso. Wir wollten noch mal Danke sagen, Sie waren Remy heute wirklich eine große Hilfe. Ach, und essen möchten wir natürlich auch«, fügte sie hinzu, weil Remy plötzlich die Stimme abhandengekommen zu sein schien. »Falls Sie einen Tisch für uns haben …«

»Ihnen zu helfen, war mir ein Vergnügen, Remy, ehrlich, und ich hatte gehofft, dass Sie ihr Versprechen eher früher als später einlösen würden, weshalb ich Ihnen vorsichtshalber meinen besten Tisch reserviert habe, für alle Fälle. Kommen Sie, ich führe Sie hin.«

Er geleitete sie zu einem Tisch in einer Fensternische, der für vier Personen gedeckt war. In der Mitte des Tisches stand als Dekoration ein Taucherhelm, Salz- und Pfefferstreuer hatten die Form von zwei Hummern, und dazu hatte man einen herrlichen Blick über den Hafen und das Meer.

Remy nahm auf dem Stuhl Platz, den er für sie hervorzog, und hielt ihm, auch wenn sie sich ein bisschen bescheuert vorkam, endlich die Blumen hin, die sie die ganze Zeit viel zu fest umklammert hatte.

»Äh … die sind für Sie. Ich weiß, Blumen sind nicht jedermanns Sache, aber ich wollte mich irgendwie bedanken und wusste nicht recht, was …« Sie verstummte, als er die Blumen entgegennahm und erfreut aufjuchzte.

»Danke. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, aber trotzdem vielen Dank. Was für ein schöner Strauß! Ich stelle ihn am besten sofort in Wasser … und dann bringe ich Ihnen die Speisekarte.«

»Er scheint sich wirklich zu freuen, dich wiederzusehen.« Alex setzte sich gegenüber von Remy hin, streckte ein  Bein aus und verpasste ihr einen sachten Tritt ans Schienbein.

»Ja, sieht tatsächlich so aus«, entgegnete Remy und strahlte plötzlich, doch im nächsten Moment meldeten sich Zweifel, und das Lächeln verblasste. »Meinst du wirklich?«

»Ja«, antwortete Alex und strahlte Remy an. »Definitiv. Ich würde sagen, die Anziehung beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich mich von ihm angezogen fühle.«

»Es war auch nicht nötig, dass du es ausdrücklich aussprichst.«

»Oje.« Remy wirkte verlegen. »Ist es so offenkundig?«

»Ja. Für mich jedenfalls. Aber er kann es immer noch so verstehen, dass du aus reiner Dankbarkeit gekommen bist. Es besteht also kein Grund, nervös zu werden.«

Trotz Alex’ Beteuerungen stürmte Remy sofort auf die Toilette und besprenkelte ihr glühendes Gesicht mit kaltem Wasser. Was war denn bloß mit ihr los? Hatte sie sich nicht geschworen, sich wegen eines Mannes nie wieder zum Narren zu machen? Und jetzt tat sie genau das - nur ein paar Tage nach dem letzten Desaster.

Aber dieser Mann hatte irgendetwas.

Etwas, das ihr gefiel.

Das ihr sogar sehr gefiel.

Sie sah in den Spiegel über dem Waschbecken.

Ihr Gesicht war rosig, ihr Mund schmallippig, als ob sie sich Sorgen machte, doch ihre Augen sprühten nur so vor Lebensfreude.

Es gab nichts, was einen derart vor Lebensfreude sprühen ließ, wie wenn man sich zu jemandem hingezogen fühlte.

Das Problem war nur, dass es nichts gab, was einen sich bescheuerter fühlen ließ, als wenn dieses Gefühl auf einem Missverständnis beruhte. Doch sie war ziemlich sicher, dass sie dieses  Mal nicht danebenlag. Sie zog ihre Mundwinkel mit aller Kraft zu einem Lächeln hoch und ließ sie in dieser Position, als sie zurück ins Restaurant ging. Joe stand an der Bar. Er drehte sich zu ihr um, und ihr Lächeln erblühte auf ganz natürliche Weise, als sie zu sprechen ansetzte, doch in dem Moment trat jemand zwischen sie.

Es war der umwerfend gutaussehende Kellner vom Abend zuvor. Er hatte seinerseits ein zuckersüßes Begrüßungslächeln aufgesetzt. Sie sah, wie die beiden Männer einander herzlich umarmten, und dann drehte Joe sich erneut zu ihr um, sah, dass sie sie beobachtete, und bedeutete ihr, den Arm immer noch um die Schulter des anderen Mannes gelegt, zu ihnen zu kommen.

»Remy, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen. Tim - das ist die junge Frau, von der ich dir heute erzählt habe, der erste Mensch in meinem Leben, den ich ohne Flugzeug habe fliegen sehen. Remy - dies ist mein Partner Tim.«

Mein Partner Tim.

Remy spürte, wie ihr Lächeln erstarrte und ihr Herz bis in die Spitzen ihrer geliehenen Faith-Cangerine-Pumps sank.

Der umwerfend gutaussehende Kellner war sein Partner.

Sein Partner.

Sie hätte es sich ja denken können.

Joe war schwul.

Ihr gutaussehender, charmanter, ach so attraktiver Ritter mit dem rostigen Jeep war ein Mann, der auf Männer stand und nicht auf Frauen.

Typisch. Verdammt beschissen scheißtypisch.

Was war denn bloß los, dass sie zurzeit dauernd an schwule Männer geriet?

Wie war das mit den Bussen? Du stehst dir die Beine in den Bauch und wartest auf einen Bus, und dann kommen gleich drei auf einmal.

Picasso hatte während seines Schaffens eine Blaue Periode gehabt. Vielleicht hatte sie gerade ihre Homosexuelle Periode.

 

»Ich bin ein Schwulenmagnet«, verkündete sie seufzend, als sie sich niedergeschlagen wieder auf ihren Platz am Tisch plumpsen ließ. »Eine Art Kylie Minogue der Arbeiterklasse.«

»Wie bitte?«

»Joe. Er hat mich soeben seinem Partner vorgestellt… Tim.«

»Oh Rem …«

»Vergiss es«, sagte Remy entschlossen, mehr zu sich selbst als an Alex gewandt. Dann wäre er eben ein neuer Freund; eine Frau kann schließlich nie genug Freunde haben …

»Bist du sicher? Er schien sich doch so zu freuen, dich wiederzusehen.«

Remy nickte betrübt. »›Mein Partner Tim‹, hat er gesagt. Was brauchst du noch an Bestätigung? Außerdem liebt er Blumen. Schwule Männer lieben Blumen. Oder?«

»Ich weiß nicht, ob man das so verallgemeinern kann wie, dass alle Frauen gern Schokolade essen …«

»Er liebt Blumen. Er hat sich total darüber gefreut.«

»Ja, aber du hast sie ihm gekauft, als du noch dachtest, er sei hetero.«

»Ja stimmt. Du meine Güte, ist das verwirrend.«

»Willkommen zurück in der Welt der Beziehungen«, sagte Alex mitfühlend. »Ich weiß nicht, ob dich das ein bisschen aufmuntert, aber für meinen Geschmack sieht er überhaupt nicht schwul aus.«

»Stimmt«, entgegnete Remy matt. »Für meinen auch nicht. Aber Simon sah auch nicht schwul aus. Und wir wissen beide, wie die Geschichte geendet hat.«

 

Am Ende hatten sie einen richtig netten Abend. Nett, aber irgendwie eigenartig. Obwohl Joe in seinem Restaurant mitarbeitete, hatte er ihnen viel Aufmerksamkeit geschenkt und ihnen das Gefühl vermittelt, VIPs zu sein; der Wein, den sie tranken, ging aufs Haus, ebenso der Nachtisch, den sie gar nicht bestellt hatten, und am Ende kam er zu ihnen an den Tisch und trank Kaffee mit ihnen. Es war ihr so vorgekommen, als ob er mit ihr flirtete, doch sie wusste, dass sie sich das einbilden musste, und sie hatte ja zu ihrem eigenen Leidwesen bereits die Erfahrung gemacht, dass es nichts Peinlicheres gab, als zu glauben, dass ein Mann mit einem flirtete, um dann herauszufinden, dass man sich komplett geirrt hatte. Deshalb schrieb sie seine Aufmerksamkeiten lediglich der Tatsache zu, dass er eben ein netter Mann war, ein netter freundlicher Mann, ein netter freundlicher schwuler Mann, rief sie sich nachdrücklich in Erinnerung, der einen netten freundlichen schwulen Partner namens Tim hatte. Denn Tim war natürlich genauso liebenswürdig und hinreißend und witzig und freundlich gewesen wie Joe.

Und wieder einmal hatte sie all das an Simon erinnert. Weshalb sie, als sie wieder in ihrem Hotelzimmer war und allein auf ihr Bett fiel, den plötzlichen Drang verspürte, ihn anzurufen.

Es hatte nichts mit dem Wein zu tun, den sie getrunken hatte, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen, sondern mit den fünf Jahren, die sie zusammen gewesen waren, von denen viele - zumindest was sie anbelangte - glückliche Jahre gewesen waren. Kann man Glück über einen so langen Zeitraum vortäuschen? Sie verspürte plötzlich den Drang, Simon diese Frage zu stellen.

Als sie seine Handynummer wählte, meldete sich die Mailbox.

»Hi, Simon, ich bin’s. Ich vermisse dich. Ist das nicht komisch?  Vermisst du mich eigentlich auch jemals? Eigentlich könntest du das schon, finde ich, immerhin waren wir so lange zusammen, aber vielleicht verhält es sich auch wie mit einer alten Warze, die man sich hat entfernen lassen. Eine Warze würdest du nie vermissen, egal wie lange sie schon in deinem Gesicht gesessen hat, bevor du den Entschluss gefasst hast, sie wegschneiden zu lassen. Was ich dich fragen möchte, Simon, ist die jahrhundertealte Frage, die normalerweise ein Mann einer Frau stellt: Hast du alles nur vorgetäuscht, Simon? Die ganze Zeit? Alles? Hast du die ganze Zeit nur so getan als ob?«

Zu exakt der gleichen Zeit hinterließ Alex im Zimmer nebenan eine ähnliche, wenn auch knappere Nachricht auf Jakes Mailbox.

Wie spät war es noch mal in Hongkong?

Er hatte ihr mindestens achtmal erklärt, wie viele Stunden Zeitunterschied es waren, aber sie vergaß es immer wieder. Waren sie der englischen Zeit acht Stunden voraus, oder waren sie acht Stunden zurück?«

Da sofort die Mailbox ansprang, ging sie davon aus, dass es acht Stunden später sein musste.

»Hi, Jake. Ich bin’s. Ich vermisse dich. Und ich liebe dich. Bye.«

Kurz, aber süß.

Nicht verärgert, sondern hoffnungsvoll.

Auch nicht zu gefühlvoll.

Auf den Punkt gebracht und rational.

Wenn man bedachte, wie irrational sie sich in Wahrheit vorkam, hatte sie das ziemlich gut hinbekommen.

Er hatte ihr versprochen, sie heute anzurufen, und hatte es nicht getan.

Und nach dem gestrigen Tag hatte sie diesen Anruf wirklich nötig gehabt.

Alex ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke.

»Die Liebe wächst mit der Entfernung«, sagte sie laut zu sich selbst, als wollte sie sich von der Wahrheit dieses Sprichworts überzeugen, und in dem Moment wurde ihr Spruch aus Richtung Tür mit einer anderen Lebensweisheit erwidert.

»Abwesenheit tötet den Liebenden oder die Liebe.«

Alex schoss hoch und saß jetzt kerzengerade im Bett.

»Frazer!«

Er stand in ihrer Tür, in der Hand einen Koffer, auf dem Gesicht ein breites Grinsen.

»Der einzige wahre und echte.«

»Seit wann bist du hier? Wie bist du … ich dachte, du wärst krank.«

»Nur im Kopf, meine Süße, immer nur im Kopf. Aber meine gegenwärtige Unpässlichkeit ist vorüber, und da dachte ich, ich komme besser schnell rüber und mache mich an die Arbeit. Immerhin ist es vermutlich der vielversprechendste Auftrag, den ich mir während meiner gesamten fabelhaften Zeit bei der Sunday Best je an Land ziehen konnte. Also, wo sind all die Männer?«

»Im Bett, schätze ich.«

Frazer machte ein langes Gesicht. »Du meinst, wenn ich jetzt meinen Koffer in die Ecke stelle und auf einen Gute-Nacht-Drink runtergehe, ist die Hotelbar nicht gerammelt voll mit muskelbepackten Traumtypen?«

»Diese Männer sind Sportler, Frazer. Oder, sagen wir besser, sie sind Sportfanatiker. Um neun sind sie alle im Bett. Mit einer Flasche Muskelspray, einem Protein-Shake und dem Film Die Stunde des Siegers in dreizehn verschiedenen Sprachen.«

»Ach du meine Güte!« Und dann grinste er wieder. »Egal. Dann hoffe ich eben, dass das Bar-Personal ausschließlich aus sagenhaft attraktiven, kleinen glatzköpfigen Männern besteht, die sich eher ihrer Einstellung rühmen können als ihrer Attribute. Wo ist eigentlich mein Zimmer?«, fragte er und klatschte  vor Aufregung in die Hände. »Ich muss schon sagen - das hier ist deutlich besser als die üblichen Absteigen, in die sie uns sonst immer stecken. Durch welche Tür muss Frazer denn nun gehen, um sein Gepäck loszuwerden, damit er schleunigst der Bar einen Besuch abstatten kann?«

Und in dem Moment kam Remy durch die Verbindungstür spaziert.

»Äh, Frazer … das ist Remy, meine …«

»Schwägerin«, sprang Remy Alex bei, der es offenbar schwerfiel, das Wort ohne den legitimierenden Ring auf ihrem Finger auszusprechen, »und derzeitige Bewohnerin des Zimmers nebenan, das offenbar Ihres ist.«

Frazer sah Remy an, zog kurz eine Schnute, und dann erstrahlte sein Gesicht vor Freude.

»Also, ich muss sagen, Sie sind das hinreißendste Ding, das sich seit langer Zeit in mein Schlafzimmer verirrt hat!«

Woraufhin auch Remy ihr Lächeln wiederfand.

 

Also ließ Frazer sein Gepäck genau dort fallen, wo er stand, und sie gingen alle zusammen hinunter in die Hotelbar. Alex hätte sich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt, wenn sie die beiden nicht so gut gekannt und sich in ihrer Gesellschaft nicht so wohl gefühlt hätte, dass sie sich einfach zurücklehnen und ihre Konversation an sich vorbeirauschen lassen konnte. Remy und Frazer waren sofort beste Freunde. Alex hatte noch nie erlebt, dass Frazer sich so schnell derart gut mit jemandem verstand. Auch nach drei Drinks ebbte ihre Unterhaltung nicht ab; erst als Alex zu gähnen begann und demonstrativ auf ihre Uhr sah, willigten sie ein, dass es wahrscheinlich an der Zeit war, ins Bett zu gehen.

»Und was die Bettensituation angeht …«, begann Alex, als sie sich bereitmachten, nach oben zu gehen. Sie hatte vorschlagen wollen, dass sie und Remy eine Nacht zusammen in  ihrem Zimmer verbringen könnten, bis am nächsten Morgen ein weiteres Zimmer zur Verfügung stünde, doch die beiden kamen ihr zuvor.

»Wir teilen uns ein Zimmer«, verkündeten sie im Chor.

»Wie bitte?«

»Wir machen eine Pyjamaparty«, sagte Frazer grinsend.

»Au ja, eine Pyjamaparty.« Remy schwenkte ihren Wodka-Tonic, um auf die Idee anzustoßen, die sie gemeinsam ausgeheckt hatten. »Nur dass keiner von uns Pyjamas trägt.«

 

Remy hatte noch nie zuvor ein Zimmer mit jemandem geteilt, den sie erst seit vier Stunden kannte. Das erzählte sie Frazer, während sie sich ungeniert auszogen und wie Schulmädchen kichernd unter die Decke krochen.

»Was? Hattest du denn keine One-Night-Stands?«

»Nie.«

»Also, ich springe normalerweise auch nicht mit jemandem ins Bett, den ich weniger als fünf Minuten kenne, Süße, also müssten wir gut zueinander passen.«

»Dann stimmen die Geschichten, die mir Alex über Frazer, den Don Juan, erzählt hat, also gar nicht?«

»Mit den Geschichten über meine Eroberungen verhält es sich wie mit Geschichten über König Arthur und seine Ritter; sie basieren vermutlich auf Fakten, wurden aber mit jeder Menge Erfundenem und Wunschdenken ausgeschmückt. Ich habe einen Ruf aufrechtzuerhalten, weißt du, aber ich versichere dir, dass ich immer noch nach meinem Heiligen Gral suche.«

»Das Gefühl kenne ich. Versteh mich nicht falsch, aber ich hatte schon gehofft, heute Nacht mit einem Mann im Bett zu landen …«

»Ach tatsächlich? Aber bestimmt nicht mit mir … Schieß los!«, forderte er sie auf, und seine Augen leuchteten vor Vorfreude.

Und so erzählte Remy ihm von ihren Erlebnissen.

Sie erzählte ihm alles.

Von Simon über François bis zum heutigen Tag.

»Lass mich das noch mal auf die Reihe kriegen«, sagte Frazer, als sie fertig war, und musste sich zusammenreißen, nicht zu lachen, weil er sie schließlich auf keinen Fall verärgern wollte. »Du verwandelst einen Hetero-Mann in einen Schwulen, wirfst dich dann einem Schwulen an den Hals und lernst schließlich jemanden kennen, dem du spontan am liebsten die Klamotten vom Leib reißen würdest, nur um herauszufinden, dass er ebenfalls schwul ist, und zu guter Letzt landest du mit mir im Bett, einem weiteren schwulen Mann …«

»Nicht zu vergessen meinen neuen schwulen Freund, Bentley.« Remy nickte, musste jedoch trotz allem lachen.

»Bentley ist auch hier? Natürlich, hätte ich mir ja denken können. Er ist überall, ein bisschen wie das Böse.«

»Schwule Männer sind überall.«

»Natürlich sind wir das, Süße, wir erobern die Welt!«

»Zumindest erobert ihr meine Welt.«

»Und dein Bett!«, witzelte Frazer und nahm ihr ein Stück Decke weg.

»Genau genommen ist es ja dein Bett. Aber um ehrlich zu sein, Fraze, käme mir so ein richtiger Hetero-Kerl im Bett jetzt ganz gelegen.«

»Heißt das, du willst keine Pause einlegen, um dich selbst zu finden, wie es die meisten Leute nach einer gescheiterten Beziehung empfehlen?«

»Zeit, um mich selbst zu finden? Um Himmels willen - natürlich nicht! Das ist doch nur eine faule Ausrede, wenn man noch keinen Neuen gefunden hat. Na gut, vielleicht klingt das ein bisschen platt oder gefühllos, aber wir sind nun mal genetisch, physisch und emotional so konstruiert, dass wir Teil einer Paarbeziehung sein wollen. Natürlich will ich mit jemandem  zusammen sein, natürlich will ich Liebe, Freundschaft, Gesellschaft …«

»Und Sex«, fügte Frazer hinzu.

»Sex wäre eine gute Dreingabe.« Remy seufzte und lachte gleichzeitig. »Weißt du, dass ich seit mehr als sechs Monaten keinen Sex hatte?«

»Das kann ich überbieten, Süße.«

»Ehrlich?«

»Zwei Jahre.«

»Zwei Jahre? Du willst mich wohl verarschen. Das ist doch nicht dein Ernst. Ich glaube dir kein Wort.«

»Nicht alle schwulen Männer sind promiskuitive Schlampen …«

»Ich weiß, aber zwei Jahre …«

»Seitdem bin ich Single, und wenn du in meinem Alter bist, haben Affären einfach nicht mehr den gleichen Reiz.«

»Aber Alex hat mir doch gesagt, dass du sie immer mit Geschichten über deine Eroberungen unterhältst.«

»Ich habe schließlich einen Ruf zu verteidigen.«

»Das heißt, als du dich eben mit König Arthur verglichen hast, war das kein Scherz? Es war also die Wahrheit?«

Er nickte. »Wenn ich jünger wäre, vielleicht… Du weißt schon, wollen wir nicht alle …«

»Ich nicht«, erklärte Remy. »Ich dachte, dass ich meinen Mr. Right gefunden hatte, und er war meine Nummer zwei.«

»Du hattest nur zwei?«

»Ja, nur zwei.«

»Du lieber Himmel!« Frazer umarmte sie. »Meine kleine Freundin ist quasi noch eine Jungfrau. Aber mach dir keine Sorgen, mein Engel, die Zeit wird da Abhilfe schaffen. Und es gibt noch etwas, das ich gelernt habe, während das Leben mich in einem Sturzbach der Gefühle mit sich fortgerissen hat: Es ist völlig verrückt zu glauben, dass es nur einen Menschen  auf der ganzen Welt gibt, der einen glücklich machen kann.«

»Das bekomme ich aber immer wieder zu hören.«

»Es stimmt ja auch. Nehmen wir meine Schwester als typisches Beispiel: Sie muss sich mindestens dreimal verliebt haben, und ich meine richtig verliebt haben, sodass sie den Mann heiraten und Babys mit ihm haben wollte, und ich würde nicht sagen, dass sie eine hoffnungslose Romantikerin ist, die sich jedes Mal, wenn sie niest, in jemanden verliebt; ich will nur sagen, dass sie mindestens dreimal auf Männer gestoßen ist, die sie so haben empfinden lassen. Ich glaube, das Entscheidende ist, ob du jemanden kennenlernst, der dich für den Rest deines Lebens glücklich machen kann.«

Remy nickte. »Mein Vater sagt immer, dass nur die wahre Liebe hält.«

»Dein Vater … laut Alex ist dein Vater ein erstaunlicher Mann.«

»Ja, das stimmt. Du solltest uns mal besuchen und ihn kennenlernen.«

Frazer sah plötzlich sehr verletzlich aus. »Soll das heißen, dass wir nicht nur eine Urlaubsromanze haben? Du willst weiter Kontakt zu mir haben?«

Auch wenn er es eher scherzhaft dahingesagt hatte, war er erkennbar gerührt, dass sie ihn offenbar bereits als Langzeit-Freund abgespeichert hatte.

»Würdest du das gut finden?«

»Würdest du es gut finden?«

»Natürlich.«

Da strahlte er übers ganze Gesicht, und danach taten sie das Natürlichste von der Welt und fielen sich in die Arme.

»Weißt du, ich glaube ganz ehrlich, dass es manchmal wertvoller ist, einen guten neuen Freund zu finden als einen guten Lover.«

»Wäre es nicht super, beides zu haben?«

Frazer betrachtete mitfühlend ihr enttäuschtes kleines Gesicht.

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass dieser Mann gar nicht schwul ist.«

Remy dachte kurz über diese Feststellung nach und nickte langsam. »Ich habe entsetzlich viele Mutmaßungen angestellt. Vielleicht ist mein Urteilsvermögen ja durch meinen Selbsterhaltungstrieb verzerrt. Neulich habe ich beschlossen, dass es einfacher für mich wäre, davon auszugehen, dass alle Männer schwul sind, bis sie mir das Gegenteil beweisen …« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn nachdenklich an. »Fraze … hast du morgen Mittag schon etwas vor?«

Frazer, der sofort ein Abenteuer roch, wurde wieder putzmunter.

»Was auch immer ich tun soll - ich bin bereit«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.






Kapitel 24

Es war »Mucki«-Zeit.

Sie waren wieder am Strand, aber diesmal waren nur die Kamerateams von ProTrain zugelassen, die ihren eigenen Film drehten, sowie ein lokales Team, das für die abendlichen Inselnachrichten von dem Wettbewerb berichtete. Doch das Ereignis hatte sich herumgesprochen, weshalb sich jede Menge Einheimische und Urlauber über die eilig aufgestellten Barrieren beugten, um einen guten Blick auf die morgendliche Veranstaltung zu erhaschen.

»Hast du einen Schimmer, was um alles in der Welt sie heute machen?« Remy runzelte verwirrt die Stirn. Sie stand zusammen mit Alex, Bentley und den übrigen Journalisten in dem speziell abgesperrten Pressebereich und betrachtete die seltsamen Objekte, die am Strand aufgestellt worden waren und jetzt im Mittelpunkt des Interesses standen.

Alex zuckte mit den Schultern. »Das scheint ein weiteres wohl gehütetes Geheimnis zu sein. Aber ich wüsste wirklich gern, was sie mit all diesen Containern anfangen wollen.« Sie zeigte auf die einundzwanzig Container, die etwas weiter den Strand hinunter aufgestellt worden waren, Container, wie man sie für eine Hausentrümpelung verwendete, doch sie waren absolut sauber und selbstverständlich im ProTrain-Blau gestrichen und mit dem entsprechenden Logo versehen.

»Bentley?«, wandte Remy sich an die Quelle allen Wissens.

»So weh es mir auch tut, es eingestehen zu müssen, chérie, aber ich fürchte, ich weiß es auch nicht.«

»Vielleicht müssen sie Steine hineinwerfen oder etwas in der Art.«

»Oder Journalisten«, sagte Alex grinsend. »Vielleicht lautet die Aufgabe: Wirf so viele Journalisten wie möglich eine halbe Meile über den Strand und in einen Container! Für gebrochene Genicke gibt es Extrapunkte. Das wäre doch ein angemessenes Ende für die meisten von uns.« Dann zeigte sie auf eine Reihe von Granitbrocken fünfzig Meter von ihnen entfernt. Glatte, runde Steine, und wieder waren es einundzwanzig. Sie erinnerten an Kunstobjekte, die man der Öffentlichkeit hingestellt hatte, damit sie sie würdigen oder zumindest zum Anlass nehmen konnte, eine Diskussion über die Verschwendung öffentlicher Gelder vom Zaun zu brechen. »Und was um alles in der Welt glaubt ihr, was sie mit diesen Brocken da anstellen werden?«

»Brockenstemmen vielleicht?«, schlug Remy vor. »Vielleicht müssen sie die Steinbrocken von da aus in die Container werfen?«

»Unmöglich.«

»Und wozu, meint ihr, sind die Schubkarren da? Und der Hindernisparcours? Das ist doch ein Hindernisparcours, oder? Oder ist ihre ›Haltet-unsere Strände-sauber‹-Kampagne dieses Jahr völlig in die Hose gegangen?« Remy musterte missbilligend die Planen, Röhren, Seile und Leitern, die auf dem anderen Ende des Strandes verstreut waren.

»Wir werden schon herausfinden, wofür das alles gut ist«, entgegnete Alex. Dann bedeutete sie ihr, still zu sein, und deutete zum Podium, das Jecca Davies soeben bestieg. Als sie oben war, griff sie zum Mikrofon.

Sie sah wie immer umwerfend aus. Heute trug sie einen wunderschön geschnittenen seidenen Overall in der Farbe des prachtvollen Kleides, das sie auf der Eröffnungsparty angehabt hatte, und dazu Jimmy-Choo-Stiefel im Gladiatorenstil, die  Remy und Alex ein paar Tage zuvor in einer Zeitschrift im Flughafen entdeckt und die sie mit großen Augen bewundert hatten.

Als Jecca sich am Mikrofonständer zu schaffen machte, verfiel die Menge in erwartungsvolles Schweigen.

»Hallo, alle miteinander. Herzlich willkommen bei der ›Mucki‹-Etappe unseres ›Grips-und-Mucki‹-Tages. Wie schön, dass dieses Ereignis bei so herrlichem Wetter stattfinden kann. Während diese Art von Sportereignis ja normalerweise gleichbedeutend ist mit einem »Wer-ist-der-stärkste-Mann«-Wettkampf und nicht mit einem »Ironman«-Wettkampf, wissen Sie ja inzwischen sicher alle, dass wir von ProTrain weit über die sogenannte Norm hinausgehen, weshalb unser ProTrain-Challenge-Champion jemand sein soll, der über eine außergewöhnliche Bandbreite an Talenten verfügt. Jemand, der nicht durch die üblichen konventionellen Zwänge oder gar Beschränkungen seiner Möglichkeiten eingeengt ist. Und genau aus diesem Grund haben wir uns für unseren Wettkampf die ›Mucki‹-Etappe ausgedacht. Allerdings möchte ich nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass der Tag heute, auch wenn er Einfluss auf die zu erzielenden Punkte hat, aus unserer Sicht eher als ein »Vergnügungstag« draußen am Strand angesehen werden sollte und als eine Gelegenheit für Sie alle, unsere großartigen Wettkämpfer ein bisschen besser kennenzulernen. Und deshalb bitte ich Sie alle, Ladys und Gentlemen, unsere Wettkämpfer zusammen mit mir durch laute Anfeuerungsrufe zu unterstützen. Und jetzt begrüßen Sie bitte mit einem herzlichen Applaus unsere ProTrain-Challenge-Wettkämpfer!«

Die übliche pompöse Musik begann aus den Lautsprechern zu dröhnen, und die Wettkämpfer marschierten aus dem großen Zelt, das neben dem Pressebereich aufgebaut worden war.

Ausnahmsweise lächelte jeder einzelne von ihnen, sogar der zugeknöpfte Russe.

Der Grund dafür wurde offenkundig, als Jecca erneut die Stimme erhob.

»Ich möchte Sie bitten, jetzt auch noch ein paar ganz spezielle Gäste zu begrüßen, die an diesem herrlichen Morgen bei uns sind, um bei der Veranstaltung zu assistieren.«

Die umwerfenden männlichen Models waren durch umwerfende weibliche Models ersetzt worden.

In Bikinis.

ProTrain-Bikinis natürlich. Allerdings kaum groß genug, um das Logo darauf unterzubringen. Auf Jeccas Stichwort hin kamen sie lächelnd, winkend und strahlend aus dem Zelt und marschierten hinter den Wettkämpfern her - eine Schar von Schönheiten, die jede anwesende Frau auf der Stelle vor Neid grün werden ließ. Es waren mehr als hundert.

»Warum denn so viele?«, fragte Remy und verdrehte vor Staunen die Augen, als sie aus dem Innern des Wettkämpferzelts strömten, das wie die Raum-Zeit-Maschine Tardis viel größer zu sein schien, als seine äußere Erscheinung vermuten ließ.

Jecca beantwortete die Frage, als hätte sie Remy gehört. Sie griff ein weiteres Mal zum Mikrofon und erklärte, dass das Ziel des ersten Spiels sei, dass jeder Wettkämpfer zehn Minuten Zeit habe, so viele Models wie möglich in die Container am anderen Ende des Strandes zu tragen.

»Mit normalen Frauen anstelle von Models wäre die Herausforderung natürlich ungleich größer«, sagte Remy an Alex gewandt. »Ich meine Frauen, die eine Nummer größer tragen als zweiunddreißig.«

»Das ist einzig und allein eine Frage der Publicity.« Alex zuckte mit den Schultern und grinste. »Frauen, die tatsächlich Mittag essen, würden den Männern vielleicht ein bisschen mehr zu schaffen machen, aber sie würden auf den Fotos und den Fernsehaufnahmen definitiv nicht so gut aussehen.«

Die Models standen wie dürre Schafe in einem Pferch beieinander und kicherten und glucksten aufgeregt.

Die Wettkämpfer wurden ans andere Ende des Strandes geführt, wo sich jeder neben den ihm zugewiesenen Container stellen musste; jeder Container wurde schnell mit der Nationalflagge des jeweiligen Athleten geschmückt, damit er leicht zu erkennen war.

Und dann holte Jecca eine große, silberne Pfeife hervor, die in der Sonne glitzerte.

»Auf die Plätze!«, rief sie über die Lautsprecheranlage, »fertig …« Und dann pfiff sie, ein durchdringendes Trillern, das nicht nur den Start für die Wettkämpfer signalisierte, sondern auch für das Geschrei und den Jubel der Zuschauer. Die Menschenmenge geriet außer sich, als die Wettkämpfer auf die Models losstürmten und sie sich packten, als wären sie Säcke in einer Getreidehandlung, sie sich über die Schulter warfen und wieder zurück zu ihren jeweiligen Containern rannten.

»Oh mein Gott, ich wünschte das wäre ich!«, kreischte Remy, als Dimitri Gaitanedes, immer ganz der Gentleman, den Schulterwurf scheute und seine hübsche auserwählte Brünette stattdessen auf den Arm nahm, als würde er seine Braut über die Türschwelle tragen, sie fest auf die Lippen küsste und, sie sanft in den Armen haltend, über den Strand davonschoss.

Tomasz Kuras beförderte seine Beute huckepack, ebenso Franck de Peuw.

Tommy, Thierry und Björn warfen sich ihre Frauen vorsichtig über die Schulter.

Sven trug gleich zwei auf einmal, eine auf jedem seiner ausgestreckten muskulösen Arme, auf denen die Mädchen anmutig hockten wie auf Schaukeln.

Die übrigen Mädchen hatten weniger Glück.

Seamus McGarian, der selber so dürr war wie einige der  Models, konnte das Reiben von Knochen auf Knochen nicht ertragen und ließ eines der Mädchen tatsächlich mit dem Hintern auf den hart getrampelten Sand fallen. Obwohl er sie sofort wieder aufhob, schrie sie vor Empörung und Verlegenheit, und dann schrie sie erneut, als seine Entschuldigung darin bestand, ihr sanft über die Pobacke zu streichen, die den Aufprall abbekommen hatte. Als Seamus seinen Container zur Hälfte gefüllt hatte, prangte bereits ein großer lilafarbener Bluterguss auf ihrer perfekt geformten Pobacke, und sie durchbohrte ihn jedes Mal mit finsteren Blicken, wenn er mit einem weiteren Opfer angelaufen kam.

Der lustige Texaner legte sich die Mädchen um den Nacken, als wären sie Wild, das er soeben im Wald erlegt hatte.

Taiga Toyoda spürte, wie ihm das Model, das er gerade trug, von seinen dünnen muskulösen Schultern zu rutschen drohte, und zog es buchstäblich an den Haaren wieder hoch.

Hans Müller versuchte es mit der Zwei-auf-einmal-Taktik, indem er sich unter jeden Arm ein Mädchen klemmte wie eine Zeitung, was jedoch lediglich dazu führte, dass sie auf halbem Weg stürzten und alle drei in einem Haufen aus Armen und Beinen endeten.

Trotz der Unannehmlichkeiten, die sie über sich ergehen lassen mussten, wenn sie so willkürlich durch die Gegend geworfen wurden, strahlten die meisten der anderen Mädchen immer noch vor Freude, und sobald sie in einem der Container gelandet waren, wurden sie zu loyalen Vertretern des jeweiligen Landes und feuerten den Wettkämpfer, der sie auserwählt hatte, aus vollem Halse an.

Als die zehn Minuten zur Hälfte um waren, war Sven seinen Kontrahenten um Längen voraus; er hatte bereits acht Mädchen in seinem norwegischen Container.

Finnur, das schmächtige, ätherische Kerlchen, schlug sich nicht so wacker.

»Ich finde wirklich, die Models sollten lieber ihn tragen«, sagte Bentley, als Finnur zurückeilte, um sein zweites Mädchen zu holen, als die meisten seiner Konkurrenten bereits bei Nummer vier waren. »Er sieht aus wie eine Ameise, die sich ein Schweinchen auf den Rücken packt! Wie macht sich deiner denn so?«

»Meiner?«

»Na, der schöne Björn.«

»Er ist nicht meiner.«

»Aber wie du dir wünschst, er wäre es«, zog Bentley sie auf. »Jede Wette, dass du gern das Mädchen wärst, das er sich so behutsam über die Schulter wirft, um dann mit ihm über den Strand zu rasen. Und dass es deine Schenkel wären, die von seinen starken Hände umfasst werden, und dein kecker kleiner Hintern, der so nah neben seinen ach so sinnlichen Lippen auf und ab hüpft …«

»Bentley!«, warnte Alex ihn leise.

Er lachte und verdrehte die Augen, doch da er genau wusste, wann er den Bogen überspannte, sagte er nichts mehr.

Und grinste stattdessen nur noch wissend. Was fast genauso ärgerlich war.

Das turbulente Modeltragen gewann Sven mit links; er hatte am Ende sechzehn von ihnen in seinen Container gequetscht wie Ölsardinen in eine Dose. Dimitri war mit zwölf der Zweite, was er vorwiegend der Tatsache zu verdanken hatte, dass sich jedes Mal, wenn er zurück zu der Model-Ansammlung gespurtet kam, eines der von ihm hingerissenen Mädchen buchstäblich in seine Arme warf, was das Prozedere für ihn deutlich beschleunigte. Finnur war mit nur vier Models im Container der Letzte.

»Er hatte zu große Angst, einer ein Härchen zu krümmen, um auch nur ins Schwitzen zu geraten«, kommentierte Bentley mit einem Naserümpfen.

Seamus hatte sich ebenfalls nicht besonders gut geschlagen; nach seinem Unglück mit dem ersten Model waren die Mädchen jedes Mal, wenn er versucht hatte, sich eines von ihnen zu schnappen, auseinandergestoben wie scheue Pferde, um nicht auch ramponiert zu werden. Er hatte nur noch vier weitere in die Finger gekriegt.

Björn hatte mit acht Mädchen im deutschen Container mittelmäßig abgeschnitten. Alex hatte gesehen, dass er sich so hatte zusammenreißen müssen, nicht zu lachen, dass seine Konzentration vollkommen dahin war.

»Was meint ihr, bieten sie uns als Nächstes?«, fragte Remy, das Gesicht immer noch voller Lachfältchen. »Wie wollen sie das noch toppen?«

»Wer schaffst es, die meisten Models zu vögeln?«, schlug Frazer grinsend vor. »Also, ich setze auf Dimitri. So wie der sich bewegt, hat er Lenden wie ein Gummibaum.«

»Und sie würden für das Privileg, von ihm flachgelegt zu werden, sogar Schlange stehen.«

Tatsächlich kamen beim nächsten Spiel Granitklötze zum Einsatz und zwar beim Hindernisparcours. Das Ziel war, den Hindernisparcours zu absolvieren, was für sich genommen ziemlich einfach aussah, doch der schwierige Part bestand darin, dass die Wettkämpfer einen der riesigen Granitklötze mit sich schleppen mussten.

Während sie zusahen, wie die Wettkämpfer sich an der Startlinie des Parcours aufstellten und ihre Bizepse sich spannten, als sie die großen Klötze hochhoben und sie sich an die Brust pressten, spürte Remy, die sich beim Frühstück bewusst zurückgehalten hatte, dass ihr Magen knurrte, und sah auf ihre Uhr. Es war elf. Zu früh fürs Mittagessen, aber die richtige Zeit, um sich für ein Mittagessen herzurichten, bei dem sie so gut aussehen wollte wie nur irgend möglich, und eine Strandfrisur war nicht gerade das, was sie sich vorstellte. Was sie brauchte,  waren ein Spiegel, eine Haarbürste und ihr Schminktäschchen, und so spaßig diese »Mucki«-Veranstaltung auch sein mochte, sie hatte heute Wichtigeres vor.

Sie tippte Frazer auf die Schulter. »Würde Alex dich umbringen, wenn wir uns verdünnisieren?«, flüsterte sie ihm zu.

»Operation Mittagessen im Dolphin?«, fragte er zurück.

Remy nickte mit Nachdruck. Hinter ihrer Bereitwilligkeit, den Rest der Veranstaltung zu verpassen, steckte weit mehr als nur Hunger.

»Dann geh mal vor, Turteltäubchen.«

»Ich will auf keinen Fall, dass du Ärger kriegst, weil du die Schule schwänzt!«

Frazer tippte Alex auf die Schulter. »Lex? Hast du Lust, mit meiner Canon zu spielen, während Rem und ich ein bisschen Futter picken?«

Für einen Augenblick guckte Alex so ungläubig, dass Remy dachte, sie wäre entweder stinksauer, weil sie ohne sie essen gehen wollten, oder ärgerlich auf Frazer, weil er sich verdrücken wollte, wo er doch eigentlich fotografieren sollte. Doch Remy hatte sich geirrt; der ungläubige Blick ging in ein breites Grinsen über, und dazu nickte Alex nachdrücklich, woraufhin Frazer ihr seine geliebte Kamera gab.

»Bist du sicher?«, hauchte Alex voller Ehrfurcht, als ob er ihr gerade lässig die Kronjuwelen überreicht hätte.

»Klar. Mach ein paar schöne Schnappschüsse. Aber pass gut auf mein Baby auf, okay?«

»Aber klar doch, ich werde es mit meinem Leben beschützen.«

»Na bitte, war doch kinderleicht.« Frazer strahlte, fasste Remy unter, und sie verließen den Strand in Richtung Stadt. »Alex war schon immer scharf darauf, mal mein Edelequipment in die Finger zu bekommen.«

 

Es gab keine unmittelbaren Anzeichen von Joes Anwesenheit, als Remy und Frazer das Dolphin betraten und von einer hübschen brünetten Kellnerin zu ihrem Tisch geführt wurden.

Frazer spürte die Enttäuschung, die Remy verströmte wie ein bittersüßes Parfüm.

»Vielleicht hat er heute seinen freien Tag«, murmelte sie und hoffte verzweifelt, dass sie sich irrte.

»Oder er ist in der Küche und überwacht das Anbraten eines opulenten Zackenbarsches. Wenn er hier ist, ist er schließlich zum Arbeiten hier.«

»Durchaus möglich«, erwiderte Remy, schon wieder etwas munterer.

»Wie sieht er denn aus? Damit ich kreischen kann wie ein hysterisches Schulmädchen, wenn ich ihn vor dir erblicke.«

»Wie Sam Worthington.«

»Der Schauspieler? Sehr hübsch.« Er nickte, und dann leuchteten seine Augen plötzlich auf, und er lächelte. »Sehr, sehr hübsch sogar, Remy Daniels. Und ich verstehe genau, wovon du sprichst … Er sieht in der Tat aus wie Sam Worthington …«

»Siehst du ihn?«

»Er kommt gerade aus einer Tür, die als privat gekennzeichnet ist«, erwiderte Frazer.

Remy nahm die Speisekarte, klappte sie auf und hielt sie sich vors Gesicht.

»Was machst du?«

»Ich verstecke mich.«

»Aber warum denn?«

»Ich will nicht, dass er mich sieht.«

»Ich dachte, das wäre gerade Sinn und Zweck unseres Kommens. Dass er dich sieht beziehungsweise du ihn.«

»Ja. Nein. Ach, ich weiß auch nicht. Du hast ja recht, aber jetzt, wo wir hier sind, habe ich auf einmal Angst, dass es vielleicht ein bisschen komisch aussehen könnte.«

»Also, jetzt hör mir mal zu, Süße. Wir sitzen zur Mittagszeit in einem Restaurant und wollen Mittag essen. Was, zum Teufel, glaubst du denn, was er denken könnte?«

»Dass ich ihm nachstelle. Oder hinter ihm herspioniere.«

»Das ist zwar genau das, was wir hier tun, aber das heißt noch lange nicht, dass er es automatisch merkt, und schon gar nicht, wenn wir obszöne Mengen an Essen bestellen. Frauen essen normalerweise nicht, wenn sie jemanden beeindrucken wollen, sie trinken eher.«

»Aber ich habe doch erst gestern Abend hier gegessen. Meinst du nicht, er könnte es seltsam finden, dass ich heute schon wieder hier bin?«

»Wieso? Das Essen hat dir geschmeckt. Er wird sich geschmeichelt fühlen. Und du hast es so hervorragend gefunden, dass du mich heute gleich herschleppen musstest, deinen genauso hungrigen Freund, damit er das Restaurant ebenfalls ausprobiert. Hast du dich entschieden, was du essen möchtest? Ich rufe jetzt nämlich einen Kellner herbei …«. Und im gleichem Moment winkte er Joe an den Tisch.

»Hallo!«

»Fraze!«, zischte Remy und versank vor Verlegenheit noch tiefer in ihrem Sitz.

»Frisch gewagt ist halb gewonnen.« Er zwinkerte ihr zu und winkte noch heftiger.

Remy versteckte sich erneut hinter ihrer Speisekarte, doch als Joe an den Tisch kam, legte er einen Finger oben auf die Kante und drückte sie langsam nach unten.

»Das Gesicht kenne ich doch.«

»Ja, hi«, erwiderte Remy. Ihr Lächeln war eher starr und verkrampft.

»So schnell schon wieder hier?«

»Sie hatte einen unbändigen Heißhunger auf Ihre Hummersuppe«, kam Frazer Remy zu Hilfe, die zwar die Lippen bewegte,  aber kein Wort herausbrachte. »Und da kam heute Mittag einfach keine andere Suppe in Frage.«

»Ja, sie ist wirklich gut«, bestätigte Joe und strahlte vergnügt.

Remy hingegen glühte vor Verlegenheit, so offenkundig war es, dass sie nur zurückgekommen war, um ihn wiederzusehen. Die Frage war jetzt, ob sie versuchen sollte, ihre Würde zurückzuerlangen, indem sie abstritt, was auf der Hand lag, oder ob sie lieber in die Offensive ging und irgendetwas Charmantes oder Geistreiches sagte. Normalerweise hätte sie die zweite Option bevorzugt. Wenn da nur nicht zwei bedeutsame Hinderungsgründe gewesen wären. Zum einen fiel ihr nichts Charmantes oder Geistreiches ein und zum anderen - wie ungemein peinlich wäre es wohl, mit einem Mann zu flirten, der einen Partner hatte?

Am Ende bewahrte er sie davor, irgendetwas sagen zu müssen, indem er selbst zuerst das Wort ergriff.

»Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind. Ich wollte mich nämlich noch einmal für den schönen Blumenstrauß bedanken.«

»Du hast ihm Blumen geschenkt…« Frazer sah sie an und formte die Worte lautlos mit den Lippen, die Augen weit aufgerissen, um ihr zu bekunden, wie fassungslos und entsetzt er war.

Remy versuchte, ihn zu ignorieren. »Keine Ursache …«

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich die Blumen hier hingestellt habe, anstatt sie mit nach Hause zu nehmen.« Er drehte sich um und deutete mit einem Nicken zum Ende der Theke, wo Remys prächtiger bunter Strauß in einer großen, eckigen weißen Vase in allen Regenbogenfarben schillerte. »Tim hat sich sofort in den Strauß verliebt und darauf bestanden, dass wir ihn hier für jedermann sichtbar hinstellen. Er meinte, wenn ich ihn mit nach Hause nähme, würden mir  die Blumen innerhalb von vierundzwanzig Stunden eingehen. Und deshalb wäre es besser, sie hierzubehalten, damit sich alle daran erfreuen können …«

»Ich freue mich, dass sie Ihnen gefallen.« Remy lächelte schüchtern und beschloss, dass ein bisschen Ehrlichkeit wohl kaum das Ende der Welt bedeuten würde. »Als ich den Strauß gekauft habe, schien es mir eine gute Idee zu sein, aber als ich ihn Ihnen dann überreicht habe, kam ich mir ein bisschen albern vor.«

»Ich muss gestehen, dass Sie der erste Mensch sind, der mir je Blumen geschenkt hat, aber Tim haben sie auch unglaublich gut gefallen und ihn an einem Tag, an dem er schlecht drauf war, sehr froh gestimmt, und wenn Tim froh gestimmt ist, habe ich ein erheblich angenehmeres Dasein, als wenn er mies drauf ist, also vielen Dank nochmals.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie behutsam auf die Wange. »So, die Hummersuppe kommt gleich.«

»Eins sage ich dir, Remy, der Typ ist nicht schwul«, platzte Frazer sofort heraus, als Joe zurück in die Küche ging.

Remy, die sich immer noch die Wange hielt, wo seine Lippen sie berührt hatten, schüttelte betrübt den Kopf. »Er fand die Blumen wunderschön, Frazer. Du hast es doch selber gehört. Und noch wichtiger war für ihn, dass der Strauß Tim Freude bereitet hat, und wenn Tim froh gestimmt ist… Tja, den Rest hast du ja selbst gehört … Ihm ist es wichtig, dass sein unglaublich gutaussehender Freund glücklich und zufrieden ist …«

»Unglaublich gutaussehend?«

»Ja. Er sieht supertoll aus. Guck ihn dir doch an.« Remy deutete verdrossen in Richtung Theke, wo sie soeben Tim entdeckt hatte. Er saß auf einem Barhocker, umringt von einer Gruppe von Leuten, die gefesselt jedem Wort seiner Geschichte lauschten und bei jeder Pointe laut loslachten.

Frazer reckte den Hals, erblickte ihn, und blinzelte zweimal. 

»In der Tat. Er sieht unglaublich gut aus«, wiederholte er wie ein Automat.

Remy sah ihn von der Seite an.

Sein Mund stand im wahrsten Sinne des Wortes offen.

»Oh verdammt!«, entfuhr es ihr. »Bitte sag nicht, dass es dich auch erwischt hat.«

»Ich fürchte doch«, seufzte Frazer und schmolz beim Anblick von Tim quasi auf dem Tisch dahin. »Und zwar ziemlich heftig, fürchte ich.«

»Doppelte vergebliche Begierde also.« Remy schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie bejammernswert wir sind.«

»So schlimm ist es auch nicht, Schwester. Wir könnten doch im Team daran arbeiten. Wir ziehen einfach jeder in die entgegengesetzte Richtung, vielleicht schaffen wir es, sie auseinanderzubringen.«

»Ich glaube nicht, dass ich eine gute Komplizin abgebe.«

»Warum nicht?«

»Ich will mich nicht in eine Beziehung drängen, die so glücklich wirkt. Noch schwerer wiegt natürlich die schlichte Tatsache, dass ich das falsche Geschlecht habe …«

»Immerhin hast du es geschafft, zwei Hetero-Männer zu Schwulen zu machen. Vielleicht bringst du es auch fertig, einen Schwulen hetero werden zu lassen …«

»Sehr, sehr witzig.«

»Vielleicht hast du auch das Glück, dass er für Männlein und Weiblein zu haben ist.«

»Oh, super, das würde bedeuten, dass einfach jeder für ihn in Frage käme und er mich mit absolut jedem betrügen könnte. Eine tolle Vorstellung. Die Welt des Seitensprungs hat sich gerade so weit geöffnet wie der Schlund der Erde nach einem gigantischen Meteoriteneinschlag.«

»Hey, Remy, das war doch nur ein Scherz. Aber ich glaube tatsächlich, dass der Mann gar nicht schwul ist.«

»Ich weiß ja nicht …«

»Remy Daniels. Würdest du bitte aufhören, dir einzureden, dass du eine Art Zielsuchgerät für Homosexuelle geworden bist!«

»Immerhin habe ich in den vergangenen Wochen mehr von euch kennengelernt als in meinem ganzen bisherigen Leben.«

»Das ist doch nur Zufall. Du warst zur passenden Zeit am passenden Ort. Mit himmlischer Vorsehung hat das nichts zu tun.«

»Meinst du?« Sie deutete mit dem Kopf zu Joe, der sich gerade zu der lachenden und - das musste ganz klar festgestellt werden - tuckigen Gruppe an der Theke gesellt hatte.

»Er ist ganz und gar nicht schwul«, insistierte Frazer nochmals.

»Woher willst du das wissen?«

»Ein schwuler Mann würde dich einfach nicht so ansehen. Und als er an unseren Tisch kam, hat er dich nun mal mit diesem Blick angesehen.«

»Wie denn?«

»Na eben so.«

»Er hat mich so angesehen?«

Frazer nickte langsam und entschieden.

»Ohne jeden Zweifel.« »Das bildest du dir doch ein… Das ist reines Wunschdenken, damit du Tim ohne schlechtes Gewissen schöne Augen machen kannst.«

»Wieso sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich jemandem schöne Augen mache?«, entgegnete Frazer belustigt und bedachte den gutaussehenden Mann an der Theke einmal mehr mit einem begehrlichen Blick. »Was wohl passieren würde, wenn ich mich richtig an ihn ranschmeiße?«

»Dann wirst du vom Blitz getroffen. Du sollst nicht begehren deines Nächsten … ähm … Mann, glaube ich.«

»Ich meine, man sollte sehr wohl auf ein bisschen Abwechslung  bedacht sein. Oder was glaubst du, warum Monogamie und Monotonie so ähnlich klingen?« Er setzte ein verschmitztes Grinsen auf, und als er Remy dabei ertappte, dass sie sich über ihre eigenen Bedenken hinwegsetzte und Joe einen weiteren extrem begehrlichen Blick zuwarf, legte er seine Speisekarte weg und schüttelte den Kopf.

»Das ist doch albern, Remy. Wenn man eine Antwort auf eine Frage braucht, ist es manchmal das Beste, die verdammte Frage einfach freiheraus zu stellen.« Und mit diesen Worten stand er auf.

»Hey, Frazer, was hast du vor?«

»Keine Sorge, Süße, überlass das mal Onkel Frazer«, erwiderte er und ging zur Theke hinüber.

Remy versteckte sich erneut hinter ihrer Speisekarte, konnte es jedoch nicht aushalten, nicht hinzusehen, weshalb sie die Karte wieder sinken ließ und erstaunt beobachtete, mit welcher Leichtigkeit Frazer sich Zugang zu dem Grüppchen verschaffte, das eigentlich aussah wie eine verschworene Clique.

Er war nur fünf Minuten bei ihnen, doch sie verabschiedeten sich mit freundlichen Worten, Händeschütteln und Schulterklopfen.

»Hast du schon wieder neue Freunde?«, fragte Remy, als er sich wieder ihr gegenüber niederließ. »Wie lautet das Geheimnis?«

»Ein paar Schmeicheleien öffnen einem Tür und Tor zu allem, zu Leuten, Orten, Partys und zweckdienlichen Informationen.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Remy, deren Neugier, wie von ihm beabsichtigt, sofort geweckt war.

»Es gibt gute und schlechte Nachrichten.«

»Ach ja?«

»Ja. Tim und Joe sind Partner.«

»Wusste ich es doch«, entgegnete Remy ausdruckslos.

»Aber Rem, mein unschuldiges Täubchen, sie sind keine Partner in einer Liebesbeziehung - sie sind Geschäftspartner.«

»Geschäftspartner.«

»Ja. Tim hat allerdings seit Jahren eine liebevolle und unglaublich glückliche Beziehung mit Joes kleinem Bruder Felix, dem männlichen Model.« Er schob seine Unterlippe vor und zog einen ausgeprägten Schmollmund.

»Und Joe?«, fragte Remy und legte mitfühlend ihre Hand auf seine.

»Joe?«

»Ist er mit jemandem zusammen?«

Frazer zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Süße, Tim war sehr mitteilsam, was ihn selbst anbelangt, aber nicht, was seinen Freund angeht. Immerhin habe ich herausgefunden, dass der da«, Frazer deutete auf einen Mann, der neben Tim an der Theke saß, »Felix ist, Joes soeben von mir erwähnter kleiner Bruder und männliches Model. Vielleicht können wir ihn ein bisschen aushorchen. Er ist jünger und hagerer und deshalb vielleicht schwächer und gefügiger und leichter anzuzapfen… und hoffentlich auch verzichtbar.« Frazer zwinkerte Remy zu, die zuerst die Stirn gerunzelt hatte und dann laut losprustete.

»Wir wissen ja jetzt, wo wir ein paar Container finden, die groß genug sind, um jemanden zu entsorgen.«

»Pst!« Frazer hob die Hand, um Remy zum Schweigen zu bringen. »Joe kommt zurück.«

»Ja, er serviert uns die Suppe. Da droht nicht gerade Gefahr.«

»Vielleicht doch, falls er stolpert zum Beispiel. Heiße Suppe am falschen Ort kann eine tödliche Waffe sein, weißt du …«

»Perfekt geeignet also für die diskrete Entsorgung eines Nebenbuhlers«, stellte Remy grinsend fest.

»Oh ja.« Frazers braune Augen leuchteten bei dem Gedanken auf. »Männliches Model gekocht und tot in Hummersuppe aufgefunden. Der hinterbliebene Partner wird von einem berühmten Fotografen getröstet …« Er verstummte, als Joe mit einem schneeweißen Tuch über dem Arm und zwei großen Suppentellern am Tisch erschien.

»Bitte seien Sie vorsichtig, die Teller sind sehr heiß«, warnte er sie und stellte erst Remy und dann Frazer die Hummersuppe hin.

»Nicht nur die Teller«, murmelte Frazer halblaut. Seine Bemerkung ließ Remy rot anlaufen und veranlasste Joe zum Glück zu lachen.

»Sind Sie auch Journalist?«, fragte er, als Frazer sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und Joe mit einem Blick ansah, der dazu bestimmt war, ihn zu einem kleinen Plausch zu ermuntern.

»Ich bin Fotograf.« Frazer wollte gerade seine Kamera hervorholen, doch dann fiel ihm ein, dass er sie ja bei Alex gelassen hatte.

»Und Sie beiden sind …«

»Einfach nur Freunde«, erwiderten sie nachdrücklich und im Chor, bevor er weiterreden konnte.

»Aha, verstehe. Na dann guten Appetit. Ich komme gleich wieder.«

»Er kommt zurück.« Frazer nickte Remy vielsagend zu, als ob sie soeben einen Durchbruch geschafft hätten.

»Äh, ja. Er bringt uns den Brotkorb.« Remy lachte und bedeutete Frazer, wieder zu schweigen, als Joe erneut ihren Tisch ansteuerte.

»Möchten Sie ein Brötchen?«

»Oh, sie liebt Brötchen«, antwortete Frazer für Remy. »Vor allem wenn sie frisch und knackig sind.«

»In diesem Restaurant ist alles frisch und knackig.«

»Auch die Mitarbeiter?«

»Mitunter schon«, entgegnete Joe. Sein Mund erstrahlte zu einem Lächeln, als er ein warmes Brötchen auf Remys kleinen Teller legte. »Aber manchmal sind die Kunden noch viel, viel knackiger.«






Kapitel 25

Alex verbrachte die erste Hälfte ihrer Mittagspause damit, sich die Fotos des Vormittags von Frazers fantastischer Kamera herunterzuladen und sie per E-Mail an Helen zu senden. Keine zehn Minuten, nachdem sie sie erhalten hatte, war sie am Telefon.

»Ich muss schon sagen, Alex Gray, deine Fähigkeiten als Fotografin haben sich gesteigert. Auf keinem der Bilder finden sich Daumen oder Finger.«

»Das liegt daran, dass ich die Fotos gar nicht gemacht habe.«

»Du hast sie nicht gemacht?«

»Nein.«

»Und was ist mit den Urheberrechten?«

»Kein Problem. Frazer ist gestern Abend eingetroffen.«

»Gott sei Dank! Und jetzt sag mal … dieser Typ am Strand, der mit dem sonnendurchfluteten Haar und den Augen so grün wie Jade … Er sieht ein bisschen aus wie ein himmlisches Wesen … Wie heißt er?«

»Finnur.«

»Wow. Er sieht aus wie eine Fee, und sein Name klingt wie der einer Fee.«

»Er ist eine Tunte«, erklärte Alex unverblümt.

»Aha, also kein wirklich gutes Futter für scharfe Hausfrauen. Schade, er sieht wirklich gut aus, ist aber nichts für unsere Zielgruppe … Aber egal, ich habe hier ja eine hervorragende Auswahl an gutaussehenden Männern. Mal sehen - wie wäre es mit dem mit den wahnsinnig blauen Augen?«

Sie musste Dimitri oder Björn meinen. Beide hatten unglaublich blaue Augen.

»Mehr Details, Helen.«

»Atemberaubend gut aussehend …«

Das traf ebenfalls auf beide zu.

»… und irgendwie gelingt es ihm, dass selbst eine schwarz-rot-goldene Radlerhose an ihm unglaublich sexy aussieht.«

»Das ist Björn.«

»Das ist Björn? Er erinnert mich total an Abba. Das macht ihn mir noch sympathischer. Mein Gott, ich liebe diesen Jungen!«

»Du liebst ihn?« Alex musste lachen. Helen war immer geradeheraus, aber niemals schwärmerisch.

»Ach Alex, wie sollte man bei dem nicht ins Schwärmen geraten? Er sieht super aus, außerdem habe ich deine Aufzeichnungen zu den Wettkämpfern gelesen, die du mir gestern geschickt hast. Was er da gesagt hat, von wegen dass man die Probleme so vieler Menschen lösen könnte, anstatt sie zu verschärfen, wenn man nur imstande wäre, sich mit allen Menschen richtig zu verständigen … Das ist ein tolles Zitat. Und wie er überhaupt dazu gekommen ist, für den Wettkampf auserkoren zu werden … wirklich bemerkenswert. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, hat er uns diese Geschichte exklusiv anvertraut, stimmt’s? Das ist ein Volltreffer, Alex, gut gemacht! Und dann spricht er auch noch sechs Sprachen. Er ist ein Philosoph und ein Philanthrop, und er hat Grips im Kopf… Ganz zu schweigen davon, dass er aussieht wie ein junger Gott. Er ist unsere Wahl, ganz klar. Wie alt ist er?«

»Einundzwanzig.«

»Einundzwanzig!«, rief sie in den Hörer. »Du meine Güte! Ich bin ja fast dreimal so alt, oje, wie furchtbar!«

»Und ich bin neun Jahre älter als er.«

»Neun Jahre?« Ihre Stimme klang leicht bissig. »Das ist  doch gar nichts. In einer Jüngerer-Mann-ältere-Frau-Beziehung ist das allenfalls ein Wimpernschlag … Aber wie auch immer, ich möchte, dass du dich auf diesen Mann konzentrierst, Alex. Mach ihn zum Mittelpunkt deiner Geschichte. Unsere Leser werden ihn abgöttisch lieben. Sämtliche Frauen der Redaktion sind schon jetzt ganz hin und weg von ihm, und er hat es sogar einigen der Männer angetan …«

»Du meinst, ich soll ihn zur Schlüsselfigur unserer Geschichte machen?«

»Auf jeden Fall.«

»Nicht Dimitri?«

»Nein, Björn«, sagte Helen entschieden klar. »Dimitri ist großartig, keine Frage, aber er ist eher Billy Zane aus Titanic, während Björn Rupert Friend in der Rolle von Prinz Albert in Stolz und Vorurteil ist. Stell, wenn du willst, ein paar Aufnahmen von Dimitri dazu, auf denen er stahlhart und gut aussieht, ah, und von dem Schweden Sven auch, für die Frauen, die auf blonde Brad-Pitt-Typen stehen, aber ich sage dir, Björn ist unser Junge - oder sollte ich sagen unser Mann, unser Ironman.«

Als Helen auflegte, sah Alex auf ihre Uhr. Es war kurz vor eins. Hieß das nicht, dass es in Hongkong kurz vor neun war? Jake hatte immer noch nicht angerufen. Obwohl er es versprochen hatte. Gestern.

Sie konnte sich alle möglichen Gründe vorstellen, warum er sein Versprechen nicht gehalten hatte, doch sich all diese Gründe auszumalen war eine Art Seelenfolter, die so grausam war, dass sie sich wirklich sehr bemühte, sich lieber nicht allzu intensiv damit zu befassen. Stattdessen entschied sie sich lieber für einen nachvollziehbaren Grund und konzentrierte sich darauf.

»Er arbeitet. Er ist sehr beschäftigt. Sobald er Zeit hat, wird er anrufen.«

Und so widerstand sie frauhaft dem Drang, ihn nochmals anzurufen,  und konzentrierte sich stattdessen darauf, ihren Artikel dahingehend zu überarbeiten, dass Björn der Hauptdarsteller in dem Drama war, das sich ProTrain nannte, und die anderen lediglich Nebenrollen übernahmen. Sie kam so gut voran und vertiefte sich so ins Schreiben ihres Artikels, dass sie es gerade noch rechtzeitig nach unten schaffte, bevor die Türen der Sark Suite für den ProTrain-Wissenstest verriegelt wurden.

Remy und Frazer kamen ebenfalls auf die letzte Minute; die drei stießen beinahe in der Tür zusammen, als Bonnie begann, sie zuzuziehen.

»Hattet ihr ein gutes Mittagessen?«

Sie nickten beide, da sie zu atemlos waren, um irgendetwas zu sagen.

»Lasst mich raten, wo ihr wart … hm …« Alex tat so, als verfügt sie über übernatürliche Wahrnehmungsfähigkeiten. »Lasst mich mal sehen … vor meinen Augen erscheint ein Bild, es ist ein Fisch… nein, nein… größer als ein Fisch… könnte das vielleicht ein Wal sein …«

»Ha, ha, ha.« Remy grinste. »Du weißt doch ganz genau, dass wir im Dolphin waren.«

»Und?«

»Und was?«

»Wie lautet Frazers Urteil?«

Remys Strahlen war Antwort genug.

»Nicht schwul?«

»Nicht schwul … Worum geht es hier jetzt eigentlich?«, wollte Remy von Alex wissen, als sie sich keuchend auf die ihnen zugewiesenen Plätze fallen ließen.

»Im Wesentlichen ist es ein Quiz«, antwortete Bentley, der eine Reihe vor ihnen saß und sich umdrehte, um sie zu begrüßen. »Die Zurschaustellung von Muskelpaketen haben wir hinter uns, jetzt will Jecca uns zeigen, dass der ProTrain-Champion auch über einen messerscharfen Verstand verfügt. Wenn  ihr mich fragt, ist das ein gefährliches Unterfangen. Einige der Burschen können doch kaum bis zehn zählen.«

Diesmal war das Bühnenbild in der Form einer Pyramide arrangiert. Jeder Wettkämpfer hatte einen eigenen Tisch, sechs standen am Boden, in der ersten Reihe darüber standen fünf, darüber vier, dann drei, dann zwei und ganz oben ein einzelner. Insgesamt einundzwanzig. Vor jedem Teilnehmer stand ein Bildschirm auf dem Tisch, auf dem die jeweilige Frage angezeigt werden würde. Jede Frage würde in der jeweiligen Muttersprache der Wettkämpfer erscheinen, und zwar genau zeitgleich, sodass niemand den anderen gegenüber einen Vorteil haben würde. Ihre jeweiligen Antworten würden die Wettkämpfer auf einer Tastatur eintippen, die an einen anderen Bildschirm angeschlossen war, der ebenfalls auf ihrem Tisch stand, und dann sofort auf einen Bildschirm übertragen werden, der hinter ihrem Kopf angebracht war.

Auf einem großen, an der Frontseite der Bühne bereitgestellten Bildschirm würden die Journalisten, die übrigen Zuschauer und die Preisrichter die jeweilige Frage sehen können. Falls erforderlich, standen Kopfhörer zur Verfügung, um sich die Frage übersetzen zu lassen.

Für etwas, das offenbar nur ein »Quiz« war, wie Bentley das Ganze abfällig bezeichnet hatte, und das zudem nur dreißig Minuten dauern sollte, war ein enormer Aufwand betrieben worden.

Dreißig Minuten, dreißig Fragen.

Das Thema war passenderweise die Welt.

Weltereignisse, Weltgeografie und Weltpolitik.

Die Wettkämpfer marschierten zu ernster Musik, die unverkennbar ein Plagiat der Titelmelodie der Quizshow Mastermind war, auf die Bühne.

Alle Teilnehmer trugen Anzug und Krawatte. In ProTrain-Blau natürlich, aber die Anzüge waren sehr elegant.

»Schick«, stellte Remy anerkennend fest. »Sieht Tommy nicht klasse aus? Wer hätte gedacht, dass ihm ein Anzug so gut steht?«

Björn, fand Alex, machte sich in einem Anzug ebenfalls ausgesprochen gut. Er wirkte allerdings nervös, was Alex sich nicht erklären konnte. Sie hatte ja mit allen Wettkampfteilnehmern gesprochen und wusste, dass er den anderen intellektuell haushoch überlegen war. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er heute gewinnen würde.

Als alle Wettkämpfer auf ihren Plätzen saßen, wurde das Licht gedimmt und die Musik durch Jeccas Stimme ersetzt.

»Herzlich willkommen beim ProTrain-Wissenstest. Unsere Teilnehmer haben dreißig Minuten Zeit, um dreißig Fragen zu beantworten. Die Zeit läuft jetzt.«

Ohne weitere Vorreden erschien die erste Frage auf dem Bildschirm.

Es schien zunächst seltsam, keine Stimme zu hören, die die Frage laut stellte, doch Alex vermutete, dass es unmöglich war, sie für alle Teilnehmer gleichzeitig hörbar in sämtlichen vertretenen Sprachen zu übermitteln.

Da es keinen Quizmaster gab, las Remy die erste Frage laut vor.

»Frage Nummer eins: Wer sind die fünf ständigen Mitglieder des UN-Sicherheitsrats?«

Remy und Alex sahen sich verdutzt an, während Frazer sofort drei an seinen Fingern abzählte und Bentley nur langsam nickte, um klarzustellen, dass die Beantwortung dieser Frage für ihn ein Kinderspiel war. Die Wettkämpfer schienen allerdings ihre Schwierigkeiten zu haben; viele von ihnen schrieben drei hin und gaben dann auf. Nur drei von ihnen schrieben fünf Nationen auf. Björn, Frank und Vitali.

»Frage Nummer zwei: Nennen Sie drei Mitgliedstaaten der EU, die als Währung nicht den Euro haben.«

»Tja, Großbritannien liegt natürlich auf der Hand«, flüsterte Remy.

»Schweden«, fügte Alex hinzu.

»Und Dänemark«, sagte Frazer.

»Als Team würden wir gut funktionieren. Jeder hatte einen Treffer.«

»Frage Nummer drei: In welcher Stadt befindet sich der Sitz des Internationalen Strafgerichtshofs?«

Schnell wie ein Blitz erschien auf dem Bildschirm hinter Björns Kopf »Den Haag«. Der Schirm war so ausgerichtet, dass weder er noch seine Kontrahenten ihn einsehen konnten, ohne sich derart offensichtlich den Kopf zu verrenken, dass eine Disqualifizierung durch einen der Preisrichter, die am Ende einer jeden Stuhlreihe Wache standen, auf dem Fuße folgen würde.

»Frage Nummer vier: Wie heißt die Hauptstadt von Marokko?«

»Marrakesch«, flüsterten Alex, Remy und Frazer einstimmig.

Bentley sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

»Rabat«, korrigierte er sie knapp.

Alex sah hinauf zur Bühne. Viele der Wettkämpfer hatten den gleichen voreiligen Schluss gezogen wie sie. Auf drei Vierteln der Bildschirme war Marrakesch zu lesen, obwohl noch vierzig Sekunden zum Antworten verblieben. Dann richtete sie ihren Blick auf Björns Bildschirm; er hatte diesmal etwas länger überlegt, bevor er anfing zu schreiben, und gerade erschien der erste Buchstabe. Ein senkrechter Strich, der sowohl der Anfang von einem M als auch von einem R sein konnte, und dann folgte ein Bogen, der zurück zu dem Strich schwang, und das komplette R erschien, gefolgt von einem A, einem B, einem A und einem T.

Rabat.

Bentley sah Alex an, und diesmal versuchte er nicht einmal, nicht selbstgefällig zu grinsen.

»Frage Nummer fünf: Welches Land hat das älteste noch funktionierende Parlament?«

»Island«, antwortete Frazer sofort.

Alex und Remy sahen schnell zu Bentley hinüber, der zustimmend nickte.

»Woher, um alles in der Welt, weißt du das?«

»Es ist die erste Frage, die Finnur richtig und wie aus der Pistole geschossen beantwortet hat«, erwiderte er grinsend.

»Frage Nummer sechs: Wie viele Staaten traten der EU im Jahr 2004 bei?«

Diesmal zeichnete sich auf allen Gesichtern völlige Ahnungslosigkeit ab. Und die meisten Bildschirme blieben leer. Der Einzige, der sofort die Antwort wusste, war Björn. »Zehn.«

»Das ist mit Sicherheit die richtige Antwort«, säuselte Bentley in Alex’ Ohr. »Dein Junge hat einen guten Lauf.«

»Mein Junge?«

»Ja, dein Junge«, insistierte Bentley.

Doch sie war so stolz auf Björn, dass sie nicht weiter protestierte.

 

Dreißig von dreißig.

»Die perfekte Punktzahl für den perfekten Mann«, sagte Bentley, als Björns beachtliche Leistung mit stehendem Applaus belohnt wurde.

»Niemand ist perfekt, Bentley.«

»Wie kannst du das behaupten, wo du doch weißt, dass es mich gibt?«, entgegnete er grinsend.

Der letzte von allen Teilnehmern war Benito Spalla mit kläglichen achtzehn richtigen Antworten, doch in Anbetracht der schwierigen Fragen fand Alex, dass auch er das Recht hatte, stolz auf seine Leistung zu sein.

Sie hatte ihre Zweifel, ob sie selber auch nur acht Fragen hätte beantworten können, geschweige denn achtzehn.

Als der Scheinwerfer ihn anstrahlte, applaudierte sie deshalb besonders kräftig, was ihr nicht nur ein strahlendes Lächeln von Benito einbrachte, sondern auch von Björn.

 

Zurück auf ihrem Zimmer holte Alex ihren Laptop hervor und schickte Helen eine Mail.

»Björn Sieger hat den Wissenstest gewonnen.«

Helen, die den Großteil des Nachmittags damit verbracht hatte, die Ausdrucke der neuesten Fotos von Björn wieder in ihren Besitz zu bringen, die Alex ihr zugemailt hatte und die in den Händen der Sekretärinnen gelandet und verschwunden waren, meldete sich zwei Minuten später über den Instant Messenger.

»War die richtige Entscheidung, Björn Sieger zum Protagonisten unserer Geschichte zu machen. Kannst du ein privates Interview hinkriegen?«

»Unwahrscheinlich. ProTrain überwacht uns mit Argusaugen«, schrieb Alex zurück.

Helens Antwort kam schnell, und es war die für sie typische Antwort: »Muss ProTrain denn davon erfahren?«

Alex zögerte einen Moment, dann schrieb sie zurück: »Da ist was dran. Tue mein Bestes.«

 

Ihre Gelegenheit kam schneller als erwartet, als sie erfuhr, dass die ProTrain-Leute ihnen auf der Party am Abend freie Hand lassen würden. Die »Kontakt-Party« erfüllte genau das Versprechen, das ihr Name verhieß. Eine Party, bei der jeder mit jedem so viel Umgang haben durfte, wie er wollte. »Eine Party«, stand auf der Einladung, die bei ihrer Rückkehr im Zimmer lag, »zur Förderung der Eintracht unter den Konkurrenten.«

»Meinen sie die Wettkämpfer oder die Journalisten?«, hatte Frazer beim Lesen der Karte gefragt.

Remy trug ein weiteres Mal ein von Alex geliehenes Outfit, ein schönes graues, eng anliegendes Kleid, das sich perfekt um ihre schmalen Kurven schmiegte. Sie war bereit, sich ins Partytreiben zu stürzen. Alex hingegen nicht. Ihre Frisur war fertig, ihr Make-up dank Remy, die in Sachen Kriegsbemalung wirklich ein gutes Händchen hatte, wieder einmal perfekt, doch sie stand immer noch im Bademantel da.

»Warum geht ihr nicht schon mal runter, und ich treffe euch dort?«, schlug sie vor, als Frazer, der sich mit Hilfe seiner neuen besten Freundin in Schale geschmissen hatte, aus Remys Zimmer getänzelt kam und in seiner Smokingjacke wirklich gut aussah.

»Sollen wir nicht auf dich warten?«

»Nicht nötig. Ich brauche noch ein bisschen, bis ich weiß, was ich anziehen will.«

»Sieh nur zu, dass du bis sieben da bist«, warnte Remy sie grinsend, »sonst sperren sie dich aus, und das Einzige, mit dem du Kontakt schließen kannst, ist ein Gin Tonic in der Hotelbar.«

 

Alex wusste bereits, was sie anziehen wollte: ein schwarzes, an einer Seite schulterfreies Kleid, das so gut geschnitten war, dass sie sich darin schlanker fühlte, als sie war. Es hätte sie zwei Minuten gekostet, in das Kleid und die mit Schmucksteinchen besetzten Stöckelschuhe zu schlüpfen, die sie ausgewählt hatte, um das Schwarz ein bisschen aufzupeppen.

Doch sie musste noch etwas anderes erledigen.

Jake hatte sie immer noch nicht angerufen.

Sie wartete, bis sie das Klingeln des Aufzugs am Ende des Flurs hörte, und holte ihr Handy hervor. In Hongkong war es zwei Uhr morgens. Spät, ja, aber sie hatte auf seinen Anruf  gewartet und gewartet und gewartet und ihren Drang, ihm zuvorzukommen, immer wieder unterdrückt, doch jetzt konnte sie unmöglich noch länger ausharren.

Diesmal schreckte sie davor zurück, ihn auf seinem Zimmer anzurufen, und zwar aus dem bejammernswerten Grund, dass ihn dies ahnen lassen könnte, dass sie es gewesen war, die ihn am Abend zuvor angerufen hatte. Deshalb wählte sie seine Handynummer und hoffte, dass nicht wieder sofort die Mailbox ansprang. Sie musste unbedingt seine Stimme hören. Seine richtige Stimme. Nicht nur eine unpersönliche Aufnahme seiner Stimme.

Diesmal sprang die Mailbox tatsächlich nicht an, doch es war trotzdem nicht Jake, der antwortete.

»Hallo.«

Alex war so baff, dass es ihr die Sprache verschlug.

»Hallo … dies ist das Telefon von Jack Daniels.«

»Das weiß ich. Die Frage ist nur, warum Sie an sein Telefon gehen!« So hatte es eigentlich nicht herauskommen sollen, doch jetzt hatte sie es gesagt und konnte es nicht mehr rückgängig machen.

Alison King hingegen tat nichts anderes, als genau diese Frage zu beantworten.

»Er ist gerade im Bad … das heißt… einen Augenblick bitte.«

Alex hörte, wie eine Hand auf die Muschel gelegt wurde, dann gedämpfte Stimmen und schließlich Jake.

»Alex?«

»Du hast gesagt, dass du anrufen würdest. Ich mache mir allmählich Sorgen«, platzte sie heraus, als müsste sie sich entschuldigen. Als bräuchte sie tatsächlich eine Entschuldigung, um ihren eigenen Freund anzurufen.

»Ich weiß, es tut mir leid, aber hier war so ein Chaos. Probleme, die du dir einfach nicht vorstellen kannst.«

»Wieder ein langer Abend?«, fragte Alex gezielt, diesmal aber bemüht, nicht bissig zu klingen.

»Ja.« Er seufzte tief. »Es war ein langer Tag und ein schlechter Tag. Wir trinken gerade ein Glas Wein … Du weißt doch, wie das ist, wenn man eigentlich etwas essen sollte, doch das Einzige, was man wirklich braucht, ein Drink ist.«

»Voll und ganz«, entgegnete Alex, die das wirklich bestens nachvollziehen konnte.

Und in dem Moment hörte sie ein unmissverständliches Knallen.

»Champagner?«, fragte sie, mit aller Kraft darum bemüht, dass ihre Stimme nicht weinerlich klang.

»Ja.« Jake lachte leise. »Wir haben etwas zu feiern.«

»Hast du nicht gerade gesagt, es sei ein schlechter Tag gewesen?«

»Absolut entsetzlich. Aber wir haben alles gemeistert und alle Stöcke beiseitegeschoben, die man uns zwischen die Beine geworfen hat, weshalb wir uns definitiv ein Glas Champagner verdient haben.«

»Na gut«, entgegnete sie knapp. »Dann lasse ich euch jetzt in Ruhe euren Erfolg feiern.«

Sie wusste nicht, ob es an der leichten akustischen Verzögerung lag, doch ihre geradezu neurotische Angst übertrug sich offenbar nicht über die Fernleitung, denn er antwortete einfach nur: »Cheers Lex, ich rufe dich dann an, okay? Ach, und wie geht es eigentlich Rem?«

»Gut … und mir auch, falls du dich das fragen solltest«, murmelte sie ins Telefon.

»Was hast du gesagt? Die Verbindung ist furchtbar schlecht… Wir machen jetzt besser Schluss. Alison wartet. Pass auf dich auf. Bye.«

Und dann war er weg.

Alex konnte sich gerade noch beherrschen, ihr Handy nicht  durch die Balkontür zu schleudern, die offen stand, um die lauwarme Abendbrise ins Zimmer zu lassen. Einen Moment lang war ihr zum Schreien zumute, doch dann atmete sie stattdessen kräftig und langsam aus und steuerte den Kleiderschrank an; sie ignorierte das schwarze Kleid, das sie zuvor so sorgfältig ausgewählt hatte, und holte stattdessen ein figurbetontes, knallrotes Kleid heraus, das sie sich nie zu tragen getraut hatte, weil es so einen tiefen Ausschnitt hatte, und das sie überhaupt nur in einer Was-soll’s-Laune eingepackt hatte, nach dem Motto: Man kann ja nie wissen. Es war ein Kleid, das sie nur gekauft hatte, weil Emma und Serena auf sie eingeredet hatten, dass sie es unbedingt bräuchte, weil sie darin aussähe wie Sex am Stiel. Und genau deshalb hatte sie es nie getragen: »Sex am Stiel« war nicht unbedingt ihr Stil.

Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, zog sie es an, bewunderte kurz im Spiegel, wie geschickt der Schnitt des Kleides ihre Taille einschnürte und ihren Busen betonte, sodass sie jetzt eine Sanduhrfigur zu haben schien wie Marilyn Monroe, und schlüpfte in die zu dem Kleid passenden roten Peep-Toe-Pumps, die ebenfalls noch nie das Licht des Tages gesehen hatten. Dann verließ sie das Zimmer und war innerhalb kürzester Zeit, bevor sie ihre Meinung ändern konnte, unten im Empfangsbereich.

Als sie die Hotelbar betrat, wurde sie mit bewundernden Pfiffen und »Wows« begrüßt.

Bentley war sofort an ihrer Seite. »Darling, du siehst hinreißend aus«, flüsterte er ihr zu und küsste sie auf beide Wangen.

»Danke.«

»Dieses Kleid habe ich ja noch nie an dir gesehen.« Er trat einen Schritt zurück und taxierte sie gründlich. »Aber du hättest es längst mal anziehen sollen. Du siehst darin gefährlich aus. Und gefährlich steht dir gut.«

»Du meinst wie ein Feuerwehrauto?«, hakte Alex nach, die auf einmal Angst hatte auszusehen wie ein Nilpferd, das sich als Handlanger des Satans verkleidet hatte.

»Nein, ich sehe nur Feuer. Kein Auto. Du siehst fantastisch aus.«

»Bist du sicher?«

»Absolut, und wenn dir das nicht reicht, guck dir mal diese Gesichter da an.«

Er deutete auf die versammelte Journalistenschar, die es gewohnt war, Alex in Jeans und T-Shirt zu sehen.

Wohin sie auch schaute, blickte sie in offen stehende Münder, und das galt auch für Remy und Frazer, die an der Theke standen und sie zu sich heranwinkten.

»Das ist ja der Wahnsinn, Lex, du siehst unglaublich aus!«, rief Remy. »Und du kommst gerade rechtzeitig für einen kleinen Aufwärmer, um den Abend zu beginnen …« Sie zeigte auf die Schnapsgläser, die aufgereiht vor ihnen standen. »Wo hattest du dieses Kleid bloß versteckt … es sieht super aus, du siehst super darin aus! Und ich staune, dass Jake dich so ein Kleid mit auf Dienstreise nehmen lässt. Hat er dich schon mal darin gesehen?«

»Nein.« Bei der Erwähnung von Jake schnappte Alex Remy das Glas aus der Hand, bevor es überhaupt die Theke verlassen hatte und sie es sich an den Mund heben konnte. Remy, Bentley und Frazer sahen verwundert zu, wie sie das Glas an die Lippen hob und es in einem Zug leerte.

»Okay, die Party kann beginnen. Wisst ihr, was wir brauchen? Also ich weiß, wonach mir der Sinn steht. Champagner! Möchte von euch auch jemand Champagner?« Sie winkte den Kellner heran, der zufällig Björns Freund Lewis war und sie zur Begrüßung freundlich anlächelte.

»Hi, Alex Gray! Was darf ich der hübschen Lady servieren?«

»Alex? Champagner?«, fragte Remy überrascht.

»Warum nicht?«, grummelte Alex, nahm die Flasche von Lewis entgegen und überraschte ihre Freunde damit, mit welcher Leichtigkeit sie den Korken knallen ließ. »Champagner scheint heute das Getränk des Tages zu sein. Eine Party ohne Champagner ist einfach keine Party!«

Ich denke nicht daran, mich in meinem Zimmer zu verkriechen und meine Ängste und Sorgen ins Kissen zu heulen, sagte sie trotzig zu sich selbst. Ich stehe hier in meinem tollen gefährlichen Kleid und werde den Abend in vollen Zügen genießen. Und deswegen, überlegte sie und bedachte Jake und Alison im Geist mit einem Stinkefinger, habe ich mir definitiv ein Glas Champagner verdient.






Kapitel 26

Alex schwankte leicht, als die Uhr eine Minute vor sieben anzeigte und ihre Gruppe sich eilig durch die sich schließenden Türen der Sark Suite drängte. Ihre erste Flasche hatte Bentley, der Champagner liebte, inspiriert, eine zweite zu bestellen, und als die Bar sich mit weiteren zur Party eingeladenen Gästen füllte, die keine Journalisten waren, wanderten die Kellner mit Tabletts voller Champagnergläsern herum, die auf Kosten von ProTrain gingen.

Alex hatte vier Gläser getrunken.

Normalerweise stieg ihr Champagner direkt zu Kopf, doch an diesem Abend war er ihr direkt in die Beine gegangen. Ihr fiel ein, dass sie das Mittagessen ausgelassen und stattdessen gearbeitet hatte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, und auch ihr Frühstück hatte lediglich aus einem Schälchen Müsli bestanden. Deshalb hoffte sie, dass sie an diesem Abend ordentlich abgefüttert werden würden, ansonsten würde sie kaum länger als bis halb acht durchhalten.

Obwohl sie sich voll und ganz aufs Gehen konzentrieren musste, war es unmöglich, nicht innezuhalten und die erneute Verwandlung des Saals zu bestaunen. An diesem Abend war die Sark Suite aus irgendeinem Grund weihnachtlich dekoriert worden; nicht mit Bäumen und Lametta, aber mit jeder Menge blauen und silbernen Weihnachtskugeln und Tausenden und Abertausenden kleinen Lichterkettenkerzen, die den Saal erleuchteten wie kleine funkelnde Sterne.

»Das ProTrain-Wunderland.« Remy strahlte. Sie war ebenfalls ein bisschen beduselt von den Schnäpsen und dem  Champagner und wirbelte herum, um alles in sich aufzunehmen.

»Wie schön!«, seufzte Alex. Sie wurde plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete.

»Und seht mal! Wir werden beschenkt!«, rief Remy erfreut und zeigte auf die Tische, an denen zu jedermanns Überraschung und Freude bereits ein Stuhl an jedem Tisch besetzt war.

Von den Wettkämpfern.

»Sie haben es offenbar ernst gemeint, als sie das Ganze Kontaktparty genannt haben.«

»Das wird auch, verdammt noch mal, Zeit. Bitte, lieber Gott, lass mich am gleichen Tisch sitzen wie Dimitri oder Sven«, sagte Frazer und tat so, als würde er beten. »O bitte, Herr, lass mich mit dem entzückenden Sven am Tisch sitzen, und ich verspreche dir, immer ein guter Junge zu sein. Ich esse keinen Kuchen mehr zum Frühstück, ich trage nicht mehr drei Tage hintereinander die gleichen Socken, und ich lästere nicht mehr hinter seinem Rücken über Bentley.« Er warf Bentley einen schelmischen Blick zu, um zu sehen, ob er sein letztes Gelöbnis mitgehört hatte. »Und ich verspreche, dem attraktiven Felix nicht seinen appetitlichen Tim mit dem himmlischen Körper auszuspannen.«

»Ich glaube, der liebe Gott hat dir das nicht abgenommen«, sagte Remy mit einem trockenen Lachen, als sie ihre Namen auf dem Tischplan entdeckte. »Und falls doch, scheint er dir nicht wohlgesinnt zu sein… Der Wettkämpfer an deinem Tisch ist Hans Müller.«

»Oh, Scheiße!«, entfuhr es Frazer. »Und was ist mit euch? Sagt mir bitte, dass ich zumindest mit euch am gleichen Tisch sitze!«

Remy schüttelte den Kopf.

»Mit keinem? Nicht einmal mit Bentley?«

Sie schüttelte erneut den Kopf. »Heute Abend mischen sie uns wirklich alle durcheinander.«

Frazer zog eine Schnute. »Na gut, wenn der liebe Gott mich nicht erhört, muss ich mir eben etwas anderes einfallen lassen und zu einem kleinen Teufel mutieren. Komm, Remy!« Er nahm ihre Hand und steuerte den ihm zugewiesenen Tisch an.

Alex suchte immer noch nach ihrem Namen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.

»Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, Alex.«

Es war Björn.

»Darf ich das denn?«

Er nickte. »Klar. Ihr Namensschild steht direkt neben meinem.«

»Wirklich?«, fragte sie überrascht.

Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr verschwörerisch ins Ohr: »Jetzt steht es neben meinem. Ich habe die Schilder ausgetauscht. Sie hatten Ihnen den Platz neben Vitali Vassilier zugewiesen.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Doch. Absolut!« Beim Anblick von Alex’ entsetztem Gesichtsausdruck musste er lachen. »Sie sollten Ihr Gesicht sehen. Spaß beiseite - sie hatten Sie zwischen Seamus McGarian und Joe Dodds gesetzt.«

Jetzt guckte Alex noch entsetzter.

»Das ist ja noch schlimmer. Vielen Dank, dass Sie mich davor bewahrt haben.«

»Und ich verspreche Ihnen, dass ich dabei gar nicht eigennützig war«, erklärte er grinsend.

Flirtete er etwa mit ihr?, fragte sich Alex verwundert. Er hatte sie nur angelächelt. Er war nun mal ein sympathischer Kerl und lächelte alle möglichen Leute an. Aber dies war kein normales Lächeln gewesen, es war ein wahres Lächeln gewesen.  Bedächtig, bewusst und, ja, man konnte sagen, verführerisch.

Und er hatte ihr Namensschild umgestellt, damit sie neben ihm saß.

»Darf ich fragen, warum Sie mich gerettet haben, Björn?«, fragte sie ihn so beiläufig wie möglich, während sie ihm zu seinem Tisch folgte.

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen: weil sie mich neben Michael Bentley gesetzt haben, und dieser Mann ist mir unheimlich.«

»Und da war ich das geringere Übel!« Sie lachte vergnügt.

»So etwas in der Art.«

Er hatte heute weder sein übliches Lycra-Trikot noch einen Trainingsanzug an. Die Wettkämpfer trugen auch nicht die eher formalen blauen Anzüge, die sie beim Wissenstest angehabt hatten. Sie waren zwar dennoch ganz in Blau gehüllt - was für eine Überraschung aber auch, dachte Alex -, doch diesmal trugen sie blaue Hosen und blaue Hemden, die allesamt unterschiedlich geschnitten und für jeden einzelnen Teilnehmer individuell maßgeschneidert waren. In seiner blauen Chino-Hose aus einem weichen Wollstoff und seinem perfekt geschnittenen Hemd mit kleinen silbernen Manschettenknöpfen in der Form von P sah er sehr elegant und sehr sexy aus.

»Ihr Outfit gefällt mir. Ist das ProTrain-Blau?«

»Nein«, entgegnete er vergnügt. »Björn-Blau.«

»Es passt zu Ihren Augen«, murmelte sie, ohne groß darüber nachzudenken, was sie da sagte.

Doch er lächelte sie einfach nur erneut an und zog ihr höflich den Stuhl unter dem Tisch hervor, was sie noch mehr in Verlegenheit brachte.

»Meine Chefin möchte, dass Sie in meinem Artikel die Hauptrolle spielen«, sagte sie schließlich, als er sich neben sie setzte und sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Tatsächlich?« Er schien ehrlich überrascht, dass man sich so für ihn interessierte.

»Ist das von Ihnen aus in Ordnung?«

»Wenn es für Sie in Ordnung ist.«

»Natürlich. Das heißt allerdings, dass ich Ihnen noch mehr Fragen stellen muss.«

»Was müssen Sie wissen?«

»Meinen Sie, was ich wissen muss oder was ich wissen möchte?«

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte er und lächelte sie neugierig an.

Alex ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort.

Flirtete sie jetzt etwa mit ihm?

Nein, natürlich nicht.

Das würde sie doch nicht tun.

Unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte, murmelte sie kryptisch: »Na ja, ich muss vor allem meine Leser glücklich machen.« Und dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dankbar einem Kellner zu, der mit Alkoholnachschub an den Tisch gekommen war.

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie strahlend und nahm ein weiteres Glas Champagner. »Trinken Sie heute Abend auch nichts?«, fragte sie an Björn gewandt, als dieser ablehnte.

»Ich bin stark in Versuchung, aber ich glaube, es ist keine gute Idee.«

»Klar, natürlich.« Alex nickte vehement und nippte an ihrem Glas. »Ich verstehe voll und ganz, was Sie meinen.«

Sie sah Remy und Frazer am anderen Ende des Saals verschwörerisch miteinander tuscheln und kichern, als sie Remys Platzkarte vertauschten, sodass sie jetzt neben Frazer saß, und da sie schon mal in der Laune waren, Unfug zu treiben, wechselten sie ihren Tisch als Nächstes komplett, sodass nun Frazer  neben Sven Sigmundsen saß und nicht mehr Peter Daish, der einflussreiche Sportredakteur der London Mail, der eigentlich neben Sven hätte sitzen sollen.

»Sebastian wird enttäuscht sein. Er hatte ihr Namensschild extra vertauscht, damit sie neben ihm sitzt, und jetzt hat sie sich schon wieder umgesetzt.« Björn lachte.

»Wenn er sich beeilt, kann er ja noch denjenigen umsetzen, der auf Remys anderer Seite vorgesehen ist«, schlug Alex grinsend vor und brach in lautes Gelächter aus, als Sebastian kurz darauf genau das tat. »Das erinnert mich an die Reise nach Jerusalem.«

»Das trifft es ganz gut«, entgegnete er lachend. »Wobei ich nicht verstehe, warum erwachsene Menschen Spielchen spielen, wenn es um ihre Zuneigung geht. Normalerweise ist Ehrlichkeit der einfachste Weg, um ans Ziel zu gelangen.«

»Das stimmt, aber das Einfachste, nämlich ehrlich zu sein, fällt so komplizierten Wesen wie Menschen oft schwer.«

»Das ist auch wieder wahr«, sagte er und lächelte dabei so verschmitzt, dass Alex nicht umhin konnte, ihm eine Frage zu stellen.

»Sind Sie eigentlich liiert?«

»Ist das eine Frage, die Sie mir stellen müssen, oder eine, die Sie mir stellen wollen?«, fragte er zurück und sah sie so forschend an, dass Alex seinem Blick nicht standhalten konnte.

»Äh, also, ich muss solche Fragen stellen. Sie wissen doch, ein Interview …«, stammelte sie. »Meine Chefin möchte mehr über Sie erfahren. Vielleicht können wir ja noch ein paar weitere Dinge durchgehen… Es war doch… äh … ein interessanter Tag. Mit körperlichen und geistigen Herausforderungen. Sie müssen ziemlich erschöpft sein.«

»Es war ein langer Tag, das stimmt, aber ich bin nicht wirklich müde. Ich glaube, ich bin eher ein bisschen high.«

»Bereit für die große Party?«

»Absolut.«

»Und zu feiern? Sie waren heute Nachmittag große Klasse.«

»Danke«, entgegnete er, doch zu ihrer Überraschung wirkte er trotz ihres Kompliments ein wenig niedergeschlagen. »Allerdings habe ich mich heute Morgen wohl eher nicht so gut geschlagen.«

»Vielleicht waren Sie von den ›Gewichten‹, die Sie stemmen mussten, ein bisschen zu abgelenkt?«, scherzte sie, doch als sie sah, dass er immer noch betrübt dreinblickte, fügte sie schnell hinzu: »Spielt das denn nach dem heutigen Nachmittag noch eine Rolle?«

»Vielleicht nicht. Wenn das Ganze denn irgendetwas mit Ausgewogenheit zu tun hätte, aber wann spielt bei einem Wettkampf schon Ausgewogenheit eine Rolle?«

»Beim Turnen vielleicht?«, schlug Alex vor, woraufhin sich sein Gesicht wieder entspannte und er erneut lächelte.

»Was ist eigentlich das Wichtigste beim Triathlon?«, fragte sie.

Es war eine sehr allgemeine Frage, aber sie war immer noch ein bisschen durcheinander.

»Das Timing. Jede Etappe wird separat gemessen, und jeder Übergang zwischen den Etappen wird ebenfalls gemessen. Man kann also eine Disziplin gewinnen, aber trotzdem das Rennen verlieren. Von daher ist das Timing von entscheidender Bedeutung.«

»Und wie sieht es mit der Ernährung aus? Halten Sie vor einem Rennen einen bestimmten Ernährungsplan ein?«

»Man sollte immer darauf achten, dass man ausreichend Flüssigkeit zu sich genommen hat, aber damit muss man langsam und ein paar Tage vorher beginnen. Außerdem heißt es, dass es gut ist, viele Kohlehydrate zu sich zu nehmen, wohingegen es nicht als landläufige Meinung gilt, dass man sich mit Proteinen vollpumpen soll.«

»Achten Sie grundsätzlich darauf, was Sie essen? Ich meine, auch wenn Sie nicht trainieren?«, fragte sie als Nächstes, woraufhin sich sein Gesicht sofort wieder aufhellte.

»Nein, absolut nicht. Man sollte sein Leben doch genießen. Ich frage mich schon die ganze Zeit, was es wohl heute zu essen gibt.« Er langte nach der wunderschön bedruckten Schriftrolle, die auf ihrem Teller lag.

»Vielleicht vier Gänge Brokkoli«, erwiderte sie, »gefolgt von einem ProTrain-Brombeer-Shake zum Nachtisch?«

Doch in Wahrheit war das Mahl, das ihnen kredenzt wurde, weitaus opulenter.

Als Amuse-Gueule gab es eine Brunnenkressesuppe und danach eine sehr dekadente, aber sehr leckere Foie gras. Der Hauptgang bestand wahlweise aus Seebarsch oder Steak, und zum Nachtisch gab es einen Obstsalat, der jedoch aus einer derart vielseitigen und reichhaltigen Auswahl an Früchten zubereitet war, dass dieses normalerweise schlichte Dessert in völlig neue Sphären erhoben wurde; Alex war sicher, mindestens acht Fruchtsorten in ihrer Schale zu haben, die sie noch nie zuvor probiert hatte und die sie mit der Gabel herauspickte, um sie Björn zu zeigen und zu fragen: »Was ist das denn?«, und meistens kannte er die Antwort.

»Sie wissen unglaublich viel für einen Menschen, der noch so jung ist.«

»Ich bin eben neugierig«, entgegnete er achselzuckend. »Jedenfalls glaube ich definitiv nicht, dass Unwissenheit selig macht.«

Und dann legte er seinen Löffel ab, stützte sein Kinn in die Hand und sah sie ernst an. »Sie meinen, ich bin jung?«

»Verglichen mit mir ja.«

»Wie alt sind Sie, Alex?«

»Fast dreißig.«

»Dreißig ist doch nicht alt.«

»Warten Sie mal ab, bis es bei Ihnen so weit ist, und blicken Sie dann zurück. Dann werden Sie mir zustimmen, dass einundzwanzig jung ist und dreißig im Vergleich dazu steinalt.«

»Man ist so alt, wie man sich fühlt.«

»Aber man ist auch so alt, wie es sich aus dem Geburtsdatum in der Geburtsurkunde ergibt.«

»Wann sehen wir uns schon jemals unsere Geburtsurkunde an?«

»Das ist auch wieder wahr. Aber wir feiern unsere Geburtstage, als ob das Verstreichen der Zeit etwas wäre, über das man sich freuen kann.«

»Die Zeit bringt auch Gutes mit sich, wie Weisheit, neue Erfahrungen, neue Freunde …«

»Neue Falten, graue Haare …«, fügte Alex hinzu.

»Ist das nicht ein kleiner Preis, den wir zu zahlen haben? Können Sie sich vorstellen, auf der Stelle zu treten und nie imstande zu sein, sich weiterzuentwickeln?«

»Ich würde sagen, das hängt davon ab, an welchem Ort man auf der Stelle tritt.«

Er nickte langsam, ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen und stimmte ihr schließlich zu. »Und mit wem«, fügte er leise hinzu.

Und dann wurden sie von einem Aufruhr am Nebentisch abgelenkt.

Das Essen war so gut wie beendet, die Band hatte angefangen, Tanzmusik zu spielen, und die Leute waren bereits dabei, die Tanzfläche zu bevölkern oder sich zu den Gästen an den anderen Tischen zu gesellen.

Seamus und Danny, die beide kräftig dem Alkohol zugesprochen hatten, standen sich plötzlich in einem engen Gang zwischen zwei Tischen gegenüber und stellten ihr übliches pfauenhaftes Machogehabe zur Schau. Sie standen Nase an Nase, beziehungsweise, sie hätten Nase an Nase gestanden,  wenn Seamus nicht einen halben Meter kleiner gewesen wäre als Danny. Sie waren wieder einmal auf Konfrontationskurs, hatten die Fäuste geballt und die Muskeln angespannt wie zwei sich feindlich gesinnte Hunde und wurden nur durch die Leine zurückgehalten, die in ihrem Fall die Gefahr darstellte, von einem Wettkampf ausgeschlossen zu werden, was ihre aufbrausenden Temperamente zugleich besänftigte und befeuerte.

»Nicht schon wieder«, seufzte Alex und sah sich sofort nach der ProTrain-Polizei um. »Was ist bloß los mit den beiden? Legen sie es denn mit aller Kraft darauf an, vom Wettkampf ausgeschlossen zu werden? Warum hassen sie einander so?«

»Ob Sie es glauben oder nicht - weil sie sich so sehr ähneln«, erwiderte Björn und stand auf. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment.«

Zum Glück war er bei ihnen, bevor irgendjemand anders etwas von dem sich anbahnenden Streit mitbekommen hatte, und zu Alex’ Erstaunen hatte er sie innerhalb kurzer Zeit so weit, dass sie lachten und sich die Hände schüttelten.

Alex kam zu dem Schluss, dass seine Talente bei der Armee vergeudet wären. Er sollte sich lieber dem Friedenskorps anschließen.

Da sie viel zu beschäftigt damit war zuzusehen, wie Björn sich seinen Weg zurück durch den überfüllten Saal bahnte und immer mal wieder stehen blieb, um jemandem mit seinem sympathischen Lächeln und diesen funkelnden Augen Hallo zu sagen, hatte Alex gar nicht bemerkt, dass ein ihr wohl bekannter Mann sein Gesäß auf dem frei gewordenen Stuhl neben ihr geparkt hatte.

Es war Bentley. Er sagte jedoch kein Wort, sondern betrachtete sie nur, betrachtete den jungen Deutschen, und als sie ihn endlich wahrnahm, bedachte er sie mit einem seltsamen Blick und erklärte: »Tja, ich war eigentlich gekommen, um Hallo zu sagen, aber ich glaube, ich sage besser Adieu.« Er beugte sich zu  ihr vor und lächelte sie verschwörerisch an. »Ich will schließlich nicht schuld sein, wenn du nicht zum Zuge kommst, chérie …«

Alex runzelte die Stirn und sah ihn verwirrt an, und als ihr dämmerte, was er soeben angedeutet hatte, verfinsterte sich ihr Gesicht. »Das ist doch lächerlich. Ich weiß wirklich nicht, wer oder was hier zum Zuge kommen sollte außer deiner Fantasie vielleicht.«

»Es ist nicht meine Fantasie, die euch zusammen beobachtet, Alex, mein Schatz, es sind meine Augen, und mein Sehvermögen ist perfekt.«

»Aber deine Wahrnehmung in diesem Augenblick offenbar nicht.«

»Ich weiß, was ich sehe.«

»Du weißt, was du zu sehen glaubst, Bentley.«

»Ich sehe eine sehr attraktive junge Frau, die von einem sehr attraktiven jungen Mann angebaggert wird, während ihr sehr attraktiver Freund mit einer sehr attraktiven anderen Frau in Hongkong ist.«

Alex wollte ihn gerade wegen seines äußerst eingeschränkten Gebrauchs von Adjektiven aufziehen, als ihr bewusst wurde, was er da soeben gesagt hatte.

»Du kennst Alison King?«

»Natürlich, chérie. Ich kenne …«

»Jeden, ich weiß«, beendete Alex den Satz für ihn. »Wenn du sie kennst, kannst du mir ja vielleicht ein bisschen mehr über sie erzählen. Wäre ja schön, mal zu erfahren, mit wem mein Freund seine Tage und Nächte verbringt.«

Bentley nickte vielsagend. »Ich weiß, was du wissen willst, und was ich dir sagen werde, ist nicht das, was du hören willst. Aber weil du meine Freundin bist, Alex, werde ich vollkommen ehrlich zu dir sein und dir deine wichtigste Frage beantworten: Ja, natürlich mag Jake Alison King. Sie hat einfach  nichts an sich, weshalb man sie nicht mögen könnte; sie ist eine faszinierende, interessante, intelligente, schöne Frau, und ich könnte mir vorstellen, dass er sie sehr attraktiv findet und sich in ihrer Gesellschaft überaus wohlfühlt.«

Alex blieb der Mund offen stehen. Sie hatte eine ehrliche Antwort gewollt, aber so viel brutale Offenheit war schwer zu verdauen.

»Allerdings«, fügte Bentley dann hinzu und betonte das Wort mit Nachdruck, »ist das zwar die Wahrheit, aber es ist nicht notwendigerweise eine Wahrheit, die dir übermäßige Sorgen bereiten muss.«

»Wie soll ich das denn nun wieder verstehen?«, entgegnete Alex niedergeschlagen. Bentleys Darlegungen hatten sie schwer getroffen.

»Ich weiß, was für eine Art Mann Jack Daniels ist. Und er ist nicht der Typ, der dich hinter deinem Rücken betrügen würde.«

»Aha. Du meinst also, er wartet einfach, bis er mir erzählen kann, dass er rattenscharf auf diese Alison King ist, und macht sich erst danach an sie ran.«

Bentley schüttelte den Kopf. »Alex Gray, ich glaube, du solltest dich im Augenblick lieber mit deinen eigenen Gelüsten befassen.«

»Bentley, kannst du bitte mal aufhören, auf dieser Sache mit Björn herumzureiten.«

»Aha, da ist also was mit Björn?«

»Da ist gar nichts.« Alex stand auf. »Lass uns tanzen!«

»Tanzen?« Er sah sie mit großen Augen an, völlig überrascht über den abrupten Richtungswechsel, den ihre Unterhaltung plötzlich nahm.

»Ja, tanzen«, wiederholte sie entschieden und hielt ihm die Hand hin. »Es sei denn, du glaubst, dass du nicht mit mir Schritt halten kannst.«

Alex wollte in der Tat das Thema wechseln. Auch wenn Bentley ein guter Freund von ihr war, mehr als alles andere war er ein altes Klatschmaul, und das Letzte, was sie wollte, war, dass der Klatsch, den er in die Welt setzte, sie zum Gegenstand hatte. Sie wusste, dass es eines gab, dem er nicht widerstehen konnte: wenn man eine seiner zahlreichen Fähigkeiten auf die Probe stellte. Das, und wenn man ihm Gelegenheit gab, sich zu beweisen. Bentley war von der alten Schule; Foxtrott, Walzer und sogar Quickstep tanzen zu können, war für ihn ein Muss. Er war ein hervorragender Tänzer und machte auf der Tanzfläche zu nahezu jeder Musik eine gute Figur.

»Ich weiß, was du vorhast, Alex. Aber indem du ein Problem ignorierst, schaffst du es nicht aus der Welt.«

»Ich ignoriere dich nicht, Bentley, ich habe dich aufgefordert, mit mir zu tanzen.«

»Ich bin nicht das Problem, Alex«, entgegnete er scharf, nahm aber dennoch ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche, wo er mit fehlerfreier Effizienz dazu überging, mit ihr herumzuwirbeln, bis ihr die Füße qualmten. Als ob er ihr beweisen wollte, dass er recht hatte.

Und dann wurde Abba gespielt.

Bentley bat sofort darum, sich zurückziehen zu dürfen. »Normalerweise stehe ich ja darauf, mit den Händen zu fuchteln und die Hüften zu schwingen, aber ich glaube, nach all dem Trubel dieser Woche könnte ich mir jetzt vielleicht mal etwas gönnen. Darf ich, chérie?«

Alex schüttelte den Kopf. Für sie war Tanzen etwas, das mit Emotion zu tun hatte, nicht mit Effizienz. Obwohl sie jetzt ohne Partner auf der Tanzfläche stand, war die Musik so mitreißend, dass sie allein weitertanzte. Doch sie blieb nicht allein.

Mit einem begeisterten »Ayeex« kam Toyan auf die Tanzfläche und hielt ihr einladend die Hände hin. Alex ergriff sie  lächelnd. Für jemanden, der so ein Riese war wie er, hatte er ziemlich flinke und geschickte Füße; er tanzte zwar nicht wie John Travolta, aber auch nicht so trampelig wie ein gutmütiger Elefant.

»Ich Dancing Queen, ja?«, grölte Toyan und schwang sie herum.

»Sie sprechen Englisch?«, rief Alex entzückt.

»Björn Toyan englische Sprache beigebracht«, sagte er extrem gestelzt und strahlte stolz. »Mein Name ist Toyan, ich komme aus Bulgarien. Ich bin Athlet.«

»Sehr gut!« Alex lächelte ihn aufmunternd an.

»Ich bin ein verdammter, riesiger bulgarischer Bastard.«

»Hat Björn Ihnen das auch beigebracht?«, fragte Alex überrascht.

Toyan schüttelte den Kopf und runzelte erstaunt die Stirn, als er ihr geschocktes Gesicht sah.

»Das Seamus mir beigebracht«, sagte er.

Alex lachte. »Aha, verstehe. Vielleicht sollten Sie sich ab jetzt nur noch von Björn unterrichten lassen. Okay?«

Es war offensichtlich, dass er sie nicht verstand, aber er nickte dennoch heftig.

»Ja, ich guter Schüler.« Und dann spulte er etwas ab, dass er offenbar auswendig gelernt hatte: »Sie sind sehr schöne Lady. Ich möchte Ihnen Essen in einem guten Restaurant kaufen.«

Alex’ Augenbrauen schossen hoch. »Hat Björn Ihnen das beigebracht?«, hakte sie nach.

Toyan nickte entschieden. »Ich möchte dich heiraten und große Familie haben.«

»Äh … Toyan …«

»Ich liebe dich …« So wie er es sagte, klang es wie ich »liewe« dich, doch Alex verstand ihn bestens. Sie überlegte gerade, wie sie ihm auf sanfte Art einen Korb geben konnte,  als er, diesmal auf Deutsch, fortfuhr: »Ich liebe diche. Toyan auch lernt Deutsch. Ich liebe diche. Ich liebe diche, Hildegard.«

»Hildegard?«

Toyan strahlte übers ganze Gesicht. »Ich liewe dich, Hildegard«, wiederholte er und nickte wild.

Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte Alex, und sie erwiderte sein Strahlen. Hildegard saß an einem Tisch in der Nähe, sah den Tanzenden zu und tippte dazu im Takt mit dem Fuß. Alex nickte in Hildegards Richtung, um Toyan darauf aufmerksam zu machen, dass sie ganz allein dasaß, und der Riese von einem Mann wirkte auf einmal so nervös und verletzlich wie ein Schuljunge.

»Fragst du Hildegard, ob sie tanzen will?«

Alex war nicht sicher, ob er sie nicht verstanden hatte oder er davor zurückschreckte, zu ihr zu gehen, jedenfalls bewegten seine Füße sich nicht vom Fleck.

»It’s now or never.«

Jetzt strahlte Toyan wieder. »Elvis Presley!«, rief er glücklich. »Blue Suede Shoes. Love me Tender. Teddy Bear.« Und dann fing er mit erstaunlich melodischer Tenorstimme an zu singen: »…’Cause I don’t have a wooden heart.«

»Das stimmt.« Alex spornte ihn begeistert an. »Und Sie haben auch kein Herz aus Stein, Sie haben ein großes Herz, das erfüllt ist von Liebe für Hildegard. Gehen Sie zu ihr, seien Sie Elvis.«

Das war genau die richtige Motivation.

»Elvis, die universale Sprache der Liebe«, seufzte Alex, als Toyan zielstrebig auf Hildegard zusteuerte, ihr eine Hand hinhielt, sich tief vorbeugte und herausplatzte: »Ich liewe dich, Hildegard. Ich liebe diche.«

Doch zu Alex’ Überraschung schien Hildegard keineswegs erfreut, sondern eher verärgert. Ihr Gesichtsausdruck verriet,  dass sie auf der Hut war, vielleicht sogar ängstlich, als ob sie davon ausging, dass Toyan sich über sie lustig machte.

Ihre Reaktion brachte Toyan so aus der Fassung, dass er all seine sorgfältig einstudierten Sprüche auf einmal abspulte.

»Sie sind sehr schöne Lady. Ich möchte Ihnen Essen in einem guten Restaurant kaufen. Sie sind sehr schöne Lady«, wiederholte er heftig nickend. »Ich möchte dich heiraten und große Familie haben …«

Auf seinen letzten Satz hin verblasste ihr Stirnrunzeln und machte einem bei ihr seltenen, aber schönen Lächeln Platz. »Du liebst mich?«, fragte sie ungläubig.

Toyan nickte wie wild.

Und dann sagte Hildegard etwas auf Bulgarisch, worauf Toyan so ernst antwortete, dass Alex keinen Übersetzer brauchte, um zu verstehen, worum es ging, und schließlich ergriff sie seine immer noch ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Alex überließ ihren Tanzpartner seiner neuen Tanzpartnerin mit dem Gefühl, dass sich in der Welt doch alles irgendwie fügte. Na ja, zumindest in der Welt des jetzt bis über beide Ohren strahlenden Bulgaren. Und in Hildegards Welt. Die beiden hatten einander gefunden. Zwei unansehnliche, liebenswürdige Riesen. Und Alex wusste intuitiv, dass sie bis ans Ende ihrer Tage glücklich zusammenbleiben und große, unansehnliche, liebenswürdige Babys mit Toyans Lächeln und Hildegards Bizeps bekommen würden.

Nun stand Alex also ein weiteres Mal allein auf der Tanzfläche.

Doch dann wurde Salsa aufgelegt. Ein mitreißender, durch Mark und Bein gehender Latino-Rhythmus, der selbst die hartnäckigsten Stuhlhocker von den Stühlen riss und auf die Tanzfläche brachte. Alex hatte einmal während ihrer Recherchen für einen Artikel über alternative Möglichkeiten, sich  fit zu halten, ohne sich in einem Fitnessstudio umzubringen, Salsaunterricht genommen. Und das Tanzen hatte ihr so viel Freude bereitet, dass sie auch nach der Veröffentlichung des Artikels noch lange weitergemacht hatte. Sie hatte sogar versucht, Jake zum Mitmachen zu überreden, und er war auch ein- oder zweimal mitgekommen, aber er hatte sich davon nie so mitreißen lassen wie sie. Am Ende hatte sie es aufgegeben, aber sie vermisste das Tanzen immer noch. Wenn sie den vertrauten Rhythmus hörte, wurde ihr warm ums Herz, und es juckte ihr sofort in den Füßen, und so tanzte sie ein weiteres Mal allein.

Und da sah sie ihn kommen.

Er sagte kein Wort, sondern steuerte einfach nur auf sie zu, fiel mit Leichtigkeit in ihren Schritt mit ein und streckte ihr seine Hand entgegen.

Es war eine Einladung, die Alex nicht ausschlagen konnte.

Und Björn konnte wirklich Salsa tanzen. Er tänzelte leichtfüßig über die Tanzfläche, seine Hände umfassten leicht und doch fest ihre Taille, sein Timing war perfekt, seine Begeisterung echt und ansteckend. Was für ein Unterschied zu dem perfekten, aber mechanisch tanzenden Bentley. Alex bekam gar nicht mit, dass sie so gut zusammen tanzten, dass viele der übrigen Gäste innehielten, um ihnen zuzusehen, doch als das Lied zu Ende ging, applaudierten die Zuschauer. Allerdings klang der Applaus in Alex’ Ohren wie das Schrillen einer Alarmglocke. Einer Alarmglocke, die einen wachrüttelte beziehungsweise warnte. Denn als sie am Ende des Salsastückes nach einer letzten Drehung zum Halten kamen und atemlos, glücklich und lachend gegeneinanderfielen und er sie zum Dank umarmte und sie dann losließ, ohne jedoch seine Hände von ihrer Taille zu nehmen, und sie immer noch anlächelte, war das für Alex der Augenblick der Offenbarung.

Dieser Mann ist UMWERFEND.

Björn war ganz und gar umwerfend.

Natürlich wusste sie das längst, und sie wusste auch, dass sie ihn mochte; er war ein toller Typ, witzig, interessant, intelligent, es gab nichts an ihm, was man nicht mögen konnte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er so ein schönes Gesicht hatte und so ausdrucksvolle Augen und den fittesten Körper, den sie je gesehen hatte, doch in diesem Augenblick versagte ihre Fähigkeit sich einzureden, dass all dies sie nicht im Geringsten berührte.

Sie hatte sich selbst immer wieder eingebläut, dass es galt, ehrlich zu sein, und, Hand aufs Herz, war die pure, ehrliche Wahrheit in diesem Fall nicht einfach die, dass sie sich selbst gegenüber eingestehen musste, dass er schlicht und ergreifend umwerfend war. Alles andere mal beiseitegelassen. Absolut umwerfend!

»Ich glaube, ich muss mich setzen«, keuchte sie.

Es war nicht gelogen, aber es hatte nichts mit dem Tanzen zu tun.

Vermutlich war es genau in diesem Augenblick nicht so gut, dass er immer noch ihre Hand hielt, als sie die Tanzfläche verließen.

Er ist fast zehn Jahre jünger als ich.

Er ist fast zehn Jahre jünger als ich.

Er ist fast zehn Jahre jünger als ich.

Sie fragte sich, wie oft sie diesen Satz sich selbst gegenüber wohl wiederholen musste, bevor sie die Tatsache wirklich verinnerlicht hatte.

Ich bin alt und fett und beinahe dreißig, und er ist fast zehn Jahre jünger als ich, und ich bin mit jemandem zusammen, den ich wirklich liebe, und selbst wenn ich das nicht wäre, hätte dieser umwerfende, tolle, super aussehende Mann nicht das geringste Interesse an mir. Er würde mich nicht kennenlernen wollen, weil er jung und umwerfend ist und weil ich beinahe  zehn Jahre älter bin als er und übergewichtig und schlicht und einfach nicht in seiner Liga spiele, in Wahrheit verbringt er vermutlich nur seine Zeit mit mir, weil er seine Mum vermisst oder so.

Und ich liebe Jake.

Ich liebe Jake wirklich.

Als sie sich an ihren Tisch setzten, erblickte Alex Remy, die mit Frazer tanzte.

Sie lachte aus vollem Hals, als Frazer sie herumwirbelte, und Alex fiel auf, dass Bentley recht gehabt hatte, als er festgestellt hatte, dass Remy aussah wie ihr Bruder. Es war das Lächeln. Offen und ungezwungen und süchtig machend.

Und in dem Moment begriff sie, was Bentley ihr zu sagen versucht hatte, bevor sie ihn auf die Tanzfläche gezogen hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen; nämlich dass es gar keine Rolle spielte, ob Jake Alison attraktiv fand, weil er ja mit ihr, Alex, zusammen war und mit ihr eine Beziehung eingegangen war. Und gleichzeitig wurde ihr mit einem Gefühl der Erleichterung schlagartig bewusst, dass das Ganze genauso umgekehrt galt. Es spielte keine Rolle, dass sie Björn so attraktiv fand, weil sie Jake niemals betrügen würde.

Auf einmal fühlte sie sich viel besser.

Sie atmete tief aus und spürte, wie ihr rasender Herzschlag sich wieder normalisierte.

Es war wirklich seltsam.

Sie hätte Bentley nicht im Traum für einen guten Lebensberater gehalten.

Björn, der ihrem Blick folgte, lächelte, als er sah, wie Remy und Frazer sich kichernd in den Time Warp einreihten.

»Ihre Freunde da drüben - sind sie ein Paar? Da wird Sebastian aber sehr enttäuscht sein.«

»Um Himmels willen, nein!«, rief Alex amüsiert. »Sie sind nur Freunde. Sie haben sich gerade erst kennengelernt.«

»Vielleicht werden sie ja noch ein Paar, wenn sie erst mal Zeit haben, sich besser kennenzulernen. Sie machen jedenfalls den Eindruck, als ob sie einander sehr mögen würden.«

»Das tun sie auch, aber beim Mögen wird es auch bleiben. Frazer steht nicht auf Frauen, jedenfalls nicht so, wie Sie denken.«

»Aha, verstehe.« Björn nickte nachdenklich. »Dann ist er der eigentliche Fotograf Ihrer Zeitschrift? Und nicht Remy, obwohl sie am Interviewtag die Fotos gemacht hat?«

Alex nickte, nahm sich ein weiteres Glas Champagner von einem Tablett, mit dem gerade ein Kellner vorbeikam, und erklärte Björn, wer Remy genau war und wie sie mit ihr auf Jersey gelandet war. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich besser, nachdem sie alles ausführlich erklärt hatte, als ob sie dadurch, dass sie Björn von Jake erzählte und dem tollen Mann, der neben ihr saß, anvertraute, wer Jake war, die Tatsache negierte, dass der Mann neben ihr schlicht und ergreifend umwerfend war. Es war eine verquere Logik, doch bei Alex schien sie zu funktionieren.

»Der Freund der Schwester Ihres Freundes hat sie wegen eines anderen Mannes verlassen?«, fragte er stirnrunzelnd, nicht ganz sicher, ob er alles richtig verstanden hatte.

»Genau.« Alex seufzte. »Sie hat eine schwere Zeit hinter sich, aber ich glaube, jetzt hat sie die Kurve gekriegt.«

»Sie scheint sich jedenfalls bestens zu amüsieren.« Björn nickte anerkennend, als Sebastian endlich den Mut aufbrachte, sich zwischen Remy und Frazer zu drängen und sie zum Tanzen aufzufordern.

»Sie wird bestimmt bald einen neuen Mann kennenlernen. Sie ist eine tolle Frau.«

»Das stimmt.« Björn betrachtete Remy anerkennend. »Ihr Kleid gefällt mir auch, sehr sogar.«

»Mir gefällt es auch«, pflichtete Alex ihm bei und seufzte  erneut. »Es ist nämlich mein hübsches Kleid, wobei sie tausendmal besser darin aussieht als ich, weil ich viel zu dick für das Kleid bin.«

Im Saal befanden sich ungefähr viermal so viele Männer wie Frauen, doch diese schienen allesamt so fit zu sein wie die Sportler. Schlank und muskulös.

»Ich fühle mich wie das einzige Pummelchen im ganzen Saal«, stellte Alex plötzlich fest. Der Alkohol hatte ihr die Zunge gelöst.

Er sah sie überrascht an. »Sie haben doch eine tolle Figur.«

»Meinen Sie?«

»Na klar.« Und dann grinste er sie verschmitzt an und fügte hinzu: »Darunter jedenfalls.«

»Darunter!«, rief Alex empört, und als sie ihn lachen sah, beendete sie den Satz für ihn. »Sie meinen unter dem überschüssigen Speck!«

»Der weniger ausmacht als der Stoff Ihres Kleides.«

»Jetzt schmeicheln Sie mir aber, und ich weiß nicht, was schlimmer ist - Ihre netten Worte oder wenn Sie sich über mich lustig machen.«

»Okay. Dann lasse ich jetzt beides und rede einfach ernst mit Ihnen. Sie sind unzufrieden mit Ihrem Aussehen? Um daran etwas zu ändern, müssen Sie nicht viel tun. Sie müssen lediglich Ihre Muskeln aufbauen. Wann haben Sie zum letzten Mal Sport getrieben?«

»Ich hetze meistens herum wie eine Wahnsinnige.«

»Ich meine, wann Sie zum letzten Mal richtig Sport getrieben haben.«

Alex zog ein Gesicht, als ob er sie soeben gezwungen hätte, etwas zu essen, was sie verabscheute.

»Das beantwortet meine Frage schon. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Gehen Sie morgen mit mir laufen.«

»Laufen!«

»Ja. Laufen. Sehen Sie mich nicht so an, Alex Gray. Ich verlange doch nicht von Ihnen, dass Sie sich die Beine abhacken, ich will nur, dass Sie sie benutzen.«

»Ich benutze meine Beine jeden Tag.«

»Natürlich tun Sie das.« Er lächelte sie wieder an, doch diesmal konnte sie ihn mühelos durchschauen. Er gab sich jetzt nachsichtig - es war ein belustigtes Lächeln -, aber er gab nicht auf. »Laufen Sie mit mir, Alex!«, wiederholte er, diesmal mit mehr Nachdruck, und als sie immer noch nicht antwortete, fügte er hinzu: »Nur über den Strand. Einmal den Strand entlang. Das ist alles. Morgen früh.«

»Aber übermorgen findet der Triathlon statt.«

»Ich weiß.«

»Sollten Sie sich da morgen nicht lieber schonen?«

»Nein, ein bisschen laufen ist ein gutes Aufwärmtraining für mich. Was meinen Sie? Sind Sie dabei? Unsinn, vergessen Sie die Frage, Sie sind dabei. Wir treffen uns morgen früh um zehn vor sechs an der Rezeption. Ich warte, bis Sie kommen. Wenn Sie also nicht kommen, werde ich mein Aufwärmtraining versäumen und nicht gut auf den Triathlon vorbereitet sein, und das wird dann allein Ihre Schuld sein …«

»So was nennt man Erpressung.«

»Ich weiß, und falls das noch nicht reicht, möchte ich Sie daran erinnern, dass Ihre Chefin will, dass Sie mich interviewen, und dazu bin ich gern bereit… wenn Sie mit mir laufen.«

»Sie wollen noch einen draufsetzen? Dass Sie so einer sind, hätte ich nicht gedacht.«

»Da sieht man mal, wie wenig Sie mich kennen … bis jetzt. Gehen Sie mit mir laufen, dann lernen Sie mich vielleicht besser kennen.« Jetzt war sein Lächeln bloß noch ein verschmitztes Grinsen.

»Okay, okay.« Obwohl Alex nur widerwillig nachgab, stellte  Björn erfreut fest, dass sie jetzt ebenfalls lächelte. »Ich laufe mit Ihnen … aber unter einer Bedingung.«

»Aha? Sie glauben also, dass Sie jetzt in einer Situation sind, in der Sie Bedingungen stellen können?«

»Vielleicht nicht«, räumte Alex ein, »aber ich darf Sie um einen Gefallen bitten.«

»Um einen Gefallen bitten? Der Satz gefällt mir so gut, dass ich ja sagen muss.«

»Super.« Jetzt verwandelte sich auch Alex’ Lächeln in ein verschmitztes Grinsen. »Also, ich laufe mit Ihnen, wenn Sie morgen das gleiche Outfit tragen wie bei der Eröffnungsparty.«

»Niemals«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich habe mir geschworen, dass ich es nie wieder tragen werde.«

»Und was ist, wenn ProTrain es von Ihnen verlangt?«

»Das wird nicht passieren, weil wir für jeden Anlass neu ausgestattet werden. Wie Filmstars auf dem roten Teppich. Niemals zweimal das Gleiche tragen.«

»Verstehe. Jetzt haben Sie mir etwas verraten, das ich noch nicht wusste.«

»Eine Exklusivmeldung. Ein Knüller!« Er strahlte. »ProTrain-Athleten werden gezwungen, mehr als ein schlechtes Lycra-Outfit zu tragen.«

»Ich dachte, Lycra wäre gut zum Laufen?«

»Es gibt Besseres zum Laufen - und um sich anständig anzuziehen auch. Und wenn Sie keine Lust haben zu laufen, kenne ich eine noch viel bessere Art der sportlichen Ertüchtigung. Eine, die wir sogar hier und jetzt praktizieren können.«

»Tatsächlich?«, fragte Alex überrascht.

Die Band war von Samba zu ruhiger Musik übergegangen.

»Lady in Red«, begann der Bandleader mit schmachtender Stimme zu singen, und alle an ihrem Tisch wandten sich zu  ihnen um und lächelten Alex nachsichtig an, als Björn aufstand und ihr seine Hand hinhielt.

»Kommen Sie, Alex. Ich glaube, sie spielen Ihr Lied.«

 

Um zwei Uhr morgens schwankte Alex, immer noch tanzend, zurück zu ihrem Zimmer. Sie sprühte vor guter Laune, und als sie auf ihr Bett fiel, tanzte der ganze Raum ohne sie weiter.

Doch der plötzliche Schwindelanfall störte sie nicht weiter.

»Was für ein grandioser Abend«, lallte sie laut.

So viel hatte sie noch nie im Leben getanzt.

Und dann auch noch mit so einem guten Partner.

Auf seinen Füßen war Björn einfach begnadet.

»Wie er wohl auf dem Rücken ist?«, fragte Alex sich laut und lachte dreckig, und dann stellte sie sich einen Augenblick lang vor, wie es wohl wäre, wenn er hier neben ihr auf dem Bett läge oder noch näher als neben ihr.

Die Vorstellung währte jedoch nur einen Moment, denn sie wurde von einem derartig plötzlichen Schuldgefühl begleitet, dass sie sofort aus ihrem Kopf verschwand.

Und dann tastete sie nach ihrem Handy, das sie wie immer auf den Nachttisch gelegt hatte.

Keine verpassten Anrufe, keine Nachrichten, kein Jake.

Warum sollte sie Schuldgefühle haben, wenn Jake … tja, wer wusste schon, was Jake in diesem Augenblick tat. Immerhin hatte sie sich nur vorgestellt, Björn wäre in ihrem Zimmer. Jake hingegen war wahrscheinlich tatsächlich mit Alison King im gleichen Zimmer.






Kapitel 27

Sechs Uhr morgens.«

»Sechs Uhr morgens.«

Das musste Alex sich beim Laufen immer wieder sagen, denn sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass sie so früh auf war und in einem alten Paar Turnschuhe über den nassen Sand an der Wasserlinie joggte.

»Sechs Uhr morgens.«

»Sechs Uhr morgens.«

Sie wiederholte es wie ein Mantra, rhythmisch, um sich zum Weiterlaufen anzuhalten.

Als Björn nach der kurzen Nacht und dem reichlich geflossenen Champagner an ihre Tür geklopft hatte, hatte sie sich gefühlt, als ob sie von ihrem Sterbebett gezerrt worden wäre. Und jetzt bereitete sie sich mental darauf vor, wieder auf ihr Sterbebett zurückgetragen zu werden. Denn das hier würde sie mit Sicherheit nicht überleben.

Sie hatte den Tag nach weniger als vier Stunden Schlaf mit dem Gedanken begonnen, dass das Laufen vielleicht eine kathartische Wirkung haben würde. Dass sie ihre Unsicherheiten und ihren Frust einfach würde wegtrainieren können.

Warum war Alison King um zwei Uhr morgens in Jakes Zimmer gewesen?

Was war der Grund dafür gewesen?

Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie am besten rational denken sollte. Es musste einen vernünftigen, nachvollziehbaren Grund dafür geben, warum sie um zwei Uhr morgens auf seinem Zimmer gewesen war. Vielleicht den gleichen Grund,  der erklärte, warum sie zwei Tage zuvor um vier Uhr morgens auf seinem Zimmer gewesen war.

Das erste Mal ließ sich ziemlich einfach erklären. Es war ein langer Abend gewesen, wie Jake Remy gegenüber ja erwähnt hatte, ein Geschäftsessen, und dann waren die beiden auf sein Zimmer gegangen, um die Einzelheiten, die sich aus den abendlichen Gesprächen ergeben hatten, noch einmal bei einem gesitteten Tässchen Kaffee in strikt freundschaftlicher Atmosphäre durchzugehen, bevor am Morgen sofort wieder die nächste wichtige Sitzung anstand. Sie war nur ans Telefon gegangen, weil er gerade auf dem Klo gewesen war, und Jake, der befürchtet hatte, dass Remy ihn angerufen und einen falschen Eindruck gewonnen haben könnte, hatte sofort zurückgerufen, um klarzustellen, dass alles in Ordnung sei.

Schließlich hätte er, falls sie gerade in flagranti erwischt worden wären, wohl kaum mittendrin aufgehört, um seine Schwester anzurufen. Und sie hätte wohl genauso wenig mittendrin aufgehört, um den Hörer seines Zimmertelefons abzunehmen.

Alex nickte sich selbst zu.

So dürfte es gewesen sein.

Es war eine absolut legitime Beendigung des abendlichen Geschäftsprogramms gewesen.

Eine wichtige Arbeitsbesprechung, während sie die Einzelheiten noch frisch in Erinnerung hatten.

Oder sie war bei ihm aufgeschlagen, weil sie einen Schwanz brauchte.

Und weil es ihr so gut gefallen hatte, war sie in der nächsten Nacht wiedergekommen, um sich einen Nachschlag zu holen.

»Scheiße!«, fluchte Alex, als sie mit dem Zeh gegen einen Stein stieß. Sie hüpfte ein paar Sekunden vor Schmerz, dann fand sie ihren Laufrhythmus wieder, wobei sie jetzt leicht hinkte.

»Scheiße!«, entfuhr es ihr noch einmal, diesmal jedoch deutlich kräftiger, als sie sich das Telefonat vom Vorabend in Erinnerung rief. Jenem Abend kam sie mit ihrem rationalen Denken nicht so leicht bei, vielleicht weil gemeinsames Kaffeetrinken einfach etwas anderes war, als sich eine Flasche Champagner zu teilen.

Einen Kaffee trank man, um den Abend zu beschließen.

Champagner war erst der Anfang.

Aber andererseits - warum beunruhigte sie das so?

Sie hatte doch auch bis zwei Uhr morgens mit Björn Champagner getrunken.

Na ja, sie hatte Champagner getrunken, Björn war, willensstark wie immer, den ganzen Abend bei seinem Mineralwasser geblieben.

Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass sie auch Wasser getrunken hätte.

Sie liefen jetzt seit zwanzig Minuten, aber es fühlte sich an wie drei Tage.

Inzwischen war sie nicht nur gefühlsmäßig, sondern auch körperlich am Ende.

Der Sand sah sehr verlockend aus, wie ein einladendes, großes weiches Bett, in dem sie sich, erschöpft und ausgepowert, wie sie war, wunderbar ausruhen könnte, doch sie rang sich jedes Quäntchen Willenskraft ab, das in ihr steckte, und lief weiter.

Sie fühlte sich, als würde sie versuchen, durch eine Masse aus Zement zu sprinten, aber sie würde sich nicht geschlagen geben. Sie würde sich durch nichts dazu bringen lassen aufzugeben. Wenn sie es bis zum Ende des Strandes schaffte, spornte sie sich selbst an, fände Jake Alison King so attraktiv wie eine Seeschnecke. Und ungeachtet der Tatsache, dass sie selber sich so energiegeladen fühlte wie eine Seeschnecke, wusste sie, dass sie es bis zum Ende des Strandes schaffen würde. Nicht nur  wegen des ihrer eigenen Fantasie entsprungenen Ansporns, sondern auch weil sie, wenn sie aufhörte, auf ihre Füße zu starren oder auf das Rumoren in ihrem Kopf zu achten, und ihre Augen stattdessen nach vorn richtete, einen wunderschönen Anblick hatte, dem hinterherzulaufen sich lohnte.

Björns Hintern.

Und diesmal hatte sie kein schlechtes Gewissen, weil ihr sein Hinterteil gefiel.

Wenn Jake in unmittelbarer Reichweite eines Wasserbettes mit Alison King Champagner trinken konnte, hatte sie wohl jedes Recht der Welt, sich am Anblick von Björns Hintern zu erfreuen.

Außerdem war es besser, seinen Hintern zu betrachten, als sich fortwährend so intensiv das Gehirn zu zermartern. In ihrem Kopf brodelte es, während sie versuchte, rational zu ergründen, wie sie sich fühlte, während sie ihre Eifersucht auf Jake und Alison erst rechtfertigte und dann als unbegründet abtat und zugleich die verwirrende Tatsache, dass sie selber etwas für einen anderen Mann empfand, einen Mann, der genau in diesem Moment nur drei Meter vor ihr herlief, erst leugnete, um sie schließlich zu akzeptieren.

Björn und sein Hintern.

Seine festen, strammen, muskulösen … »Scheiße!« Alex stolperte über einen weiteren Stein, doch diesmal glaubte sie, es verdient zu haben.

Sie waren zunächst nebeneinandergelaufen, und er hatte sein Tempo immer wieder gedrosselt und sich zu ihr zurückfallen lassen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, doch er war nun mal entschieden schneller, sodass er zwangsläufig immer wieder davonzog.

Jetzt drehte er sich erneut um, um nach ihr zu sehen.

Und er lächelte.

Und Alex fiel keuchend wie eine Asthmatikerin in den  Sand und versuchte, sich einzureden, dass sie nicht von einem Lächeln aus drei Metern Entfernung den K.-o.-Schlag versetzt bekommen hatte, sondern dass die Anstrengung des Laufens ihr den Rest gegeben hatte.

Es half auch nicht wirklich, dass er zu ihr kam und sich neben ihr in den Sand warf, frisch und munter aussehend, als ob ihn das Ganze keinerlei Anstrengung gekostet hätte.

»Spürst du das Brennen, Alex?«

»Und wie. Jemand hat meine Lunge angezündet.«

»Jemand hat deine Lunge angezündet?«

»Lost in translation?«

»Guter Film.«

Sie registrierte, dass er sich über sie lustig machte.

»Ich wünschte, ich würde Deutsch sprechen, dann könnte ich dich jetzt wüst beschimpfen.«

»Tu es doch auf Englisch, wahrscheinlich verstehe ich dich.«

»Ja, und auf Französisch, Russisch, Italienisch und Tschechisch auch.«

»Bist du sauer, Alex?«

»Nein, gar nicht. Ich bin beeindruckt. Ich wünschte, ich würde auch andere Sprachen sprechen.«

»Sprichst du keine andere Sprache?«

»Ein bisschen Schulfranzösisch. Und das ist alles. Das Problem ist, dass offenbar alle Welt Englisch spricht, das lässt einen bequem werden, was das Lernen anderer Sprachen angeht.«

»Wir leben in einer von Bequemlichkeit geprägten Kultur. Alles ist darauf zugeschnitten, es einem leicht zu machen.«

Alex nickte erneut.

»Vielleicht lasse ich mich deshalb auf diesen Wettkampf ein. Weil er nicht leicht und bequem ist.«

Er legte sich neben sie, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah hinauf in den blauen Himmel.

»Der Drang, einen Berg zu bezwingen, was?« Alex stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn betrachten zu können.

»War das bildlich gesprochen?«

»Bitte sag mir nicht, du hast auch einen Berg bezwungen!«

Er wandte sich ihr zu und lächelte sie vielsagend an. »Na ja, einen kleinen vielleicht… oder auch zwei.«

Als er ihr ungläubiges Gesicht sah, musste er lachen.

»Das Leben ist zum Leben da, Alex Gray.«

»Genau, und nicht zum Bergsteigen und Joggen.«

»Joggen ist nicht Leben?«

»Nein. Joggen ist Sadomasochismus in kurzen Hosen.«

»Sag das noch mal?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Mein Mund ist so trocken.«

»Möchtest du etwas trinken?« Er bot ihr die Plastikflasche an, die er mitgenommen hatte.

»ProTrain?«

»Klar. Was sollte es sonst sein?«, entgegnete er mit einem trockenen Grinsen.

Alex trank.

»Besser?«

»Ein bisschen. Danke.«

»Dann komm! Je länger du dich ausruhst, desto schwieriger wird es, wieder hochzukommen.« Er sprang viel zu mühelos auf die Beine und hielt ihr die Hände hin.

»Soll das etwa heißen, wir sind noch nicht fertig?« Alex stöhnte.

Er zeigte auf das in einiger Entfernung liegende Ende des Strandes, wo die Klippen sich wie eine schwarze Markierung vor dem blauen Horizont abhoben.

»Du schaffst das«, sagte er, als sie sich nicht rührte.

»Vielleicht schaffe ich es, aber das heißt nicht, dass ich es auch will.«

»Gut, du willst also nicht laufen, aber du willst dieses hübsche Kleid anziehen, das du deiner Freundin gestern Abend für die Party geliehen hast. Wenn du läufst, könntest du das Kleid vielleicht bald selber tragen.«

Alex stand auf. »Gut, also los.«

»Spar dir dein Lob, bis wir die Klippen erreichen, okay?«

 

Ihre Lungenflügel fühlten sich an wie zwei zu stark aufgepumpte Rugby-Bälle, die in ihrer Brust hüpften und jeden Moment zu platzen drohten, ihre Beine waren schwer wie Blei, und ihr Herz pochte so heftig, dass es schon eine Höhle in ihren Brustkorb gehämmert hatte, aber sie hatte es bis zu den Klippen geschafft, die das Ende des Strandes markierten.

Er sah immer noch frisch und putzmunter aus, und während sie gekrümmt, die Hände auf die Knie gestützt, dastand und nach Luft japste, lief er tatsächlich immer noch, jetzt allerdings in einem Kreis um sie herum.

»Und? Wie fandest du es?«

Alex brauchte ein paar Sekunden, bis sie so weit verschnauft hatte, dass sie antworten konnte.

»Ich finde … du … bist … total verrückt.«

»Lauf morgen noch einmal mit mir, dann ist es schon weniger schlimm.«

»Ich soll diese Tortur noch mal über mich ergehen lassen?«

»Auf jeden Fall. Du willst doch fit werden. Von einem Mal laufen, wirst du nicht fit.«

»Nein. Einmal laufen macht einen zu einem unbrauchbaren Wrack.«

»Dann also morgen früh zur gleichen Zeit?«

»Du machst Witze, oder?«

»Wenn es um ernste Dinge geht, mache ich nie Witze«, entgegnete  er feierlich, bevor sein Mund erneut zu einem Lächeln erstrahlte.

»Aber morgen ist doch der Triathlon.«

»Deshalb muss ich mich ja auch wieder warmlaufen.«

»Was wir gerade hinter uns gebracht haben, nennst du ›warmlaufen‹?«

Er nickte. »Natürlich. Das war erst der Anfang. Gleich treffe ich mich mit Sebastian zu einer Brick-Session.«

»Was soll das denn sein?« Alex runzelte verwirrt die Stirn.

»Du hast wohl keine intensiveren Recherchen zum Thema Triathlon angestellt, oder?«

»Ich interessiere mich mehr für die Menschen, die an dem Triathlon teilnehmen.« Alex zog einen Schmollmund.

»Nun, eine Brick-Session bedeutet, dass man zwei Triathlon-Disziplinen hintereinander trainiert. Dass man zum Beispiel erst die Schwimmetappe absolviert und dann das Laufen. Heute werden Sebastian und ich noch vierundzwanzig Meilen laufen und danach zweiundvierzig Meilen Fahrrad fahren. Möchtest du uns begleiten?«

Alex untersuchte sein Gesicht auf Anzeichen, ob er wieder Witze machte, aber es war offensichtlich, dass er sie zwar erneut aufzog, es jedoch ansonsten völlig ernst meinte.

»Äh, ich glaube, das überlasse ich euch. Ich muss noch … äh … etwas schreiben. Auf mich wartet Arbeit. Und ich muss noch etwas recherchieren«, fügte sie bewusst hinzu. »Vielleicht sehe ich dich später noch.«

»Also, heute Nachmittag haben wir die Einsatzbesprechung für das Rennen, danach bereiten wir in der Wechselzone unsere Fahrräder vor, aber heute Abend werde ich noch durchgeknetet. Vielleicht möchtest du mir dabei Gesellschaft leisten?«

»Wie bitte?«, hakte Alex mit weit aufgerissenen Augen nach.

»Na, die Muskeln. Wenn du meinst, dass sie dir jetzt wehtun, warte erst mal ab, was dir noch blüht. Eine Massage täte dir sicher gut.«

»Ah, natürlich, eine Massage. Klingt super.«

»Dann treffen wir uns später also vielleicht im Spa? So gegen sieben?«

»Klar, sehr gern«, erwiderte Alex und stellte erschrocken fest, wie schön sie das in der Tat fände; sie konnte das Jasminöl förmlich riechen, so lustvoll malte sie sich die Wellnesssitzung aus. »Massage klingt großartig, aber warte nicht auf mich. Ich komme nur, wenn ich rechtzeitig fertig werde, und ich habe noch viel zu tun.«

»Kein Problem. Aber morgen früh läufst du wieder mit mir.«

»Wenn du möchtest«, entgegnete sie zögerlich.

»Ich möchte es, unbedingt«, erklärte er.

Aber er sagte es in einem so neckischen Ton und sah sie auf eine Weise an, dass Alex auf einmal Zweifel kamen, ob es wirklich weise wäre, einen weiteren Morgen allein mit ihm zu verbringen.

Als sie an diesem Morgen mit pochendem Schädel und am Gaumen festklebender Zunge aufgewacht war, hatte sie als Erstes daran gedacht, wie Jake und Alison in seinem Hotelzimmer zusammen Champagner tranken, in jenem Hotelzimmer, in dem ein Wasserbett von der Größe von Loch Lomond stand. Ihr Magen hatte sich vor Angst, Eifersucht und Kummer zusammengezogen, und dann war sie von einer Welle der Übelkeit überspült worden, von der sie gewusst hatte, dass sie nichts mit dem Alkohol des Vorabends zu hatte.

Doch ihr zweiter Gedanke, der sich über den ersten gelegt hatte wie plötzlich fallender eiskalter Schnee, hatte Björn gegolten, wie sie mit ihm getanzt hatte, seine Hände auf ihrem Rücken und ihr Körper an seinen gedrückt, während sie sich gemeinsam im Takt der Musik bewegt hatten.

Und sie hatte daran gedacht, wie sehr sie jeden einzelnen Augenblick ihres gemeinsamen Tanzens genossen hatte.

Sie hatte sich bemüht, ihre Gefühle auf den reichlich genossenen Champagner zu schieben und auf das Tanzen und auf die Tatsache, dass Jake ebenfalls Champagner trank, und zwar mit der zügellosen Schönheit namens Miss King. Dieser Gedanke hatte sie beflügelt, noch mehr zu trinken. Und das wiederum hatte sie leichtsinnig werden lassen.

Doch als er sie jetzt erneut so anlächelte, war sie sich nicht mehr so sicher.

Denn jetzt war sie stocknüchtern und versuchte schon wieder krampfhaft, für alles rationale Erklärungen zu finden.

Aber sie wollte immer noch Salsa tanzen.

Zu mehreren ist man sicherer, fiel ihr plötzlich ein.

»Sag mal … kann ich morgen früh vielleicht meinen Fotografen mitbringen? Wie ich dir ja gestern schon erzählt habe, ist Helen, meine Chefin, sehr daran interessiert, dich zum Protagonisten meines Artikels zu machen, falls das für dich in Ordnung ist, und da wäre es super, wenn ich noch ein paar weitere Fotos von dir hätte.«

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde.

Ein weniger aufmerksamer Mensch hätte es gar nicht bemerkt, doch Alex registrierte es sehr wohl, wobei sie sich nicht sicher war, ob diese kurze Gefühlsregung, die über sein Gesicht gehuscht war, wirklich Enttäuschung gewesen war, aber dann lächelte er wieder und nickte.

»Natürlich, kein Problem. Aber sag ihm, dass er seine Laufschuhe anziehen soll. Jeder, der morgen früh mit uns an diesem Strand sein will, joggt über diesen Strand.«






Kapitel 28

Remy saß draußen auf der Mauer in der Sonne und wartete auf Alex, als diese zum Hotel zurückkam. So gerne sie auch vorgeschlagen hätte, im Dolphin Mittag zu essen, es gab für sie einfach keinen wirklichen Grund, schon wieder dorthin zu gehen. Joe war auch bei ihrem letzten Besuch nett und charmant gewesen, es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein, und er war auch immer warmherzig und zuvorkommend, doch das war es dann auch. Ungeachtet Frazers und Alex’ Beteuerungen, dass er Remy genauso zu mögen schien wie sie ihn, hatte er die Signale, die sie bei jeder ihrer Begegnungen in seine Richtung ausgesandt hatte, nicht erwidert. Sie kam sich vor wie ein Trottel. Erst hatte sie sich bis auf die Knochen blamiert, indem sie François angebaggert hatte, und jetzt grenzte ihr Verhalten schon wieder an geistesgestörtem Gebaren.

Außerdem war ihr Komplize, der ihr normalerweise zuredete, dass absolut nichts dabei war, wenn sie Joe mit der Subtilität nachstellte, mit der man einen Ziegelstein durchs Fenster des Dolphin schleuderte, selber gerade auf der Balz. Da er sich am vergangenen Abend den Platz neben dem prächtigen Sven erschlichen hatte und Zeit gehabt hatte, ihn nach allen Regeln der Kunst zu becircen, hatte er ihn überreden können, ihn an diesem Morgen beim Training begleiten zu dürfen, um ein paar Fotos zu schießen. Ein paar Schnappschüsse von Sven in Action. Und da Svens Training offenbar darin bestand, die gesamte Länge der La Grande Route des Mielles hin und zurück zu laufen, war Frazer wohl vor dem späten Nachmittag nicht im Hotel zurückzuerwarten.

Also hatte Remy den frühen Vormittag damit verbracht, sich im Spa eine Gesichtsbehandlung zu gönnen, und als sie damit fertig gewesen war, war sie in die Stadt gebummelt und hatte Sachen für ein Picknick eingekauft. Sie hoffte, Alex überreden zu können, es gemeinsam mit ihr am Strand einzunehmen.

»Kommst du mit an den Strand?«, rief sie Alex zu, als diese in ihr Blickfeld humpelte, und sprang von der Mauer. »Wir können ein Picknick machen. Ich habe auch Kuchen gekauft.« Sie wedelte mit ihrer Kühltasche, die sie sich im Hotel ausgeliehen hatte, als wollte sie einen Esel mit einer Karotte anlocken. »Und dann spendiere ich uns auch noch ein Eis.«

»Klingt gut. Aber erst muss ich duschen und mich umziehen, okay?«

»Klar, ich warte hier und tue ein bisschen was für meine Gesichtsfarbe. Und pfeife den Männern nach. Keine Sorge, ich achte darauf, dass sie über achtzehn sind. Und hetero.«

 

Als Alex nach einer Viertelstunde wieder runterkam, saß Remy erneut auf der Mauer, nur dass sie nicht, wie angekündigt, die ansässigen scharfen Typen ausspähte, sondern mit einem seltsam verzerrten Lächeln auf ihr Handy starrte, als hätte sie Schmerzen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Alex besorgt, als sie das Gesicht ihrer Freundin sah.

Sie wirkte sehr traurig.

Doch dann blickte Remy auf, und obwohl ihre Augen feucht waren, strahlte sie übers ganze Gesicht.

»Ich habe neulich Simon angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen. Du weißt schon, eins von diesen Dingen, die man im halbbetrunkenem Zustand macht und am nächsten Morgen bereut, wenn es zu spät ist. Also, im Wesentlichen habe ich ihn gefragt, ob wir, also er und ich, als Paar so echt  waren wie Jordans Titten, und das hier hat er mir gerade zurückgeschickt.« Sie hielt Alex ihr Telefon hin.

»Du und ich waren so echt wie der Sonnenschein, der einen regnerischen Tag aufhellt«, las Alex. »Wie lieb.« Sie sah von dem Handy zu Remy auf, die ihr zunickte.

»Ja«, sagte Remy. Sie nahm das Handy entgegen und scrollte weiter. »Und zwei Minuten später hat er mir das hier geschickt.«

Sie reichte Alex erneut das Telefon.

»Und ich weiß, dass es wahrscheinlich vollkommen unangemessen ist, wenn ich so etwas sage, aber du bist eine absolut tolle, hübsche und unglaubliche Frau, die es geschafft hat, einen durch und durch schwulen Mann für so eine lange Zeit auf dem Hetero-Trip zu halten, deshalb fang bitte nicht an, so an dir zu zweifeln, wie ich an mir gezweifelt habe. Ich fände es furchtbar, wenn meine Fehler dein Leben noch länger trüben würden.« Alex nickte. »Er hat recht.«

Remy biss sich auf die Unterlippe und sagte nichts.

»Alles in Ordnung?«

Sie zögerte einen Moment und nickte dann. »Ja, glaube ich zumindest. Ach was, es ist mehr als in Ordnung, es geht mir gut. Es stimmt ja, er hat völlig recht. Ich muss mein Leben weiterleben und nach vorne blicken, und das tue ich … vielleicht mitunter ein bisschen zu schnell«, räumte sie ein, als sie Alex’ hochgezogene Brauen sah. »Aber hey - das ist doch wohl besser, als wenn ich mich in meinem eigenen Elend suhlen würde. Komm!« Sie hakte sich mit ihrem freien Arm bei Alex unter. »Lass uns zum Strand gehen. Man kann nie wissen, vielleicht haben wir Glück und bekommen beim Schwimmen einen Krampf.«

»Dann hätten wir Glück?«, fragte Alex verwirrt.

»Absolut«, entgegnete Remy und nickte mit Nachdruck. Hast du die Rettungsschwimmer noch nicht gesehen?«

 

Alex schwamm nicht. Stattdessen schlief sie eine Weile und lag dann auf ihrer Decke und spürte schmerzhaft jeden einzelnen Muskel in ihren Beinen, während sie zusah, wie Remy zu schwimmen versuchte, jedoch nicht weiter ins Wasser ging als bis zu den Knöcheln.

»Unglaublich, aber das Wasser ist eiskalt, und das an so einem schönen Tag wie heute!«, rief Remy, als sie bibbernd zurückgelaufen kam und sich neben Alex auf die Decke fallen ließ. »Die armen Jungs können einem leidtun, dass sie morgen mehr als viertausend Meter schwimmen müssen. Bentley hat gesagt, dass sie für die Strecke nicht mal eine Stunde brauchen. Kannst du dir das vorstellen?« Sie bibberte erneut und wickelte ihre Füße in das Ende der Decke. »Meinst du, ich kann ihn fragen, ob er meine Frostbeulen behandelt?«, fragte sie grinsend, als ein durchtrainierter junger Rettungsschwimmer an ihr vorbeisprintete. »Entschuldigen Sie, junger Mann, könnten Sie vielleicht mal meine Füße rubbeln? Es ist ein medizinischer Notfall, ehrlich.«

»Remy!«, ermahnte Alex sie, als der junge Mann ihr Grinsen erwiderte.

»Tut mir leid. Was musst du bloß von mir denken? Einmal jammere ich Simon hinterher, und im nächsten Moment bin ich drauf wie Zsa Zsa Gabor, aber davon abgesehen, dass ich mich verletzt und betrogen fühle, komme ich mir auch vor wie jemand, der eine strenge Diät macht und in einem Süßigkeitenladen losgelassen wird. Kannst du dir vorstellen, dass ich in meinem Leben erst mit zwei Männern geschlafen habe? Zwei!«

»Du sagst das so, als ob daran irgendetwas verkehrt wäre.«

»Ist das nicht so? Sollte ich mittlerweile nicht mehr… Erfahrung gesammelt haben?«

Alex seufzte. Diese Unterhaltung erinnerte sie ein bisschen zu sehr an ein ähnliches Gespräch, das sie drei Jahre zuvor mit Emma und Serena gehabt hatte, als die beiden sich höchst erstaunt  gezeigt hatten, dass sie, Alex, im Alter zwischen neunzehn und siebenundzwanzig nur mit einem einzigen Mann zusammen gewesen war.

»Es besteht keine zwingende Notwendigkeit, mit mehr Männern geschlafen zu haben, als du Finger an deiner linken Hand hast.«

»Mit wie vielen Männern hast du geschlafen, Alex?«

»Mit genauso vielen wie du.«

»Nur mit zweien?«

»Wieso nur zwei, Rem? Wenn du es so sagst, klingt es irgendwie minderwertig, und ich will mich nun wirklich nicht minderwertig fühlen.«

»Also, ich habe die Absicht, so bald wie möglich auf drei zu kommen.«

Remy fragte sich, ob der Ausdruck auf Alex’ Gesicht Schock oder Überraschung ausdrückte.

»Ich muss mich vergewissern, ob das andere Geschlecht mich noch attraktiv findet«, erklärte sie mit einem für so eine Äußerung viel zu nüchternen Achselzucken. »Ich meine das andere Geschlecht, das auf das andere Geschlecht steht. Natürlich ist das nur eine Reaktion auf das, was mir widerfahren ist.« Sie hob die Hand, als Alex den Mund öffnete, um genau das zu sagen. »Und ich weiß auch, dass es wahrscheinlich bescheuert ist …«

»Es ist nicht unbedingt bescheuert«, gestand Alex ihr zu. »Es ist eher menschlich.«

»Du verstehst es?«

»Natürlich verstehe ich es, aber das heißt nicht, dass ich es für eine gute Idee halte.« Alex zuckte mit den Schultern.

»Du hast es doch auch getan. Denk nur an die Hitliste.«

»Genau das ist ja der Punkt, Rem. Ich habe es eben nicht getan. Ich konnte es nicht. Ich habe Jake kennengelernt, und das war’s. Alles in allem bin ich immer noch der Meinung, dass  Sex am besten ist, wenn man ihn in einer Liebesbeziehung hat. Du kannst mich ruhig altmodisch nennen …«

»Du meinst also, ich sollte mich mit niemandem einlassen?«

»Es ist dein Leben. Und deine Entscheidung. Ich kann und werde dir nicht vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast. Ich sage nur: Sei vorsichtig.«

»Bei meinem wilden Versuch, mich in Verruf zu bringen? Wahrscheinlich ergeht es mir wie deiner netten Freundin Emma.«

»Du meinst, dass ihr die Männer die Türen eingerannt haben, aber keiner in ihrem Bett gelandet ist?«

»Genau. Ist doch erstaunlich, wie sie es geschafft hat, euch allen vorzumachen, dass sie beim Hitlisten-Wettbewerb ganz vorn liegt und in Wirklichkeit die gesamte Zeit Theo treu gewesen ist.«

»Ja, schade nur, dass Theo ihr am Ende nicht treu geblieben ist. Aber sie ist ja jetzt überglücklich mit ihrem Amerikaner.«

»Aber sie hat eine Weile gebraucht, um über Theo hinwegzukommen, stimmt’s?«

»Ja, und darum geht es, glaube ich, auch - dass man sich Zeit lässt, und das gilt auch für dich. Ich sage ja nicht, tu es nicht … Unsinn, ich sage nur, lass dir Zeit!«

»Mit Männern?«

»Ja«, entgegnete Alex unwirsch. »Stürz dich nicht Knall auf Fall auf irgendwelche neuen Typen! Du hast genug Zeit, dich zu entscheiden, was du am besten als Nächstes tust. Und ich meine nicht nur in sexueller Hinsicht, Rem.«

»Jedenfalls tut es mir sehr gut, hier zu sein. Ich kann kaum glauben, dass es bald schon wieder vorbei sein soll. Die Zeit ist nur so verflogen.«

»Was willst du machen, wenn du wieder in England bist?«

Remy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht.  So ist das wohl, wenn man alles aufgibt.« Sie lachte unsicher. »Man weiß erst mal nichts Rechtes mit sich anzufangen.«

»Du bleibst doch noch eine Weile bei uns, oder?«

»Wäre das denn in Ordnung?«, fragte sie unsicher.

»Natürlich!«

»Du meinst, du hast nach dieser Woche noch nicht die Nase von mir voll?«

»Doch, das schon, aber Jake würde dich wahrscheinlich gerne sehen, ich habe also keine Wahl.« Alex zwinkerte ihr zu.

Remy lachte, beugte sich zu Alex hinüber und umarmte sie.

»Danke. Ich bleibe gern eine Weile bei euch.«

»Toll. Aber sag mal - auch wenn ich jetzt wie dein Bruder klinge«, fuhr Alex fort und erwiderte Remys Umarmung, »wie soll es denn beruflich mit dir weitergehen?«

Remy zuckte erneut mit den Schultern. »Ich glaube, ich mache erst mal eine Weile gar nichts. Schließlich bekommt man nicht oft im Leben die Chance, eine vollkommen neue Richtung einzuschlagen. Ich glaube, ich möchte mir die Gelegenheit geben, in Ruhe zu überlegen, wohin mein Weg gehen soll und was ich wirklich gerne machen möchte.«

»Kommst du denn finanziell zurecht? Falls du eine kleine Unterstützung brauchst …«

»Oh Alex, das ist wirklich nett von dir, aber du weißt doch - seit dem Tod von Großvater habe ich, was Geld angeht, keine Sorgen …«

»Was soll das heißen, Rem?« Alex sah sie verwirrt an.

Als Remy Alex’ verdattertes Gesicht bemerkte, zog sie entgeistert die Augenbrauen hoch. »Na, das Erbe, das weißt du doch.«

»Das Erbe?«

»Das Geld, das Großvater uns hinterlassen hat. Für jeden hundertachtzigtausend Pfund. Für mich und für Jake.« Und  dann machte sie ein langes Gesicht, als sie sah, wie Alex vor Bestürzung eine Grimasse zog.

»Du und Jake, jeder einhundertachtzigtausend Pfund?«, wiederholte Alex benommen.

Remy nickte zögerlich. »Wusstest du nichts davon?«

Alex schüttelte den Kopf.

»Jake hat es dir nicht erzählt?«

»Jake hat es mit keinem Wort erwähnt«, entgegnete sie geradeheraus.

Kein einziges verdammtes Wort, wiederholte Alex schockiert zu sich selbst. Es war, als ob Remy mit einem einfachen Satz das, was Alex für ihre Lebenswahrheit gehalten hatte, in kleine Stücke gesprengt hätte, eine Lebenswahrheit, die bei genauerem Hinsehen gar nichts mit Wahrheit zu tun hatte, sondern eher mit kleinen sich windenden Lügen.

Er hatte geerbt, und zwar laut Remy hundertachtzigtausend Pfund! Remys und Jakes Großvater war vor Monaten gestorben. Er hatte Jake so eine gewaltige Summe Geld hinterlassen, und Jake hatte es mit keinem Wort erwähnt? Warum hatte er ihr nichts gesagt? Sie erzählte Jake alles. Und sie dachte, dass er ihr auch alles erzählte. Geheimnisse zu haben, war nie Jakes Art gewesen. Das hatte sie zumindest immer gedacht.

Hatte sie sich die ganze Zeit in ihm geirrt?

Habe ich in einer Fantasiewelt gelebt?, fragte sie sich. War ich wie Remy geblendet und wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen? Ist alles, wofür ich unsere Beziehung gehalten habe, eine Lüge? Wer würde so etwas als ein Geheimnis behandeln? Warum hatte Jake ihr verschwiegen, dass er geerbt hatte?

»Warum hat er mir nichts davon gesagt?«, fragte sie diesmal laut.

»Ich weiß es nicht, Alex, ehrlich.«

»Und was verschweigt er mir sonst noch?«

»Nichts. Da bin ich sicher.«

»Woher willst du das wissen?«

»Er vergöttert dich, Lex. Er liebt dich über alles.«

»Und du glaubst nicht, dass er mich betrügt?«

»Dich betrügen? Alex, das würde er niemals tun! Wie kommst du darauf, dass er dich betrügen könnte? Wie kannst du so etwas denken? Meinst du, weil er dir nichts von dem Geld erzählt hat, ist er auf einmal ein Lügner und ein Schuft?«

Alex verzog das Gesicht und zuckte die Achseln.

»Ist es, weil er mit Alison unterwegs ist?«, hakte Remy instinktiv nach.

Alex’ Schweigen sagte alles.

»Das ist doch wirklich albern.«

»Warum? Sie ist doch eine Traumfrau, oder nicht? Intelligent, attraktiv, erfolgreich. Wieso sollte er nicht auf sie stehen? Und Gelegenheit haben sie mit Sicherheit reichlich.« Alex sah Remy in die Augen. »Als ich gestern Abend auf seinem Handy angerufen habe, hat sie sich gemeldet …«

Remy zuckte nicht einmal. »Das ist doch nicht ungewöhnlich. Sie sind zusammen dort und arbeiten zusammen.«

»Um zwei Uhr morgens.«

»Oh.«

Am liebsten hätte Alex Remy erzählt, dass Alison King in der Nacht davor auch den Hörer von Jakes Zimmertelefon abgenommen hatte, und zwar nachts um vier, aber wenn sie das täte, würde sie zugeben, dass sie es gewesen war, die ihn vom Restaurant aus angerufen hatte, nachdem sie doch genau dies bereits abgestritten hatte.

»Was hat er gesagt?«

»Dass es ein langer und anstrengender, aber erfolgreicher Tag gewesen sei und sie mit einer Flasche Champagner auf das Überwinden der Widrigkeiten anstoßen wollten. Mit Champagner!«, wiederholte sie, als ob es ein schmutziges Wort wäre.  »Wahrscheinlich haben sie sich das Zeug nackt auf seinem verdammten Wasserbett reingekippt!«

»Alex!«

»Ich weiß, tut mir leid. Ausgerechnet gegenüber dir sollte ich mir solche Worte verkneifen, aber …«

»Jetzt hör mir mal zu Lex, falls sich hier jemand Sorgen machen müsste, dann doch wohl Jake. Ich meine, sieh dich doch mal um. Du bist von Männern umgeben, die um deine Aufmerksamkeit buhlen.«

»Ach ja?«

»Bentley himmelt dich an.«

»Auf seine ganz eigene asexuelle, gemeine, rein platonische Art vielleicht; außerdem bin ich die Einzige, die ihn in gewisser Weise erträgt, aber das ist ja wohl nicht das Gleiche.«

»Frazer liebt dich über alles.«

»Er ist ein Freund, Rem, mein schwuler Freund. Er liebt Männer, nicht Frauen. Mit ihm verhält es sich erst recht anders.«

»Toyan.«

»Toyan liebt alle Frauen. Aber insbesondere liebt er Hildegard.«

»Björn«, sagte Remy, und diesmal nickte sie energisch.

»Björn?«, wiederholte Alex, der diesmal keine spontane Antwort einfiel.

»Ja, Björn. Also ehrlich, Alex, falls du mir weismachen willst, dass du nicht gemerkt hast, wie scharf dieser Mann ist, dann weiß ich, dass du mich anlügst.«

»Er ist neun Jahre jünger als ich, Rem.«

»Na und? Das Alter ist nur eine Zahl.«

»Ja, vielleicht wenn ich ein Mann wäre und er die Frau.«

»So hat man vielleicht im vergangenen Jahrhundert gedacht. Es gibt doch massenweise Paare, bei denen die Frau älter ist als der Mann.«

»Nenn mir eins.«

»Ashton Kutcher und Demi Moore.«

»Gut, dann gibt es eben eins, aber mehr fallen dir bestimmt nicht ein.«

»Susan Sarandon und Tim Robbins«, platzte Remy blitzschnell heraus.

»Dann also zwei. Ist ja echt eine gigantische Zahl in einer Welt voller älterer Männer, die sich hübsche junge Dinger angelacht haben.«

»Du bist selber noch ein hübsches junges Ding, Alex.«

»Klar, für einen Fünfzigjährigen. Und ich wette, dass dir aus dem richtigen Leben und jenseits der Welt der Filmstars kein Paar einfällt, bei dem die Frau deutlich älter ist als der Mann.«

»Doch. Meine Mum und mein Dad.«

»Wie bitte?«

»Meine Mutter und mein Vater. Meine Mutter ist sieben Jahre älter als mein Vater.«

»Du machst Witze.«

»Nein, es stimmt. Ehrlich.«

»Das wusste ich gar nicht.«

»Weil es kein Thema ist«, erwiderte Remy und zuckte leicht selbstgefällig mit den Schultern. Sie hatte bewiesen, dass sie recht hatte.

»Gut, so etwas passiert also, aber Björn ist nicht darauf aus, dass so etwas zwischen ihm und mir passiert, und selbst wenn er es wäre, was ja nicht der Fall ist - willst du mir etwa raten, deinen Bruder zu betrügen?« Irgendwie schaffte es Alex, über diese Vorstellung zu lachen, woraufhin auch Remy erleichtert lächelte.

»Natürlich will ich das nicht. Ich sage ja nur, dass du ihn haben könntest, falls du ihn wolltest, aber du willst ihn nicht, weil du Jake liebst. Und genauso geht es Jake, und so landen wir wieder bei deiner ursprünglichen Frage. Warum hat Jake  dir nichts von dem Geld gesagt? Ich weiß es wirklich nicht, aber was auch immer seine Gründe sein mögen, es sind bestimmt gute. Und du willst wissen, ob ich mir vorstellen kann, dass Jake fremdgeht? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Absolut nicht. Du könntest ihm einen ganzen Haufen Alison Kings unter die Nase halten, und er würde nicht einmal an ihren Parfüms schnuppern. Er liebt dich Alex. Und das weißt du auch.«

Warum verheimlicht er mir so etwas, wenn er mich liebt?, dachte Alex bei sich.

Sie fühlte sich plötzlich verloren, als ob sie einen Weg eingeschlagen hätte, den sie bestens zu kennen geglaubt hatte, um dann feststellen zu müssen, dass sie an einem ihr völlig unbekannten Ort gelandet war.

Verloren.

Eins war jedenfalls klar: Sie wollte nicht, dass er erfuhr, dass sie von der Erbschaft wusste, weil jemand anders es ihr erzählt hatte. Also tat Alex wieder einmal ihr Bestes, sich zusammenzureißen, ihren Kummer abzuschütteln und dieses verdammt rationale Gesicht aufzusetzen.

Es gelang ihr recht gut. Sie brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande; vielleicht war es ein wenig steif, aber ein Lächeln war es dennoch.

»Natürlich tut er das. Du hast ja recht. Ich bin bloß paranoid, aber hast du diese Frau schon mal gesehen?« Diesmal zwang sie sich zu einem breiteren Lächeln und dann sogar zu einem richtigen Lachen, doch es klang, als würde sie stranguliert, weshalb sie schnell wieder damit aufhörte. »Sie ist so heiß - wenn sie jetzt mit dir ins Meer ginge, wäre das Wasser nicht mehr eiskalt, sondern würde anfangen zu brodeln.«

Remy lachte. »Ich hasse sie bereits«, erklärte sie in einem Anfall von Kameraderie.

Alex nickte, nahm sich ein weiteres Stück Kuchen und versuchte, locker und ungezwungen zu wirken.

»Pass mal auf, Rem. Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Sag Jake bitte nicht, dass du mir von dem Erbe erzählt hast. Jake muss, wie du selbst sagtest, seine Gründe haben, warum er es mir verschwiegen hat. Deshalb ist es wahrscheinlich das Beste, so zu tun, als wüsste ich nach wie vor nichts davon. Er wird es mir sicher erzählen, wenn er den Zeitpunkt für richtig hält.«

»Na klar. Natürlich wird er das. Und wenn das dein Wunsch ist, dann …« Sie umklammerte mit den Fingern ihre Lippen.

»Ja, das ist mein Wunsch, Rem. Danke.«

Remy nickte und kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln.

»Gehst du heute Abend mit uns aus?«

»Willst du die Stadt wieder mit Frazer unsicher machen?«

»Auf jeden Fall.«

»Ihr zwei versteht euch blendend, oder?«

»Ja, das stimmt.« Remy strahlte. »Er ist ein toller Typ.«

»Dann hätte ich euch wohl schon früher miteinander bekannt machen sollen.«

»Da bin ich mir wiederum nicht so sicher. Dann wäre er vielleicht mit Simon durchgebrannt, anstatt sich für mich zu interessieren.«

Alex sah Remy von der Seite an, doch ihr Lachen war echt.

»Also? Kommst du mit?«, hakte Remy noch einmal nach.

Alex zuckte die Achseln und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich glaube, ich bleibe lieber in meinem Zimmer und kümmere mich um meinen Artikel.«

»Und was willst du essen?«

»Falls ich Hunger bekomme, gibt es ja den Zimmerservice, aber nach all dem, was ich gerade in mich hineingestopft habe …« Sie zeigte auf den Kuchen. »Dies ist mein drittes  Stück. Außerdem bin ich müde. Vielleicht arbeite ich ein bisschen und haue mich früh aufs Ohr. Das täte mir sicher gut.« Sie gähnte, wie um ihre Worte zu unterstreichen.

Remys Handy kündigte piepsend den Eingang einer Nachricht an.

»Von Frazer«, sagte sie, während sie die SMS las. »Bin zurück im Hotel. Hätte Lust auf Meeresfrüchte zum Abendessen.«

»Ihr beiden seid unverbesserlich«, stellte Alex lachend fest.

Remy grinste sie an. »Damit könntest du recht haben.«






Kapitel 29

Alex lag auf dem Rücken auf ihrem Bett, ihr Handy in der Hand, und starrte das Foto an, das Jake ihr von sich mit dem gerahmten Foto von ihr in seinem Wasserbett geschickt hatte.

Es war genau eine jener liebevollen, sorgfältig überlegten Gesten, die für Jake so typisch waren.

Jedenfalls für den Jake, den sie zu kennen glaubte.

Doch der Jake, der ihr etwas so Bedeutendes verheimlichte, war ein vollkommen anderes Wesen. Ein Wesen, das sie ziemlich erschreckend fand. Etwas so Bedeutsames monatelang wie ein Geheimnis zu behandeln … Sie begriff einfach nicht, wie das möglich gewesen war, und was noch schlimmer war - sie begriff nicht, warum.

Zurück in ihrem Zimmer, war sie als Erstes in Tränen ausgebrochen.

Es war eine spontane Reaktion gewesen, gegen die sie angekämpft hatte, als sie mit Remy am Strand gewesen war, der sie jedoch hatte nachgeben müssen, sobald sie allein gewesen war. Doch sie hatte sich ihrem Kummer nur für kurze Zeit hingegeben. Dann hatte sie die Tränen weggewischt, sich die Nase geputzt und ihren Kopf die Sache übernehmen lassen.

Sie hatte zu einem Stift gegriffen und tatsächlich eine Liste geschrieben.

Gründe, warum Jake mir nichts von seinem Erbe erzählt haben könnte.

Ihr waren nur zwei eingefallen.

1. Er ist spielsüchtig und hat das Geld gebraucht, um Schulden zu begleichen, von denen ich nichts wusste.

2. Er führt ein heimliches Leben mit einer heimlichen Geliebten und brauchte das Geld für Hotelzimmer mit riesigen Wasserbetten.

Dann hatte sie den Zettel zerknüllt, ihn in die Toilette geworfen und runtergespült. Die erste Möglichkeit war so lächerlich, dass sie es nicht einmal wert war, in Betracht gezogen zu werden, und die zweite war eine so reale Möglichkeit, dass sie sie auf keinen Fall noch einmal schwarz auf weiß vor Augen haben wollte.

Sie musste mindestens dreißig Mal zum Telefon gegriffen haben, um ihn anzurufen, und es dann wieder weggelegt haben. Sie hatte sogar erwogen, einen Flug nach Hongkong zu buchen, doch am Ende hatte sie diese Idee als Schnapsidee verworfen, nachdem sie sich klargemacht hatte, wie lange sie allein für den Weg dorthin brauchen würde.

Schließlich hatte sie das Ganze wie immer kleingeredet.

Remy hatte recht, Jake war kein Mann, der sie betrog.

Wenn der andere nicht da war, konnte man so leicht vergessen, was man gemeinsam war, und zulassen, dass die Paranoia einen durchdrang wie Regen die Kleidung, bis sie völlig von einem Besitz ergriffen hatte und alles zerstörte.

Er hatte ihr also etwas verschwiegen, etwas ziemlich Bedeutsames sogar, aber hatte er sich nicht durch alles andere, was er während der vergangenen drei Jahre getan hatte, einen gehörigen Vertrauensbonus verdient?

Sie würde abwarten, bis sie ihn wiedersähe. Es waren schließlich nur noch ein paar erbärmliche Tage, die würde sie wohl überstehen, ohne sich selbst in den Wahnsinn zu treiben, und erst dann, wenn sie sowohl sein Gesicht sehen als auch seine Worte hören konnte, würde sie ihm sagen, dass sie es wusste, und ihn fragen, warum er es für nötig gehalten hatte, es vor ihr zu verheimlichen.

Die Krise war zwar nicht vorbei, aber vorübergehend abgewendet,  und sie machte sich gerade mit dem Gedanken vertraut, den Abend nun allein verbringen zu müssen, als es an ihrer Tür klopfte.

Vielleicht Bentley, der Gesellschaft haben wollte?

Doch als sie öffnete, stand jemand vor ihr, mit dem sie absolut nicht gerechnet hätte.

»Björn!«

»Hi.« Er lächelte sie unsicher an.

»Was machst du denn hier?«

»Du bist nicht zur Massage gekommen, und dann habe ich Remy und deinen Freund Frazer das Hotel ohne dich verlassen sehen und mir ein wenig Sorgen gemacht. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Und dass ich dich heute Morgen nicht völlig fertiggemacht habe.«

Alex brachte ihr erstes aufrichtiges Lächeln seit dem Mittagessen zustande. »So leicht lass ich mich nicht unterkriegen. Na ja, es geht mir so lala. Hier und da zwackt es ein bisschen, aber ein schöner Wodka Tonic würde sicher helfen. Möchtest du reinkommen? Und etwas mit mir trinken? In der Minibar gibt es bestimmt auch Mineralwasser.« Ihre Dankbarkeit darüber, ein bisschen nette Gesellschaft zu haben, war nicht der einzige Grund, weshalb sie sich freute, ihn zu sehen. Sie hatte ihn vor allem auch deshalb auf ihr Zimmer eingeladen, um sich selbst etwas zu beweisen, nämlich dass man mit jemandem in einem Hotelzimmer zusammen etwas trinken konnte - sei es Kaffee oder Champagner -, den man außerordentlich attraktiv fand, ohne sich dabei unbedingt zu etwas Verbotenem hinreißen zu lassen.

»Klar, sehr gern«, entgegnete er. »In unserem Zimmer ist es nämlich nicht auszuhalten. Ich glaube, Sebastian ist wegen morgen noch nervöser als ich. Er, Toyan und Seamus pokern gerade bei uns, um sich von dem bevorstehenden Rennen abzulenken. Es ist ein einziges Chaos: Seamus schummelt, Sebastian  ist so ehrgeizig wie immer - wenn er bei einem Rennen als Zweiter durchs Ziel läuft, ist ihm das egal, solange er gut gelaufen ist, aber beim Kartenspielen muss er immer gewinnen -, und Toyan versteht nicht einmal die Regeln …«

»Da ist er nicht der Einzige. Jake hat auch mal versucht, mir Pokern beizubringen, aber ich habe den Dreh nicht rausbekommen. Was darf ich dir anbieten?«, fragte sie, vor der Tür der Minibar stehend.

»Dreimal darfst du raten.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Willensstärke.«

»Manchmal ist sie eher eine Last als eine Tugend«, entgegnete er mit dem süßesten Lächeln, als sie ihm das Mineralwasser reichte.

Alex, die auf einmal den Drang verspürte, etwas frische Luft zu schnappen, mixte sich einen ziemlich starken Wodka Tonic, öffnete die Balkontür und wollte gerade hinausgehen, als sie sah, dass es nach einer Woche herrlichem Sonnenschein tatsächlich angefangen hatte zu regnen.

»Regnet es?« Björn, der direkt hinter ihr stand, streckte eine Hand aus, um die Tropfen aufzufangen. »Das ist gut.«

»Ja?«

»Es war zu heiß. Hoffentlich bringt das jetzt den Wetterumschwung. Wenn es morgen kühler ist, lässt es sich leichter laufen.«

»Bist du nervös wegen morgen?«

»Natürlich. Aber ich will nicht zulassen, dass ich nur noch ein Nervenbündel bin.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen und sog den metallischen Geschmack der Gewitterluft ein. »Sorgen lähmen einen nur.«

»Wem sagst du das.«

Plötzlich flackerte etwas Helles auf, wie das Blitzlicht eines Fotoapparats.

»War das ein Blitz?«, fragte Alex.

»Ich glaube, es zieht ein Gewitter auf.«

Es donnerte.

Alex zählte bis zwei, dann blitzte es wieder.

»Es ist nah.«

»Sehr nah.«

Und dann öffneten sich die Himmelsschleusen. Der leichte Regen ging in einen sintflutartigen Guss über. Alex trat zurück ins Zimmer, neben ihn, doch sie blieben beide an der geöffneten Tür stehen, beobachteten schweigend das Spektakel und genossen das Schauspiel des heftigen Gewitters, das blitzend und donnernd über die Insel und das Meer zog.

»Beeindruckend«, sagte Björn schließlich, als erneut ein Blitz aufzuckte und für einen Moment die vor ihnen liegende Finsternis erhellte und den Blick auf die Stadt, den Hafen und das Meer freigab. »Ich sehe mir gern Gewitter an.«

»Bei mir hängt es davon ab, wie nah es ist.« Alex verzog das Gesicht, als direkt über ihnen ein Donner krachte. Es blitzte erneut, diesmal unmittelbar über ihnen, und für einen Augenblick versank der Raum in Finsternis. Stromausfall. Dann sprangen die Notgeneratoren des Hotels an, und das Licht ging wieder an. Björn, der gespürt hatte, wie Alex bei dem Donner zusammengezuckt war und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, um sie zu beruhigen, musste lachen, als er ihre weit aufgerissenen Augen und ihre leicht bestürzte Miene sah.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte heftig und ärgerte sich, was für ein Schisser sie war.

»Ist doch nur ein bisschen Regen«, sagte er.

»Ein bisschen Regen«, wiederholte sie und musste lächeln, als ein weiterer Blitz den Himmel entzweizureißen drohte und der Regen mit der Lautstärke von Pistolenschüssen auf den Balkonboden prasselte. »Du bist wirklich ein Optimist.«

»Ist das so schlecht?«

»Keine Ahnung.«

»Ich glaube, es ist ein typisch britischer Charakterzug, stets alles schwarz zu sehen. Ihr denkt immer, dass grundsätzlich das Schlimmste eintreten wird. Wobei …« Er sah sie neugierig und besorgt an, »ich habe das Gefühl, dass du vielleicht glaubst, dass das Schlimmste schon eingetreten ist. Kann das sein?«

Sie sah ihn überrascht an. »Bin ich so durchschaubar?«

Er betrachtete ihr blasses Gesicht und lächelte sie aufmunternd an. »Es ist unübersehbar, dass dir etwas auf der Seele liegt. Du kannst mit mir reden, Alex, wenn dir das hilft. Ich bin ein guter Zuhörer, und ich könnte mir vorstellen, dass du vielleicht jemanden brauchst, der dir zuhört …«

Einen Moment lang saß sie einfach nur da, während sich in ihrem Mund eine Sturzflut an Worten zusammenbraute, die sie zunächst zu unterdrücken versuchte, doch dann, so plötzlich wie der Regen den sonnigen Sommertag beendet hatte, sprudelte alles aus ihr heraus: Sie erzählte ihm alles, was ihr während der vergangenen Wochen auf der Seele gelegen hatte, erwähnte jedes greifbare Detail, jede dumme Begebenheit, das Erbe, das geplatzte Mittagessen, die nächtlichen Anrufe, Alison King, einfach alles, und er saß einfach nur da und sagte kein Wort, sondern hörte ihr nur aufmerksam zu. Ließ sie sich alles von der Seele reden. Und als sie schließlich zum Ende gekommen war, nahm er behutsam ihre Hand.

»Ich bin mir ganz sicher, dass er dich sehr liebt und dich niemals betrügen würde.«

»Das glaubst du nach allem, was ich dir erzählt habe?«

Er nickte.

»Wieso bist du dir so sicher?«

»Denk doch mal nach, Alex. Hat er je etwas getan, das dir Anlass gegeben hat, ihm zu misstrauen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Er war immer aufrichtig und supernett.«

»Na bitte. Nach allem, was ich über Männer weiß, ändert sich ein Mann, der immer gut war, nicht von heute auf morgen. Außerdem schließe ich aus dem, was du mir erzählt hast, dass er kein Dummkopf ist, und er müsste ein furchtbarer Dummkopf sein, wenn er irgendetwas täte, womit er riskieren würde, dich zu verlieren.«

»Danke«, entgegnete Alex und biss sich auf die Unterlippe.

»Es ist die pure Wahrheit«, sagte Björn leise.

Und in dem Augenblick fing Alex zu ihrer eigenen Verwunderung erneut an zu weinen, was ihr ziemlich peinlich war. Warum schwand ihre Entschlossenheit, Stärke zu zeigen, ausgerechnet immer dann dahin, wenn jemand liebenswürdig zu ihr war? Björn kam sofort zu ihr und schloss sie in die Arme. Nach ihrem Gefühl zu urteilen, hielt er sie sehr lange so, und dann küsste er sie zu ihrer Überraschung sanft auf den Kopf, wie ein Vater ein trauriges Kind küssen würde, und fragte: »Alles klar?«

Alex nickte. »Ich weiß nicht, warum ich plötzlich heulen musste. Ich komme mir vor wie eine Idiotin.«

»Es ist eine Form der Erlösung. Es hat dir gutgetan. Was sagt Seamus immer? ›Was raus muss, muss raus.‹ Auch wenn er es normalerweise anbringt, wenn er rülpsen muss.«

Alex lachte, woraufhin Björn lächelte; seine schönen dunkelblauen Augen leuchteten vor Erleichterung.

»Und jetzt versuch am besten, ein wenig zu schlafen. Wenn man müde ist, kommt einem alles immer nur noch schlimmer vor; außerdem glaube ich, dass es vor dem morgigen Tag bestimmt von Vorteil ist, heute früh ins Bett zu gehen. Und das gilt für uns beide«

»Ja, natürlich.« Sie trat einen Schritt zurück, weg von ihm, weg aus seinen Armen und dem wohligen Gefühl, das ihr die Umarmung vermittelt hatte; und auf einmal war ihr unbehaglich zumute.

Sie wollte, dass er blieb. Das war es, weshalb sie sich unbehaglich fühlte. Es lag nicht an ihm oder an der Umarmung. Sie hatte es genossen, ihm erneut körperlich so nahe zu sein, an ihm zu lehnen und ihr Gesicht in seine Halsmulde zu schmiegen. Haut an Haut. Sie versuchte, sich einzureden, dass es lediglich der tröstende Körperkontakt war, nach dem sie sich sehnte, doch sie wusste, dass es in Wahrheit seine Nähe gewesen war, die sich so gut angefühlt hatte, und zwar explizit seine. Wenn Frazer oder Bentley ihr die gleiche Art von Bestärkung hätten zukommen lassen, wenn sie sie ebenfalls in den Arm genommen hätten, hätte es sich vollkommen anders angefühlt. Doch das Seltsamste an allem war, dass sie ausnahmsweise einmal nicht von Schuldgefühlen geplagt wurde, als sie sich all dies vor Augen führte. Vielleicht meldete sich das schlechte Gewissen nur dann, wenn sich etwas falsch anfühlte, und Björn so nah zu sein, hatte sich seltsamerweise vollkommen richtig angefühlt.

Als er sich zur Tür umwandte, legte sie eine Hand auf seinen Arm.

In Wahrheit wollte sie ihn küssen.

Doch sie sagte einfach nur: »Danke.«

 

Nachdem er gegangen war, versuchte Alex, seinem Rat zu folgen und zu schlafen, doch sie konnte einfach keine Ruhe finden. Sie lag in ihrem Bett und starrte durch die immer noch geöffnete Balkontür nach draußen, wo die Gewitterfront weiter über ihnen wütete.

Dass sie nicht schlafen konnte, lag nicht daran, dass ihre Gedanken sich, wie in letzter Zeit so oft, wie wild im Kreis drehten.

Björn hatte es wie durch ein Wunder geschafft, ihr das Gefühl zu geben, dass es für alles einen vernünftigen Grund gab, für Jakes Verhalten, für Alison und für das verschwiegene Erbe.  Genauso wie er es geschafft hatte, dass die Spannungen zwischen Seamus und Danny sich aufgelöst hatten. Er hatte ihr ihre innere Ruhe zurückgegeben.

Er war wirklich ein erstaunlicher Typ.

Helen hatte sie um einen Entwurf ihres Artikels gebeten, natürlich ohne das eigentliche Schlüsselereignis, den Triathlon, der ja erst morgen stattfinden würde. Aber sie wollte schon mal sehen, wie Alex das Ganze anzugehen gedachte.

Alex stieg aus dem Bett, ging zum Schreibtisch, klappte ihr Notebook auf, fuhr es hoch, öffnete das entsprechende Dokument und las noch einmal ihren ersten Satz.

»Was für eine Art Mann würde der ProTrain-Champion sein?«

Sie löschte den Text, der diesem Satz folgte, und schrieb alles neu.

»Man halte Björn Sieger einen Spiegel vor. Was man darin zu sehen bekommt, ist nicht nur ein Spiegelbild seiner physischen Schönheit. Nein, die eigentlichen Vorzüge, die diesen Mann ausmachen, sind entschieden tiefgründiger …«

 

Remy für ihren Teil genoss das Gewitter in vollen Zügen, obwohl der Stromausfall das Restaurant in Finsternis getaucht hatte und es dort keinen Notgenerator gab, der die Stromversorgung übernahm. Da der Raum jetzt ausschließlich von Kerzen erleuchtet wurde, ein aufziehbares Grammofon in der Ecke für musikalische Untermalung in Form von Jazzmusik sorgte und auch das Essen nach wie vor serviert wurde, obwohl die elektrischen Backöfen nicht funktionierten, wohl aber die Küche an sich, denn wie Tim klargestellt hatte, kochten sie immer noch mit Gas, war die Atmosphäre sogar noch angenehmer als mit elektrischem Licht.

»Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, ein paar Änderungen vorzunehmen«, sagte Joe lachend, als er an Remys und  Frazers Tisch kam, ihnen Wein nachschenkte und seinen Blick über das volle Restaurant und die selig lächelnden Gesichter seiner Gäste schweifen ließ. Doch dann ertönte aus der Küche plötzlich ein lautes Scheppern, als einer der Kellner im Dämmerlicht stolperte und einen Stapel Geschirr fallen ließ.

»Oder vielleicht besser doch nicht.«

»Keine Sorge. Ich habe Ihre Hummersuppe in Sicherheit gebracht, bevor der Kellner seine Bruchlandung hingelegt hat.« Tim war mit einer Terrine an ihren Tisch getreten. »Wir wissen doch, wie süchtig Sie nach dieser Suppe sind, und wollen Sie auf keinen Fall enttäuschen.«

Bildete sie sich das nur ein, oder hatte sie gerade gesehen, wie Tim Joe bei diesen Worten einen verschmitzten Blick zugeworfen hatte? Und dann ertappte sie ihn, wie er Joe zuzwinkerte und wie Joe sein Zwinkern mit einem Stirnrunzeln und einem angedeutetem Kopfschütteln erwiderte, und da wusste sie, dass sie es sich nicht einbildete. Sie war komplett durchschaut worden.

»Wenn ich weiter so viel von der Suppe esse, werde ich bald selber aussehen wie ein Hummer«, scherzte sie und war froh, dass ihre Schamesröte in dem schummrigen Kerzenlicht nicht zu erkennen war.

»Ich würde sagen, schuld ist der Strand und nicht die Suppe«, entgegnete Joe lachend.

»Wie bitte?«

»Na ja …«, er streckte die Hand aus und tippte vorsichtig ihre Nasenspitze an, »die hier scheint mir eine Spur zu rosig … Haben Sie heute ein Sonnenbad genommen?«

»Ich habe fast den ganzen Tag auf einer Decke am Strand verbracht«, erwiderte Remy und fiel angesichts des unerwarteten Hautkontakts beinahe in Ohnmacht.

»Das klingt ja himmlisch«, sagte er lächelnd. »Ich wünschte, ich wäre auch da gewesen.« Und Remy, die sich ebenfalls  wünschte, dass er da gewesen wäre, wurde plötzlich und unerklärlicherweise von einem Schüchternheitsanfall ereilt. Ihr Mund brachte kein einziges Worte mehr heraus, und sie vergrub ihr Gesicht in ihrem großen Weinglas, woraufhin er die Gelegenheit, dass sie nichts mehr sagte, leider nutzte, um neue Gäste zu begrüßen und sie zu ihrem Tisch zu führen.

Frazer hatte dieses Problem offenkundig nicht. Er hatte Tim mit der Beharrlichkeit eines Fischers, der von der Hafenmauer aus nach Seebarsch angelt, in ein Gespräch verwickelt. Er hatte von einem der Kellner, mit denen er ein paar nette Worte gewechselt hatte, erfahren, dass Felix für einen Tag zu einem Fotoshooting nach London geflogen war, weshalb er wild entschlossen war, die Gelegenheit zu nutzen, auf den Mann, dem er den Spitznamen Tim Torso verpasst hatte, einen guten Eindruck zu machen.

»Sie könnten selber als Model arbeiten«, stellte er an Tim gewandt fest, als dieser Suppe in die beiden Teller füllte.

Tim strahlte über das Kompliment. »Als ich jünger war, habe ich es versucht, so habe ich Felix ja kennengelernt, aber ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache.«

»Bei was sind Sie denn mit dem Herzen dabei?«

»Meine Leidenschaft ist das Essen.«

»Ihre Leidenschaft?«, hakte Frazer nach und setzte eins von Alex’ besten Erzähl-mir-mehr-Gesichtern auf.

»Ja, absolut. Der Mensch muss essen, um zu überleben. Warum also sollte man das Essen nicht zu einem so erfreulichen, abwechslungsreichen und interessanten Ereignis machen wie nur irgend möglich? Es gibt auf dieser Welt hervorragendes Essen in Hülle und Fülle - warum also sollten wir nicht so gut essen, wie wir können? Klar, die meisten Menschen müssen dabei auf ihren Geldbeutel achten, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es auch nur einen Grund gibt, sich mit Junkfood vollzustopfen. Ich weiß, dass einige Leute behaupten, Bioprodukte  seien zu teuer und ihren Preis nicht wert, aber da bin ich gänzlich anderer Meinung: Bio ist ein Muss. Wer will seinen Körper schon mit Chemikalien vollpumpen? Ich glaube absolut an das alte Sprichwort ›Man ist, was man isst‹; man kann schon am Gesicht und am Körper eines Menschen erkennen, wie er sich ernährt …«

Frazer, der mit Freuden einen Marsriegel pro Tag verdrückte und auch eher zu oft bei McDonald’s einkehrte, nickte eifrig und versuchte, nicht an den Berg Pfannkuchen mit Sirup zu denken, den er am Morgen zum Frühstück verputzt hatte, oder an die süchtig machende Schweinefleischpastete und die fett machenden Kartoffelchips, mit denen er sich am späteren Vormittag aus dem Kühlschrank des Zeitungshändlers eingedeckt hatte, um sich bei seiner Verfolgung des prächtigen, köstlichen skandinavischen Smörgåsbords, das Sven für ihn war, in Schwung zu halten, während dieser endlos viele Meilen auf offener Strecke zurücklegte.

»Ich kann jemanden, der nicht auf seinen Körper achtet, einfach nicht respektieren. Für mich ist das die ultimative Trägheit.«

»Oh ja, das finde ich auch. Sie trainieren offenbar ziemlich viel.«

»Ja, es macht mir Spaß. Ich laufe dreimal die Woche acht Meilen, und wenn ich nicht laufe, schwimme ich oder fahre Rad. Ich glaube, behaupten zu können, dass ich fitter bin als der Durchschnittsmann.«

»Aber bestimmt. Viel fitter, würde ich sagen.« Frazer nickte begeistert.

»Ich habe schon oft daran gedacht, auch mal an einem Wettbewerb wie dem ProTrain-Wettkampf teilzunehmen.«

»Das sollten Sie unbedingt tun! Bei Ihrer großartigen Konstitution.«

»Danke.«

»Sie haben in der Tat den Körper eines Profisportlers, und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe schließlich die ganze Woche die Wettkämpfer des ProTrain-Wettkampfes fotografiert, und ich kann mich an keinen erinnern, der so stählerne Muskeln hat wie Sie …«

 

»O Tim, Sie haben ja so eine großartige Konstitution!«, zog Remy Frazer auf, als Tim, gesättigt mit Komplimenten, zurück in die Küche ging. »Was bist du bloß für ein Schleimer, Fraz!«

»Was soll ich sagen? Ich bin ein Schleimer und habe eine Schwäche für hübsche Jungs.« Er kicherte und stieß Remy an. »Erzähl mal, wie läuft es mit G.I. Joe? Das G.I. steht diesmal für großartig und interessant.«

Remy zuckte mit den Schultern. »Interessant ist er definitiv. Aber ob er auch interessiert ist? Keine Ahnung. Ich glaube, sie haben meine wahren Gründe durchschaut, warum ich bei jeder Gelegenheit hier esse.« Frazer nickte teilnahmsvoll. »Und wie du siehst, hat er keinen Gebrauch davon gemacht, dass ich mich ihm quasi bei jedem Essen an den Hals geworfen und ihm signalisiert habe, nimm mich, nimm mich. Wahrscheinlich graut er sich sogar eher davor, wenn ich durch die Tür komme. Vielleicht sollte ich einfach zurück ins Hotel gehen und mich an Sebastian ranmachen? Der findet mich zumindest einigermaßen attraktiv.« Ihr Mund verzog sich zu einem selbstironischen Lächeln.

»Also, wenn du die Wahrheit gesagt hast, als du mir erzählt hast, dass du eigentlich nur auf ein bisschen heißen Sex aus bist, um dich wieder wie eine begehrenswerte Frau zu fühlen, würde ich sagen - nur zu. Sebastian scheint mir ein ziemlicher Leckerbissen zu sein, aber ich habe so ein Gefühl, meine Süße, dass unser G.I. Joe für dich mehr ist als nur eine leere Kondompackung im Mülleimer deines Lebens.«

Remy kaute auf ihrer Unterlippe, doch nach einem Moment  des Zögerns nickte sie zustimmend. »Weißt du, als ich auf der Kontaktparty mit Sebastian getanzt habe, wäre es so einfach gewesen, ihn… na ja, ihn einfach einzuladen, in der Horizontale weiterzutanzen, aber immer wenn ich drauf und dran war, ihn auf einen Schlummertrunk in mein Zimmer zu locken, kam mir Joe in den Sinn. Und das war eine noch effektivere Abschreckung, als mir vorzustellen, Alex säße auf meiner Schulter und würde mir ständig zuzischen: ›Tu es nicht, Rem, stürz dich nicht übereilt auf irgendwelche Männer.‹ »Mist. Ich habe mir geschworen, mich nicht schon wieder in jemanden zu vergucken.« Sie schüttelte den Kopf und warf Joe, während sie ihre Suppe schlürfte, einen verstohlenen Blick zu. Er unterhielt sich gerade mit einem anderen Gast, genauer gesagt mit einer äußerst hübschen Frau, und er schenkte ihr das gleiche Lächeln, von dem Remy noch Minuten zuvor geglaubt hatte, dass er es nur für sie reserviert hatte.

»Du musst das Ganze optimistisch angehen«, sagte Frazer und reichte ihr die Hälfte seines Brötchens, damit sie den Rest ihrer Suppe auftunken konnte. »Du wolltest dich in niemanden mehr vergucken, und jetzt sieht es so aus, als ob der Typ, in den du dich dennoch verguckt hast, womöglich kein Interesse an dir hat, jedenfalls kein Interesse romantischer Art.«

»Und das nennst du optimistisches Herangehen?«

»Natürlich. Du musst das Ganze nur aus einem anderen Winkel betrachten. Nimm den Satz auseinander und halt dir nur den ersten Teil vor Augen. Du wolltest dich in niemanden mehr vergucken. Du weißt, dass dir das Herz gebrochen wurde und deshalb jeder Mann, auf den du dich einlässt, wahrscheinlich nur ein Trostpflaster für dich ist, das dir helfen soll, deine gescheiterte Beziehung zu überwinden, und das tut dir vermutlich nicht gut. Kannst du mir so weit folgen? Habe ich nicht recht?«

Remy nickte.

»In dem Fall bedeutet es, dass der zweite Teil meines Satzes in Wahrheit ein Segen für dich ist. Es sieht so aus, als wäre der Mann, in den du dich verguckt hast, nicht interessiert. Das bedeutet, dass nichts geschehen wird, was wiederum bedeutet, dass du dich mit niemandem einlässt, um dich über Simon hinwegzutrösten, was ja nicht gut für dich wäre, und somit ersparst du dir am Ende weiteres Leid.« Er grinste sie selbstgefällig an, erstaunt über seine eigene Cleverness.

»Danke Frazer, das ergibt wirklich einen Sinn.«

»Und? Fühlst du dich jetzt besser?«

Remy sah ihn kurz an. »Nein.«

Frazers Grinsen geriet nur einen Augenblick ins Wanken, dann schob er seinen leeren Teller beiseite, zog sein Portemonnaie hervor und warf ein paar Scheine auf den Tisch.

»Gut, in dem Fall gibt es nur eine Möglichkeit.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Lass uns in die Hotelbar gehen und uns betrinken.«






Kapitel 30

Björn hatte recht gehabt, dachte Alex, als sie um Viertel nach sechs im Sonnenschein am Strand stand, sich die vom Meer herüberwehende kühle Brise um die Nase wehen ließ und Björn zusah, der entlang der Brandung sein Lauftraining absolvierte, während sie auf Frazer wartete. Es war ein wirklich herrlicher Tag.

Frazer war spät dran. Was Alex nicht überraschte. Sie hatte den Entwurf ihres Artikels beendet, ihn Helen geschickt und tatsächlich um halb elf im Bett gelegen und geschlafen, bloß um gegen Mitternacht von der singend in ihr Zimmer polternden Remy wieder geweckt zu werden.

Falls Frazer im gleichen Zustand gewesen sein sollte, würde er heute Morgen schwer zu kämpfen haben, und genau genommen würde es sie auch nicht überraschen, wenn er gar nicht aufkreuzte.

Doch Frazer, der durch seine Unterhaltung mit Tim höchst motiviert war, hatte sich gleich drei Wecker gestellt und begleitete Alex und Björn wie versprochen bei ihrem morgendlichen Lauf mit seiner Kamera. Er trug ein T-Shirt, eine Radlerhose und glänzend weiße, nagelneue Laufschuhe, die er an einem der Sportwarenstände erworben hatte, indem er den Vertreter um halb sechs morgens aus dem Bett geklopft hatte.

Alex brach in lautes Gelächter aus, als sie ihn über den Strand auf sie zutrotten sah.

Frazer schien zu Tode beleidigt, blieb stehen, stemmte eine Hand in die Hüfte und zog die Augenbrauen hoch.

»Was gibt es da zu lachen?«

»Hast du heute Morgen schon in den Spiegel geschaut?«

Frazer, der an diesem Morgen bereits in etliche Spiegel geblickt hatte und längst zu dem Schluss gekommen war, dass sein Hintern in Lycra klasse aussah, runzelte die Stirn und spielte den Empörten.

»Ich finde, ich sehe umwerfend aus.«

»Na ja, ich musste jedenfalls beim Anblick deiner neuen Schuhe glatt meine Sonnenbrille aufsetzen«, stellte Alex grinsend fest.

»Sie werden schnell schmutzig werden. Weißt du eigentlich, dass Sven Sigmundsen genau die gleichen Schuhe trägt?«

Er hielt abrupt inne, als ihm bewusst wurde, was Alex noch hinzugefügt hatte, nämlich »Und beim Anblick deiner Beine erst recht«.

»Willst du mir etwa sagen, dass ich blass aussehe?«, fragte er beleidigt.

»Sagen wir mal so - eine Milchflasche sieht im Vergleich zu dir aus, als hätte sie zwei Wochen in Acapulco verbracht.«

Für einen Moment verschlug es selbst dem sonst immer schlagfertigen Frazer die Sprache, und dann sah er, wie ein Lächeln über Alex’ Lippen huschte, und verpasste ihr einen Klaps auf den Arm.

»Hör auf, mich zu veräppeln! Bevor ich gestern Abend ausgegangen bin, habe ich mir eine ganze Flasche Golden Glow aufgetragen. Ich sehe aus, als hätte ich einen Monat am Mittelmeer verbracht. Mir kommt spontan das Bild eines sonnengebräunten Adonis in den Sinn. Wenn du’s genau wissen willst: Ich glaube, dass ich für Lycra geboren bin.«

Und dann kam Björn, der zum Aufwärmen bereits zweimal die gesamte Länge des Strandes hin und her gelaufen war auf sie zugesprintet.

»Oder vielleicht auch nicht …«, fügte Frazer kleinlaut hinzu,  als er einen schnellen Vergleich zwischen sich und Björn anstellte.

»Guten Morgen, Frazer. Wie geht es Ihnen heute? Bereit fürs Training, wie ich sehe, das ist toll, und gut aussehen tun Sie auch. Sie haben die Muskeln eines Läufers.« Björn bedachte Frazers Beine mit einem taxierenden und anerkennenden Blick, woraufhin Frazers Gesicht sich wieder aufhellte. »Im Gegensatz zu Alex …«

Dabei lächelte er verschmitzt, und nun war Alex an der Reihe, beleidigt zu gucken.

»Wohl wahr. Meine Beine sind wie Wackelpudding. Nur Wabbel und ohne jede Substanz.«

»Das hätte ich selber nicht besser auf den Punkt bringen können«, fiel Frazer grinsend in die gegenseitige Stichelei ein. »Ich muss schon sagen, Björn, ich staune, dass Alex überhaupt mit Ihnen laufen darf. Sie sind doch so schnell, Alex muss Sie da entsetzlich behindern.«

»Natürlich ist er schnell«, erklärte Alex und warf Björn einen spöttischen Blick zu. »Schließlich musst du ja heute keine Models durch die Gegend schleppen.«

Auf diese Bemerkung hin schoss Björn auf Alex zu, schnappte sie sich, warf sie sich über die Schulter, als wäre sie ein Fliegengewicht, und sprintete so schnell über den Strand davon, dass Frazer einfach nicht mehr mitkam, auf halber Strecke aufgab und sich in den Sand fallen ließ. Nachdem er ein wenig verschnauft hatte, zoomte er die beiden ganz einfach heran und machte seine Fotos von dort, wo er lag.

Ein großes Stück weiter den Strand hinunter flehte Alex Björn an, sie herunterzulassen.

»Okay, okay, du hast es mir gezeigt, jetzt lass mich bitte wieder runter! Du wirst dich noch verletzen, und dann war die ganze harte Arbeit umsonst. Setz mich ab, bevor du dir eine Zerrung zuziehst oder einen Bandscheibenvorfall bekommst.« 

»Gut. Machen wir einen Deal: Ich lasse dich runter, und du versprichst mir aufzuhören, dich selbst schlechtzumachen.« Er ließ sie herunter, bis ihre Füße den Boden berührten, hielt ihre Arme jedoch weiterhin fest, sodass sie ihn ansehen musste. »Jetzt hör mir mal zu, Alex Gray, du bist hübsch, clever, sympathisch und witzig, es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein, und du bist NICHT dick. Warum finden Frauen sich immer dicker, als sie in Wahrheit sind? Du bist genau wie meine Schwester. Sie ist schlank und sieht super aus, aber sie jammert ständig herum, dass sie viel zu FETT ist!«

Er hatte erwartet, dass sie sauer auf ihn sein würde, doch Alex lächelte.

»Du hast eine Schwester?«, fragte sie strahlend.

»Ja.«

»Wie heißt sie?«

»Gabriele. Was gibt es da zu grinsen?«

»Na ja, jetzt bekomme ich endlich doch ein paar persönliche Informationen.«

»Und das ist alles, was du brauchst, um glücklich zu sein?«

Alex nickte.

»Ehrlich?«

Sie nickte erneut.

»Okay …« Er hielt kurz inne, dann hockte er sich in den Sand. »Setz dich zu mir«, forderte er sie auf, als sie überrascht zu ihm hinabsah.

Alex tat wie geheißen.

»Mein Name ist Björn Oliver Sieger, ich bin einundzwanzig Jahre alt und habe im April Geburtstag, was mich wohl zu einem Widder macht, aber ich glaube nicht an Horoskope; es ergibt für mich einfach keinen Sinn, dass jeder einzelne Mensch, der in diesem Monat geboren ist, am gleichen Tag die gleichen Probleme haben soll. Meine Hobbys sind Laufen, Schwimmen und vor allem Skifahren; ich liebe die frische Luft  und den herrlich blauen Himmel oben in den Bergen. Außerdem trinke ich gern guten Rotwein, bevorzugt mit sehr guten Freunden, die gern lachen und bis in die frühen Morgenstunden beisammensitzen und darüber reden, wie man die Welt retten kann. Meine Lieblingsfarbe ist blau, weil sie mich an den Himmel und ans Meer erinnert, und ich glaube wahrhaftig, dass der Hund der beste Freund des Menschen ist und dass ein Mensch ohne seine Freunde nichts ist. Ich stehe meiner Familie sehr nahe. Mein Vater, Erhard Sieger, ist Arzt, meine Mutter, Ariane, war Krankenschwester, so haben die beiden sich kennengelernt, aber sie hat ihren Beruf aufgegeben, nachdem Gabriele und ich geboren waren. Gabi ist drei Jahre jünger als ich und beginnt im September in Berlin mit ihrem Medizinstudium. Meine Eltern leben immer noch in dem Dorf, in dem ich geboren wurde; die Gemeinde heißt Kissing und liegt in der Nähe von Augsburg … Ja«, er lachte, als Alex den Mund öffnete, um etwas zu sagen, »so heißt mein Dorf wirklich, aber es ist nicht so, dass wir uns dort immer nur küssen. Ich hatte eine glückliche Kindheit, meine Eltern haben mir beigebracht, dass man im Leben hart arbeiten muss, aber auch gut leben soll, dass man stets an seine Mitmenschen denken soll, aber auch an sich selbst, und dass das Leben zum Lernen, Leben und Lieben da ist, was ich alles, so gut ich kann, zu tun versuche. So …« Er hielt kurz inne und sah sie neugierig an. »Jetzt weißt du, wer ich bin. Darf ich dich jetzt etwas fragen?«

»Was möchtest du wissen?«, fragte Alex leicht überrascht.

»Wie geht es dir heute? Hast du mit deinem Freund gesprochen?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ah, das meinst du. Nein, ich habe ihn nicht angerufen. Ich werde ihn definitiv nicht auf die Sache ansprechen, bevor ich wieder zu Hause bin. Aber es geht mir gut. Im Moment jedenfalls. Bestimmt gibt es eine vernünftige Erklärung.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete Björn ihr bei.

»Und danke. Es hat mir wirklich geholfen, darüber zu reden. Wenn man seine Sorgen mal laut ausspricht, klingt alles so… na ja, so bescheuert. Außer der Sache mit dem Erbe, das ist einfach nur seltsam, aber darüber werde ich nicht mehr nachdenken, bis ich ihn nach dem Warum und Wieso fragen kann. Aber alles andere - du hast mir geholfen, alles zu relativieren, und das war wirklich nett von dir, wenn man mal bedenkt, dass du mit Sicherheit schon genug am Hals hast mit dem heute stattfindenden Rennen… Also, nochmals danke für gestern Abend und viel Glück für heute!«

»Danke. Wartest du an der Ziellinie auf mich?«

Wie sollte Alex diese Frage nun wieder verstehen?

»Die gesamte Presse wird da sein«, erwiderte sie vage.

»Klar«, sagte er, und seine Augen sprühten vor Heiterkeit. Als Frazer endlich angekeucht kam, fügte er leise hinzu: »Aber nach der ›gesamten Presse‹ habe ich gar nicht gefragt.«

»Ich werde da sein«, erklärte Alex und erwiderte sein Grinsen. »Und am Start werde ich auch sein, um dich abdüsen zu sehen.«

»Das ist gut. Unser Team ist bei Weitem das kleinste hier, deshalb ist es wirklich gut zu wissen, dass wir auf ein bisschen zusätzliche Unterstützung bauen können«, fügte er hinzu, und sein leicht verkrampftes Lächeln verriet, dass er doch nervös war, aber bevor Alex ihm gut zureden konnte - und er wusste, dass sich die entsprechenden Worte bereits in ihrem Kopf und in ihrem Mund formten -, schluckte er sein Lampenfieber hinunter und bedachte auch Frazer mit einem Lächeln. »Alex sagt, dass Sie mich fotografieren möchten. Wie möchten Sie mich haben?«

»Na ja, nackt steht wahrscheinlich nicht zur Debatte, oder?«, fragte Frazer und grinste hoffnungsvoll.






Kapitel 31

Der People’s Park in St. Helier war der von Jecca Davies ausgewählte Austragungsort für den Start des großen Rennens. Sie mochte den Namen »People’s Park«; für ihren Geschmack vermittelte er für ihre Marketing- und Image-Zwecke genau die richtigen Assoziationen. Alle Menschen, alle Nationen kamen dort zusammen, um dem Start des wichtigsten Teils des ProTrain-Wettkampfes beizuwohnen.

Sie hatten den Wettkampf-Trubel ein weiteres Mal bewusst in die Stadt verlegt.

Zusätzlich zu dem Triathlon war als weiterer »Knaller« eine Art Jahrmarkt organisiert worden. Es gab Stände mit einer Fülle von Sportartikeln, freies Essen und Trinken. Eine große Blaskapelle spielte ein Gemisch aus Jazz und verschiedenen Nationalhymnen; God Save the Queen hatte noch nie so schwungvoll geklungen, und die Marseillaise klang wie von Guns N’ Roses gespielt. Das ProTrain-Logo war wie immer überall und auf allem präsent, doch an diesem Tag bestimmten vor allem die Nationalflaggen das Bild.

Die Kamerateams sowie einige der Journalisten, die bei der Eröffnungsveranstaltung dabei gewesen waren, jedoch nicht an allen Veranstaltungen zwischen der Eröffnung und dem Triathlon teilgenommen hatten, waren zurückgekehrt. Auch die weiblichen Models waren wieder da. Sie bahnten sich knapp bekleidet ihren Weg durch die wartende Zuschauermenge und verteilten Luftballons und Nationalflaggen, damit das Publikum etwas zum Winken hatte, sowie Pro Train-Produkte, Getränke und Müsliriegel.

Das bevorstehende Event war in aller Munde, etliche Artikel waren bereits geschrieben, und die lokale und internationale Berichterstattung in den Nachrichten hatte ein Übriges getan, um dafür zu sorgen, dass sowohl die Bewohner Jerseys als auch die Urlauber in Massen herbeigeströmt waren, um sich das Ereignis anzusehen. Jeder Zuschauer hatte seinen Lieblingswettkämpfer und suchte sich die entsprechende Flagge aus, um seinem jeweiligen Favoriten damit wie wild zuzuwinken und zuzujubeln.

Alex fiel auf, dass unter den Zuschauern jede Menge Mädchen im Teenageralter waren, die alle vor Aufregung kreischten und selbstgemachte Banner schwenkten, auf denen so unmissverständliche Sprüche standen wie »Brenn mit mir durch, Radim!«, »Probier’s mit mir, Thierry!«, »Vergiss deinen Drahtesel, Danny, reite mich!«, »Bums mich, Seamus!«, »Nenn mich einfach Mrs. Sven Sigmundsen!«, »Lass mich auf dich, Job!« und »Treib es mit mir, Dimitri!« Ihr fiel außerdem auf, dass die schottischen, griechischen, norwegischen und deutschen Flaggen in deutlich größerer Anzahl vertreten waren als alle übrigen. Als sie Björn in der für die Wettkämpfer abgesperrten Zone erblickte und sich an seine Worte vom Morgen über die erwünschte Unterstützung erinnerte, zeigte sie auf ein großes handgeschriebenes Plakat, auf dem stand: Iche liebe dich, Björn!« und reckte ihm beide aufgerichteten Daumen entgegen.

Björn schüttelte den Kopf und lächelte erfreut, aber zugleich verlegen in Richtung Boden.

»Björn hat eine Menge Fans, findest du nicht?«, sagte Remy, die den Austausch zwischen den beiden beobachtet hatte. »Ist er eigentlich richtig gut? Ich meine, ist er schnell?«

»Heute Morgen hat er die Hälfte des Strandes in Rekordzeit hinter sich gebracht, und das mit Alex auf den Schultern«, schaltete Frazer sich ein.

»Wow. Dann muss er wirklich fit sein«, erklärte Remy scherzend, und als Björn mit seinen Aufwärmübungen begann, neigte sie den Kopf und fügte seufzend hinzu: »Seeehr fit. Glaubst du, er kann gewinnen, Lex?«

»Eine Chance hat er auf jeden Fall«, erwiderte Alex.

Sie hatte Björn laufen sehen. Aus der Distanz hatte sie seinen Körper mit einer Maschine verglichen… einer perfekt vollendeten Maschine. Sie war ehrlich überrascht gewesen, wie ausdauernd und schnell er rennen konnte.

Er lief, bis er einen Zustand erreicht hatte, den alle anderen Athleten »den Punkt« nannten.

Björn hatte schlicht und ergreifend gesagt, dass er sich wohlfühle, wenn er sein »Tempo« gefunden habe.

Und sein Tempo war verblüffend.

Remy stieß ihr in die Rippen. »Er hat wirklich einen wundervollen Körper! Ich frage mich, wie er wohl im Bett ist«, flüsterte sie verschmitzt.

Alex verschluckte sich an dem Energy Drink, den ihr gerade eins der ausgesprochen entzückenden ProTrain-Models gereicht hatte, das wie die junge Cindy Crawford aussah.

Aber Remy war noch nicht fertig. »Er scheint mir in der Tat der attraktivste Wettkämpfer zu sein. Kein Wunder, dass deine Chefin möchte, dass du dich in deinem Artikel auf ihn konzentrierst.«

»Auf ihn, Dimitri und Sven«, erinnerte Alex sie.

Remy rümpfte die Nase. »Sven hat ein hübsches Gesicht, aber für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu breit geraten.«

»Ja, das Gesicht ist gut geformt, aber er hat eindeutig zu viel Brustumfang«, stimmte Alex ihr zu.

»Und der Rest - hast du dir mal seine Oberschenkel angesehen? Ich wette, dass jeder von ihnen einen größeren Umfang hat als meine Taille.«

»Vielleicht sollten wir ihn fragen, ob wir mal das Maßband anlegen dürfen?«

»Frazer!«

»Wieso, das ist doch ein vollkommen berechtigtes Anliegen«, entgegnete Frazer und zog eine Schnute. »Die Sunday-Best- Leserinnen würden bestimmt gern seine Maße wissen.«

»Vor allem das Maß eines ganz bestimmten Körperteils. Meint ihr, an ihm ist alles überdimensioniert?«, überlegte Remy laut, während ihre Augen den Punkt ins Visier nahmen, an den sie gerade hatte denken müssen.

Alex grinste.

»Aussehen tut es auf jeden Fall so, es sei denn er hat da einen Energieriegel für später gebunkert… Linford Christie mit seinem Lusthammer würde jedenfalls vor Neid erblassen.« Remy redete sich warm. »Wie wär’s mit dem Sven-Sigmundsen-Superzauberstab oder der Toyan-Tröte oder gar dem Björn…«, fuhr sie fort, doch Alex hob die Hand, um Remy zum Schweigen zu bringen.

»Denk nicht einmal daran!«

Was Alex in Wahrheit meinte, war: »Sorg nicht dafür, dass ich daran denken muss.«

Denn sie musste gestehen, dass sie sehr wohl schon daran gedacht hatte.

Vor allem letzte Nacht.

Und, Junge, hatte sie danach ein schlechtes Gewissen gehabt! Erst recht nachdem sie so viel darüber gejammert hatte, dass Jake mit Miss Lange Bezaubernde Beine aus Knightsbridge in Hongkong war.

Doch sie musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass Fantasie und Wirklichkeit nun mal zwei sehr verschiedene Dinge waren. Sie mochte ab und zu plötzliche Anwandlungen von heißer Lust auf Mr. Germany haben, aber das war nicht das Gleiche wie im Fall Jake und Alison King. Wenn man die  Buchstaben, aus denen Alisons Name zusammengesetzt war, umarrangierte und ein »i« hinzufügte, entstand »Liaison«, und genau so konnte man ihr Verhältnis offenbar beschreiben. Was Alex anbelangte, so stand jedenfalls fest, dass Björn nicht um zwei Uhr morgens an ihr Telefon ging, dass sie keine kuscheligen Abende in romantischen Restaurants verbrachten und dass sie nicht in einem Zimmer mit einem riesigen Wasserbett zusammen Champagner tranken.

»Oh, Wahnsinn, Alex, das ist ja so spannend!«, rief Remy aufgeregt und riss Alex aus ihren Gedanken. »Wir müssen wohl unseren Tommy anfeuern, oder? Immerhin ist er der britische Teilnehmer, und wir sind Briten, wobei ich mir sicher bin, dass Frazer für Dimitri ist…«

»Irrtum, ich bin für Sven«, korrigierte Frazer sie.

»Du hast dich umentschieden?«, rief Remy überrascht. »Aber du hast doch neulich gesagt, dass du Dimitri fragen würdest, ob er dich heiraten will, wenn er schwul wäre.«

»Mag ja sein, aber das war, bevor ich einen Tag mit Sven verbracht habe. Er ist ein wirklich netter Kerl.«

»Aber Fraze!« Jetzt war es an Alex, ein wenig zu sticheln. »Du stehst doch gar nicht auf nett. Du stehst doch auf verrucht.«

»Ich weiß. Aber es heißt auch ›Abwechslung tut Wunder‹«, entgegnete Frazer verschmitzt, schnappte sich von einem der vorbeigehenden Models eine norwegische Flagge, reckte sie in die Luft und rief »Lauf, Sven!«, woraufhin Sven, der näher bei ihnen stand, als Frazer gedacht hatte, sich umdrehte, lächelte und zum Gruß die Hand hob, woraufhin Frazer vor Verlegenheit im Boden versinken wollte und wie ein aufgeschreckter Krebs hinter Remy huschte, um sich zu verstecken.

Und dann trafen Jecca Davies und ihr ProTrain-Anhang ein. Die Karawane der langsam näher kommenden ProTrainblauen Bentleys mit offenem Verdeck sah so imposant aus, dass die Menschenmenge ihre Sprechchöre kurz unterbrach und  ihre Aufmerksamkeit der Karawane zuwandte. Das kollektive Geschnatter und Gelächter verebbte, bis nur noch ein deutlich leiseres erwartungsvolles Gemurmel zu hören war.

Mit Jeccas Ankunft stand der Start des Triathlons unmittelbar bevor, weshalb die ProTrain-Polizei sich bereits in dem abgeschirmten Bereich der Wettkämpfer eingefunden hatte und diese jetzt in Richtung der Startlinie trieb. Die Zuschauer gerieten außer Rand und Band, schrien Namen, johlten, jubelten und pfiffen.

Die Wettkämpfer selbst machten letzte Aufwärmübungen, sprangen auf und nieder oder liefen auf der Stelle, nur Björn und Finnur standen absolut regungslos da.

Heute gab es keine Rede. Jecca trug ein schlichtes blaues Etuikleid aus Seide und flache Seidenpumps, ein unaufdringliches Outfit, dazu bestimmt, diesmal das Ereignis im Mittelpunkt stehen zu lassen und nicht sie. Sie stieg die Treppe zur Bühne empor, die zwischen den Zuschauern und der Startlinie aufgebaut worden war, schritt langsam und wortlos bis zur Mitte und hob dann dramatisch eine Hand in die Luft, in der sie eine Startpistole hielt… und wartete.

Das plötzlich aufzischende Pst war lauter als das vorherige Gejohle der Menschenmenge.

Kein Mucks war mehr zu hören, in der Luft lag gespannte Erwartung.

Obwohl alle damit gerechnet hatten, den Knall jeden Augenblick zu hören, zuckten sie dennoch zusammen, als der Pistolenschuss schließlich ertönte.

Das Gejohle setzte unmittelbar mit dem Losstürmen der Wettkämpfer ein, eine einzige Masse von Muskeln und Adrenalin, die den ProTrain-Zirkus hinter sich ließ, auf den Ausgang des Parks zustürmte und dann weiter die La Route de Saint-Aubin hinauf; das anfeuernde Johlen der Zuschauer musste ihnen in den Ohren klingeln.

Nicht alle von ihnen rasten los wie Windhunde nach dem Start aus der Box. Björn hatte Alex auf der Kontaktparty anvertraut, dass für ihn ein schneller Start genau das Richtige war, und so sprinteten er, Danny, Dimitri, Wayne, Thierry und Taiga von der Linie aus mit Volldampf los, während andere es gemächlicher angehen ließen.

Der Letzte war Toyan, doch das schien ihn nicht übermäßig zu stören.

»Er muss so viele Muskeln mit sich herumschleppen, dass man sich kaum vorstellen kann, dass er es bis zum Ende der Straße schafft, geschweige denn um die halbe Insel«, murmelte Remy, als er hinter den anderen hereierte, die schon fast außer Sichtweite waren.

»Er ist nicht gerade gebaut wie der typische Marathonläufer«, stimmte Alex ihr zu. »Aber vergiss nicht - ich habe ihn schon in Aktion erlebt. Er ist schneller, als er aussieht.«

»Im Augenblick sieht er nicht gerade besonders schnell aus«, stellte Remy achselzuckend fest.

»Langsam und beständig, wie ein Bulldozer, der sich beharrlich vorarbeitet«, erklärte Bentley und notierte sich den Satz in seinen Notizblock. »Bei Langstreckenläufen ist das manchmal die beste Methode.«

»Wie in der Geschichte vom Hasen und vom Igel?«

»Vielleicht. Jedenfalls liegt noch eine lange Strecke vor ihnen, weshalb es sehr wohl etwas für sich hat, ein langsameres, aber konstantes Tempo anzuschlagen.«

Frazer, der immer noch seine Lycrahose und die makellosen Laufschuhe trug, rannte mit den Wettkämpfern mit und fotografierte dabei wie wild, bis ihm die Luft ausging und er keuchend an einem Laternenpfahl zusammensackte.

Alle warteten, bis die Athleten nicht mehr zu sehen waren.

Die Volksfeststimmung schien sich merkwürdigerweise  schnell zu verflüchtigen, als die Athleten außer Sichtweite waren, ähnlich wie am Neujahrsmorgen, wenn man nach einer berauschenden Silvesterparty nur noch den Abwasch vor sich hatte. Der große klimatisierte Bus, den ProTrain bereitgestellt hatte, um die Journalisten hinter den Wettkampfteilnehmern herzukarren, rumpelte herbei, und die Einsteigenden wurden von zwei Begleiterinnen begrüßt, deren Champagnercocktails und extrem kurze Röckchen den überwiegend machomäßigen Journalisten schnell wieder ein Lächeln aufs Gesicht zauberten.

Das erste Ziel, zu dem der Bus sie bringen sollte, war die Versorgungsstation an der Mittellinie der Laufstrecke und das nächste die Wechselzone, in der die Läufer ihre Schuhe wechseln, sich die Helme aufsetzen und auf ihre Fahrräder steigen würden. Die Zeit, die sie dafür brauchten, würde ebenfalls gestoppt werden. Da die Fahrradetappe normalerweise eine Rundstrecke war, die am gleichen Punkt startete wie auch endete, befand sich die Wechselzone am Rand des Strandes, an dem die Sportler im Anschluss die Schwimmstrecke antreten mussten.

Bei einem klassischen Triathlon war die Reihenfolge der einzelnen Disziplinen genau andersherum. Zuerst wurde geschwommen, dann Fahrrad gefahren und zum Schluss gelaufen. Alex, die ungeachtet Björns Sticheleien sehr wohl genügend recherchiert hatte, um dies zu wissen, konnte nur vermuten, dass Jecca die Reihenfolge geändert hatte, um den ProTrain-Wettkampf so einzigartig wie nur irgend möglich zu machen. Bei einem normalen »Voll«-Triathlon mussten die Athleten zudem 3,8 Meilen schwimmen, 42,2 Meilen laufen und hundertachtzig Meilen Fahrrad fahren. Aus irgendeinem Grund hatte sie also auch die Entfernungen geändert. Als sie darüber nachdachte, kam Alex zu dem Schluss, dass eigentlich das ganze Ereignis nicht den herkömmlichen Regeln entsprochen  hatte, aber der Grund dafür war vermutlich, dass der Spaßfaktor nicht zu kurz hatte kommen sollen.

Wie jetzt, als sie das Rennen live über die Fernsehbildschirme im Bus mitverfolgen konnten, die Journalisten sich jedoch mehr für die Partystimmung zu interessieren schienen, die die beiden Busbegleiterinnen unbedingt aufkommen lassen wollten, indem sie ihre Gäste unentwegt mit Drinks versorgten, immerzu kleine Scherze auf Lager hatten und flirteten, was das Zeug hielt. In diesem Moment schwenkte das Bild auf den Schirmen von dem Gesicht eines stoischen Toyan, der dreihundert Meter hinter den anderen herlief, aber trotzdem noch grinste und voll bei der Sache war, auf seine Schuhe. Die ProTrain-Wettkampf-Laufschuhe. Die Kamera verharrte einige Sekunden lang auf dem Logo, dann ging die Live-Berichterstattung über in einen zuvor aufgenommenen Werbeblock für die neue ProTrain-Sportbekleidung, und die echten Athleten wichen paradierenden, albern lächelnden Models.

Und plötzlich verstand Alex.

Jecca hatte die Regeln geändert, weil die Regeln ihr nichts bedeuteten. Sie hatte sie vermutlich nicht einmal gelesen. Jeccas einzige Verpflichtung bei diesem Event galt der Publicity. Natürlich war Alex klar, dass das ganze Ereignis allein um der Publicity willen stattfand, sie war ja nicht naiv, aber sie war sich nicht bewusst gewesen, wie wenig Jecca und ProTrain sich tatsächlich um diese Männer da draußen scherten, die sich für sie die Seele und die Lunge aus dem Leib rannten. Sie waren lediglich Mittel zum Zweck. Das Ziel des heutigen Tages war nicht sicherzustellen, dass die Journalisten das Rennen so gut wie möglich mitverfolgen konnten, sondern dafür zu sorgen, dass sie möglichst viel Spaß bei der Sache hatten, womit das Rennen selbst nicht viel zu tun hatte.

In jeder Wechselzone, in der die Wettkämpfer mit pochenden Herzen ankamen, immer noch unter Hochdruck stehend,  um sich für die nächste Etappe zu rüsten, die Augen auf ihre Stoppuhren und auf ihre Konkurrenten vor ihnen und hinter ihnen gerichtet, erschöpft und körperliche und seelische Qualen leidend und dennoch wild entschlossen und tapfer, wurden die Journalisten nach allen Regeln der Kunst verwöhnt, mit Wein und Essen abgefüllt und umsorgt, bis ihre schlappen kleinen Herzen mit aufgeblasener Selbstgefälligkeit vollgepumpt waren. Dass Thierry mit einer überstrapazierten Kniesehne lief - wen kümmerte es? Dass Hans gestürzt war und sich die Haut von den Schienbeinen geschürft hatte - wen kümmerte es? Und dass Franks Füße so wund waren, dass sie anfingen zu bluten, als er sich die Socken auszog - wen kümmerte es? Solange die Journalisten bei ausreichend guter Laune gehalten wurden, um jedes Mal, wenn sie zum Stift griffen, Lobgesänge auf ProTrain zu Papier zu bringen, und diese Lobgesänge dann gedruckt wurden, war all das völlig nebensächlich.

Alex wollte am liebsten schreien: »Haltet den Bus an!«, und neben den Wettkämpfen herlaufen, um sie anzufeuern.

Bentley, der neben ihr saß und sich gerade von einer der Busbegleiterinnen ein Glas Champagner und Blini mit geräuchertem Lachs reichen ließ, sah zu ihr hinüber, musterte ihr missbilligendes Gesicht und schüttelte, Gedankenleser, der er war, den Kopf.

»Jeder von uns hat seine eigenen Gründe, hier zu sein, Alex, und einige haben altruistischere Gründe als andere, aber ich habe den Eindruck, dass dir das Ganze ziemlich nahegeht. Das solltest du nicht zulassen. Manche Dinge werden hier vielleicht nicht so gewürdigt, wie sie es sollten, aber ich glaube, das ganze Ereignis ist so ausgerichtet, dass am Ende jeder bei diesem Abenteuer sein eigenes Happy End erlebt.«

Und dann umarmte er sie.

Was mit Blini, aus denen der Kaviar hervorquoll, in der einen Hand und einem randvollen Glas prickelndem Champagner  in der anderen ein eher schwieriges und etwas plump wirkendes Unterfangen war. Doch diese Geste bedeutete Alex mehr, als sich irgendjemand vorstellen konnte, denn Bentley war absolut kein Typ, der einen umarmte; ab und zu küsste er seine besten Freundinnen zur Begrüßung rechts und links auf die Wange, aber eine richtige Umarmung, und er umarmte sie gerade richtig, war bei ihm eine absolute Seltenheit.

Sie brauchten fast eine Dreiviertelstunde, bis sie sich ihren Weg aus dem verstopften St. Helier gebahnt und über Nebenstraßen die Mittellinie der Rennstrecke erreicht hatten.

Der Weltrekord der Männer beim richtigen Marathonlauf betrug zwei Stunden und vier Minuten. Diese Männer, diese beeindruckenden Athleten, würden die heutige Straßenetappe, locker in dieser Zeit bewältigen können, doch da sie wussten, dass dies nur die erste Etappe eines Ausdauerwettkampfes war, würden sie ihre Kräfte einteilen.

Als sie aus dem Bus stiegen und zu dem oberhalb der Versorgungsstation gelegenen Aussichtspunkt gingen, der im Grunde nichts anderes war als der Balkon eines sehr feinen Restaurants, auf dem Cocktails mit Namen wie ProTrain-Piña und Go Go Mojito für sie bereitstanden, kamen bereits die ersten Athleten in Sicht.

An der Spitze waren, wie erwartet, Björn, Dimitri, Wayne und Danny. Sven hatte ebenfalls zu den Ersten aufgeschlossen, wohingegen Thierry und Taiga ein wenig zurückgefallen waren und jetzt Schulter an Schulter einige hundert Meter hinter den Ersten liefen. Wiederum hundert Meter hinter ihnen folgte Owen, der junge Waliser, der Seite an Seite mit Seamus McGarian und Finnur Palson lief. Die übrigen Wettkämpfer liefen in einer Gruppe ein Stück weiter hinten, und das Schlusslicht bildete Toyan, der inzwischen Gesellschaft von Tommy Fletcher und Benito Spalla bekommen hatte.

Einige, aber nicht alle, hielten kurz an und schnappten sich Müsliriegel und Gelbags.

Ein Kellner hielt Alex sein Tablett hin, auf dem in sämtlichen Farben schillernde Cocktails bereitstanden.

»Könnte ich vielleicht ein Glas Wein bekommen?«, bat Alex, die sich irgendwie leer fühlte, als die letzten Läufer die Mittellinie hinter sich gelassen hatten und aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

»Ein Ziellinien-Wein, sehr wohl, kommt sofort.« Der Kellner zwinkerte ihr zu.

»Du meine Güte.« Alex schüttelte erstaunt den Kopf.

»Probierst du keinen Cocktail?« Humphrey schwenkte strahlend sein Glas, das irgendein blaues Gemisch enthielt. »Schmeckt ziemlich gut.«

»Was ist los, Lex?«, fragte Remy und zwickte sie in den Arm.

»Na ja, eigentlich sind wir doch hier, um uns das Rennen anzusehen, und nicht, um uns volllaufen zu lassen, doch wie es scheint, kriegen wir außer dem Boden eines Glases nicht viel von dem Rennen zu sehen …«

»Keine Sorge, Alex«, beruhigte Bentley sie. »Die nächste Wechselzone ist quasi die letzte. Die Athleten springen dort auf ihre Fahrräder und kehren zur gleichen Stelle wieder zurück, um sich dann ins Wasser zu stürzen. Von da aus werden wir viel mehr zu sehen bekommen als nur vorbeiflitzende Läufer.«

»Wir könnten viel mehr sehen, wenn wir den Läufern tatsächlich folgen würden«, sagte Alex wehmütig, als mehrere Motorräder mit Kameramännern vorbeifuhren, dicht gefolgt von einem Autokonvoi voller jubelnder Leute, die aus den offenen Fenstern hingen und die Athleten anfeuerten und Fähnchen schwenkten.

»Würdest du lieber die ganze Zeit dabei sein?«, fragte Bentley.

Alex nickte mit Nachdruck.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, entgegnete Bentley und zog sein Handy aus der Tasche. »Zumindest vorübergehend.«

Alex runzelte verwirrt die Stirn, als Bentley sich umdrehte und in schnellem Französisch etwas in sein Telefon tuschelte.

»Bentley, was führst du im Schilde?«, fragte Alex, als er sein Handy zuklappte, sich ihr wieder zuwandte und sie selbstgefällig angrinste.

»Gedulde dich, chérie. In zehn Sekunden weißt du mehr. Wenn du willst, kannst du zählen … zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins …«

Bei dem Wort eins hörten sie das Röhren eines Motors, das sich rasch von der Straße näherte, und im nächsten Moment tauchte zu Alex’ Verblüffung eines der Motorräder wieder auf.

»Ihr Transportmittel steht bereit, verehrte Lady«, sagte Bentley und vollführte mit der Hand eine schwungvolle Geste, als das Motorrad vor dem Restaurant anhielt.

»Ist das dein Ernst?«

»Na klar.« Bentley strahlte.

Der Kameramann stieg vom Soziussitz des Motorrads, nahm seinen Helm ab und reichte ihn auf ein Nicken von Bentley hin an Alex weiter.

»Du hast zehn Minuten, danach schmeißen sie mich raus, weil ich so viel Bildmaterial vergeigt habe. Ich sage ihnen, dass meine Kamera ein Problem hatte, das ich aber wieder beheben konnte. Und du, Michael Bentley, schuldest mir einen großen Gefallen.«

»Das weiß ich doch, Fabian. Wir wär’s, wenn wir das bei einem Glas Champagner besprechen, und dabei reden wir über eine paar Plätze in der ersten Reihe beim Monaco Grand Prix nächstes Jahr…«

Er legte einen Arm um die Schultern des gutaussehenden  Kameramanns und führte ihn zur Theke, während der Fahrer des Motorrads sich umdrehte und Alex angrinste.

»Worauf warten Sie? Wollen Sie das Rennen nun sehen oder nicht?«

Alex setzte sich den Helm auf und nahm auf dem Soziussitz des Motorrads Platz.

 

Es war eine Freude, die jubelnden Menschen zu sehen, die die Straße säumten und sich von dem Ereignis des Tages so mitreißen ließen, dass sie sogar Alex zujubelten, als sie auf dem Rücksitz des BBC-Motorrads vorbeirauschte.

Etwa hundert Meter vor sich konnte sie schon die Rücken einiger Läufer erkennen und begann bereits, in freudiger Erwartung zu lächeln, doch dann erregte etwas in unmittelbarer Nähe ihre Aufmerksamkeit.

Es war Tommy.

Er saß zusammengekauert am Straßenrand, die Knie auf dem Boden, und das Gesicht vor Enttäuschung darüber verzerrt, dass er bereits so früh schlappgemacht hatte. Schließlich stand er wieder auf, zwang sich, erneut loszulaufen, bewegte sich ein paar Meter und blieb abermals stehen.

»Er ist am Ende … er kann nicht mehr«, sagte der Fahrer durch die Helmsprechanlage.

Alex tippte ihm auf die Schulter. »Können wir bitte anhalten?«

Er nickte und fuhr an den Rand, doch als Alex abstieg und sich hastig daranmachte, ihren Helm abzunehmen, legte er ihr eine Hand auf den Arm.

»Sie dürfen ihm nicht helfen. Es wäre ein Verstoß gegen die Regeln. Einem Wettkampfteilnehmer darf nur von einem der offiziellen Betreuer oder von einem Mitglied des Ärzteteams geholfen werden. Wenn ihm jemand anders hilft, wird ihm eine Zeitstrafe auferlegt.«

Alex biss sich auf die Unterlippe, nickte aber. Was konnte sie nur tun? Sie konnte doch nicht nichts tun; ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und da sah sie in der Menge eine junge Frau. Sie beobachtete Tommy ebenfalls und war ebenfalls den Tränen nahe, so sehr nahm Tommys missliche Lage sie mit. Sie hielt ein großes Schild aus Pappe hoch, auf dem stand: »Ich liebe dich, Dimitri«.

Alex lief zu ihr. »Möchten Sie ihm helfen?«

Die junge Frau nickte. »Dürfen wir das denn?«

»Darf ich mir das mal ausleihen?« Alex zeigte auf das Schild.

»Natürlich.«

»Haben Sie noch den Stift, mit dem Sie es beschriftet haben?«

Die Frau holte einen schwarzen Marker aus ihrer Jackentasche und reichte ihn schnell Alex.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie, als Alex den Karton umdrehte, sich auf den Boden kniete und zu schreiben begann.

»Er braucht nur einen kleinen Motivationsschub.« Alex sah zu ihr auf und lächelte sie an. Dann drehte sie das Schild um, hielt es hoch und rief: »He, Klobürste!«

Als Tommy hörte, wie jemand seinen liebevoll gemeinten Spitznamen rief, den eigentlich nur seine engsten Familienangehörigen kannten, blickte er auf und sah Alex, die ihm mit einem Banner zuwinkte, auf dem einfach nur stand:

»Komm schon, Tommy, tu es für Bobby!«

 

Exakt zehn Minuten später düste das Motorrad zurück zum Restaurant. Eine strahlende Alex stieg mit leicht zittrigen Beinen vom Rücksitz und gab Fabian den Helm zurück. Sie kam gerade rechtzeitig, um schnell auf den Bus aufzuspringen, der sie zu ihrem endgültigen Ziel bringen sollte. Die wartenden Journalisten begrüßten sie mit Applaus, woraufhin Alex verwirrt die Stirn runzelte.

»Was ist denn los?«, fragte sie, als sie sah, dass alle sie breit angrinsten.

»Du bist ein Schatz, Alex.« Bentley klopfte auf den Sitz neben sich. »Du warst gerade im Fernsehen. Und bestimmt wird es dich freuen zu hören, dass Tommy immer noch läuft - um seines Enkels willen.«

 

Die Fahrräder standen auf dem großen Parkplatz des Diving Bell bereit, dem Pub, in dem sie während ihrer Inselrundfahrt Mittag gegessen hatten. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, und auf dem Parkplatz, der sonst mit Bussen und Autos überfüllt war, herrschte jetzt hektische Aktivität wie in einem Bienenstock, als die Läufer einer nach dem anderen eintrafen und ihre Teamkollegen herbeieilten, um nochmals die Ausrüstung ihrer Schützlinge zu checken.

Anstatt bei ihrer Ankunft sofort in den Pub zu stürmen und sich erneut auf ProTrains Kosten bewirten zu lassen, hatten die meisten der Journalisten es vorgezogen, in der Wechselzone auf das Eintreffen der Läufer zu warten.

Sie hatten etwa eine Stunde ausgeharrt, als ein Ruf sie aufrüttelte, dass die ersten Athleten in Sicht waren.

Wer bei einem Triathlon, bei dem die Disziplinen in falscher Reihenfolge zu bewältigen waren, bei der Laufstrecke die falsche Taktik anwendete, konnte durchaus Gefahr laufen, den gesamten Wettkampf zu verlieren. Die Reihenfolge der Läufer hatte sich bereits verändert.

Taiga und Thierry führten jetzt die Gruppe an, die von Anfang an an der Spitze gewesen war, nur dass die anderen Athleten dieser Gruppe jetzt fünfzig Meter hinter Taiga und Thierry liefen.

Taigas Fahrradschuhe waren bereits in die Pedale seines Fahrrads eingespannt. Er streifte seine Laufschuhe ab, schnallte sich hastig den Helm auf, schnappte sich von seinem windhundähnlichen  Trainer Wan eine Wasserflasche, und weg war er, wohingegen Thierry bei seinem Kleidungswechsel Zeit verlor; als er seine Laufklamotten abgelegt hatte, trafen bereits die Läufer der zweiten Gruppe ein. Auch sie begannen, sich auszuziehen.

»Ziehen sie sich komplett aus?«, fragte Remy hoffnungsvoll.

Alex lächelte und schüttelte den Kopf. »FKK ist verboten. Es verstößt gegen die Vorschriften.«

»Schade.«

Sven, der in seinen Fahrrad-Schuhen gelaufen war, war sogar noch vor Thierry fertig. Er schnappte sich sein Fahrrad und lief damit los, als Alex entsetzt merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Er hat seinen Helm nicht aufgesetzt! Wenn er ohne Helm auf sein Fahrrad steigt, wird er disqualifiziert.«

Frazer war so schnell wie der Blitz.

»He, Sven!«, schrie er so laut er konnte, während er zu Svens Helm stürzte, der deutlich sichtbar neben seinen verwaisten Laufklamotten lag. »Der Helm!« Er hob ihn auf und warf ihn wie ein Frisbee in Svens Richtung.

Sven fing den Helm mit seinen großen Händen auf und strahlte Frazer so dankbar an, dass dieser regelrecht sprachlos war.

»Gut gemacht Fraze«, beglückwünschte ihn Alex, als er zu ihnen zurückkam.

Doch Frazer, der jetzt aussah wie ein Fan auf einem Konzert, dem sein Lieblings-Rockstar soeben seine Lederjacke von der Bühne zugeworfen hatte, nickte nur atemlos, nahm sich Alex’ vorherigen Einsatz zum Vorbild und ging zu einer Gruppe Zuschauer hinüber, die hinter den Absperrungen standen. Er lieh sich das Banner mit der Aufschrift »Nenn mich einfach Mrs. Sven Sigmundsen«, legte es auf den Boden, schrieb etwas darüber und begann wie wild, damit hin und her zu wedeln.

Alex blinzelte, um Frazers hastig hinzugefügtes Gekritzel entziffern zu können, und prustete los.

»Ich wünschte, ich wäre ein Mädchen, dann könnte das wahr werden…«, las Remy laut vor und musste ebenfalls lachen.

Die mittlere Gruppe traf ein, bevor die letzten Läufer der Führungsgruppe damit fertig waren, sich auf die Fahrräder zu schwingen.

Der wie ein Fels beschaffene Toyan, der sein Tempo immer konstant hielt, hatte zur mittleren Gruppe aufgeschlossen und lief jetzt neben Owen, Seamus, Finnur und Tomasz, dem Polen.

»Beeil dich, Toyan!«, schrie Alex ihm zu, und als sie und Remy sahen, wie schnell Toyan den Wechsel auf sein Fahrrad schaffte und Hans Müller und Finnur dabei hinter sich ließ, hoben sie begeistert die Hände und klatschten sich ab.

Die übrigen Athleten trudelten im Laufe der nächsten halben Stunde ein. Tommy Fletcher bildete hinkend das Schlusslicht, aber er lächelte immer noch.

»Glaubst du, er steigt aus?«

Bentley zuckte die Achseln.

»Die Laufstrecke entspricht der des London Marathon, und danach müssen die Athleten sich aufs Fahrrad schwingen und noch einmal die doppelte Strecke bewältigen. Aber sie haben dafür trainiert. Tommy ist ein guter Sportler, vielleicht ein bisschen älter als die anderen, aber älter zu sein, ist nicht immer ein Hindernis, denn mit dem Alter wird manch einer auch weiser.« Bei seinen letzten Worten sah er demonstrativ Humphrey an. »Tommy wird schon wissen, ob er weitermachen kann. Er wird die richtige Entscheidung treffen, mach dir wegen ihm keine Sorgen. Und vergiss nicht - manchmal entscheidet auch der Zufall, ob jemand verliert oder gewinnt.«

»Du bist so zynisch.« Alex schüttelte den Kopf.

»Nein, liebe Alex, ich bin objektiv, und das muss man als Journalist auch sein. Und nicht so emotional …«

»Willst du mir etwas sagen, Bentley?«

»Ich mag dich so, wie du bist.«

»Ich weiß. Das hast du mir heute bewiesen, danke noch mal.« Sie lächelte ihn an, und dann folgte sie einem plötzlichen Impuls, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn auf den Mund.

»Alex, bitte.« Bentley errötete, was nach der Umarmung eine weitere Premiere war. »Die Leute werden über uns reden, und es kursieren schon genug Gerüchte.«

»Wovon sprichst du, Bentley?«

»Ich sage nur, dass an einem Ort, an dem es von Journalisten wimmelt, nichts unbemerkt bleibt. Über alles wird getratscht, und ziemlich oft wird über die Wahrheit zugunsten einer guten Geschichte hinweggesehen, und Jake ist ein Oberligaspieler in einem multinationalen Verlagshaus; es ist sein Job, jede Wahrheit zu kennen und jedes Gerücht zu erfahren … Du kannst also sicher sein, dass die Nachricht über den freundschaftlichen Kuss, den du mir eben gegeben hast, noch vor dem Ende des heutigen Tages seinen Weg zu ihm gefunden haben wird …«

Als alle Wettkampfteilnehmer die Wechselzone passiert hatten, gingen sie den kurzen Weg hinunter zum Strand-Pub, wo im Garten zwei komplett voneinander getrennte Zelte aufgestellt worden waren.

»Eins für uns und eins für sie«, zischte Bentley, als der Bentley-Konvoi eintraf und die VIPs ausspuckte, die in das Zelt nebenan geleitet wurden.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es bei denen aussehen muss, wenn wir nur die armen Verwandten sind!«, rief Alex, als sie das Zelt betraten, das sich als ein wahres Füllhorn mit allen nur erdenklichen Köstlichkeiten erwies.

»Was meinst du, wie lange die Fahrradetappe dauert?«, fragte Remy an Bentley gewandt.

»Das hängt von den Athleten ab, aber ich schätze, zwei bis drei Stunden.«

»Das heißt, wenn die ersten Jungs vor ungefähr einer Dreiviertelstunde hier losgefahren sind, können wir schon in gut einer Stunde mit den ersten rechnen?«

»So ist es.«

»Ich wünschte, ich wäre mit dir auf diesem Motorrad mitgefahren, Alex. Dann hätte ich auch ein bisschen Action geschnuppert.«

Zum Glück war in dem Zelt ein großartiges Büfett aufgebaut worden, über das fast alle mit alkoholbedingtem Wolfshunger herfielen, um sich mit Graved Lachs, Langustinen und frischen Austern vollzustopfen. Alex und ihre Freunde warteten, bis die Drängelei am Büfett ein wenig nachließ, bevor sie sich selbst bedienten und sich am hinteren Ende des Zeltes niederließen, wo eine große Leinwand aufgebaut worden war, auf der das Rennen live übertragen wurde.

Außer ihnen sah sich kaum jemand das Rennen an. Nur ihre kleine, aus Bentley, Alex, Remy, Frazer und Humphrey bestehende Gruppe versammelte sich vor der Leinwand.

Die bisher in Führung Liegenden, Taiga und Thierry, waren inzwischen von Björn überholt worden.

Die Kamera zoomte an Björns Gesicht heran.

Er war der Inbegriff von Konzentration.

»Er hat den Punkt erreicht«, kommentierte Frazer.

»Er erinnert mich an irgendjemanden«, sagte Remy und runzelte die Stirn, »aber ich kann mich partout nicht erinnern, an wen.«

»An Adonis«, witzelte Frazer.

»Wahrscheinlich.« Remy warf ihm grinsend einen Arm über die Schultern. »Meinst du, er hält sich da vorne?«

»Keine Ahnung. Sie scheinen sich ja abzuwechseln. Vielleicht rückt immer einer als Windschutz vor. Du weißt schon, derjenige, der den Luftstrom voll abbekommt, lässt die anderen in seinem Windschatten fahren.«

»Oh nein, so läuft das absolut nicht«, stellte Bentley kopfschüttelnd fest. »Das ist bei einem Triathlon absolut verboten. Sobald sie sich zu nahe kommen, bezichtigt man sie, einander zu ziehen, und sie bekommen eine Zeitstrafe.«

»Sobald sie sich zu nahe kommen?«, warf ein Journalist des Herald ein, der bei ihnen stand. »Dann solltest du besser mal ein Wörtchen mit Alex reden. Sie hat den jungen Deutschen auf der Kontaktparty definitiv ›gezogen‹ …«

 

Im Laufe der nächsten eineinhalb Stunden setzten sich immer wieder andere Wettkämpfer an die Spitze der Fahrradkolonne, und auch die Führungsgruppe veränderte sich kontinuierlich, doch als die Fahrer gerade das letzte Stück der Straße in Angriff nahmen, direkt vor der Abzweigung, die zum Strand hinunterführte, wo der letzte Wechsel anstand, fiel die Live-Übertragung aus.

Das kollektive Aufstöhnen der Enttäuschung schüttelte das Zelt beinahe so durch, als wäre es von einer starken Windböe erfasst worden. Nach fünf Minuten erwachte der Bildschirm wieder zum Leben, was von lautem Jubel begleitet wurde, doch im nächsten Augenblick wurde auch schon wieder eine weitere ProTrain-Werbung eingeblendet, die die üblichen, in Lycra gekleideten Models zeigte. Alex wandte sich enttäuscht ab.

Und dann stieß Remy einen Schrei aus, als die Live-Berichterstattung wieder einsetzte. Die ersten Wettkämpfer fuhren die schmale, zum Parkplatz führende Straße hinunter.

Auf Remys Schrei hin drehten sich die übrigen im Zelt anwesenden Leute um. Ihr Interesse am Rennen war plötzlich  wieder geweckt, als sie registrierten, wie nah die Fahrer, die die Spitze bildeten, jetzt waren.

Und dann fiel die Übertragung wieder aus.

Die Leute brüllten vor Enttäuschung.

Und stürmten alle gleichzeitig zum Ausgang.

Champagnergläser wurden einfach stehen gelassen, einige fielen sogar klirrend zu Boden, und die gesamte Menschenmenge rannte aufgescheucht nach draußen auf die geschmückte Terrasse.

Alex fand sich hinter dem breiten massigen Körper von Les Dalrimple wieder, einem furchtbaren Reporter und abartigen Säufer der Weekly Sport, der sich den überwiegenden Teil der Woche mit Single-Malt-Whisky hatte volllaufen lassen.

»Wer ist vorne? Wer ist vorne?«, schrie sie und sprang frustriert auf und ab.

»Ich glaube, der Gutaussehnde«, nuschelte Les, der den Mund voller Wildpastete hatte.

»Verdammt noch mal, Les! Sie sehen alle super aus! Jetzt spuck endlich aus, wen du verdammt noch mal meinst!«, schrie Alex ihn an.

Alle Männer in ihrer Umgebung drehten sich um und starrten sie an.

»Ich kenne dich jetzt seit drei Jahren, Alex Gray«, und ich habe dich noch nie solche Worte benutzen hören!« Bentley, der schnell genug aus dem Zelt gestürmt war, um auf der Terrasse in der ersten Reihe zu stehen, zwängte seinen Arm zwischen den beiden hinter ihm stehenden Männern hindurch, drückte den einen nach links und den anderen nach rechts und wollte Alex so ausreichend Platz verschaffen, um sich hindurchdrängen zu können.

»Lassen Sie die Lady bitte durch, Gentlemen«, sagte er auf seine höfliche, aber herablassende Art, die implizierte, dass er sie in Wahrheit für alles andere als Gentlemen hielt.

Sie traten widerwillig zur Seite, wenn auch nur ein winziges Stückchen, aber es reichte aus, sodass Alex sich einen Weg bahnen konnte.

»Ganz ruhig, Alex, du hast nichts verpasst. Er wird einfach nur schwimmen - nicht etwa auf dem Wasser gehen«, zog Bentley sie auf.

»Soll das heißen, dass er gewinnt?«

»Streng genommen hängt das von seiner Gesamtzeit einschließlich der Übergänge ab, aber ja, dein Björn ist in Führung, und ich glaube, du wirst dich auch freuen zu sehen, wer noch ganz vorne ist.«

»Toyan!« rief Alex begeistert, als sie die beiden Männer den Strand hinunterrennen sah. Toyan war direkt hinter Björn.

Toyan, die Schildkröte. Seine Taktik war goldrichtig gewesen. Er und Björn waren weit vor den anderen.

Sie waren im Wasser und schwammen auf die erste Boje zu, bevor irgendeiner der anderen Athleten in seiner mit der jeweiligen Nationalflagge bedruckten Badehose und der weißen Schwimmkappe auf dem Kopf die Wechselzone auch nur verlassen hatte.

Hinter Björn und Toyan kamen Dimitri, Danny, Sven und Seamus.

Einige Minuten später folgte eine größere Gruppe, bestehend aus Taiga, dessen anfängliche Anstrengung ihn erschöpft hatte, Wayne, Finnur, Tomasz, Radim, Franck, Owen und der lustige Texaner Luke, der sich einen Texashut über seine Badekappe gesetzt hatte.

Danach kamen Julio, der allein lief, und hinter ihm der entzückende Job, der furchtbar hinkte, es aber trotzdem noch schaffte, sämtliche Mädels anzustrahlen.

Die letzte Gruppe bestand vorwiegend aus den »Clydesdales«, den stämmigeren Männern, denen die Radetappe schwerer gefallen war als ihren eher stromlinienförmigen Konkurrenten; in  dieser Gruppe waren Vitali, Benito, der schwedische Brocken Stefan und der kanadische Riese Bastian.

Und das Schlusslicht bildete Tommy. Er war weit abgeschlagen, aber er lief immer noch mit.

»Lauf, Tommy!« Alex und Remy feuerten ihn laut an, als er an ihnen vorbeirannte, woraufhin er eine zittrige Hand hob und ihnen eine Kusshand zuwarf.

Als schließlich alle Wettkampfteilnehmer den Strand hinter sich gelassen hatten und im Wasser waren, drängten die Leute, die dem Rennen mit Autos und Motorrädern gefolgt waren, durch die von der ProTrain-Polizei errichteten Absperrungen, die die Leute eigentlich auf dem Parkplatz hatten halten sollen, und strömten nach unten an die Wasserlinie, um einen besseren Blick zu haben.

Als die Athleten sich in immer weiterer Ferne durchs Wasser kämpften, strömten immer mehr Leute zum Strand hinunter; irgendwann waren es so viele, dass Remy und Alex und die anderen aus ihrem Grüppchen einander ansahen und mit einem kollektiven, ihre stillschweigende Übereinkunft signalisierenden Lächeln von der Terrasse kletterten und ebenfalls das Ufer ansteuerten.

»Ich wünschte, ich könnte erkennen, wer eigentlich wer ist«, sagte Alex mürrisch, als sie hinaus aufs Meer starrte und nur ein Gewimmel auf- und abtauchender weißer Kappen sah.

»Bei einem normalen Triathlon hätte jeder Wettkampfteilnehmer seine Startnummer auf der Seite seiner Badekappe stehen«, informierte Bentley sie. »Wenn ihr ganz genau hinschaut, könnt ihr sehen, dass unsere hier stattdessen ihre jeweilige Nationalflagge auf der Badekappe haben.«

»Wenn wir ganz genau hinschauen! Wie viel Champagner hast du getrunken, Bentley?« Alex legte die Stirn in Falten, kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen.

»Vielleicht sollten wir einen von denen da überfallen«, schlug  Remy vor und zeigte auf die Schiedsrichter, die die Schwimmer vom Ufer aus mit Ferngläsern beobachteten.

Bentley schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, sagte er und holte ein Fernglas aus der abgenutzten ledernen Umhängetasche hervor, in der er immer seinen Notizblock umhertrug.

»Wer ist in Führung? Kannst du es erkennen?«

Bentley brauchte eine Weile für seine Antwort. Er nahm die Schwimmer ins Visier, versuchte herauszufinden, wer sich wo befand und wie viele Bahnen zwischen den weit draußen liegenden Bojen jeder der Schwimmer vermutlich bewältigt hatte.

»Es ist Björn«, stellte er schließlich fest. »Immer noch dicht gefolgt von Toyan, danach kommt Danny, ein wenig dahinter Sven und dann Dimitri. Das sind die ersten fünf, soweit ich es erkennen kann.«

Ein in ihrer Nähe stehender Schiedsrichter, der ebenfalls durch sein Fernglas sah, hatte ihre Unterhaltung mitgehört und gab ihnen durch seinen hochgereckten Daumen zu verstehen, dass Bentley recht hatte, woraufhin sie alle vor Aufregung in Jubel ausbrachen. Sebastian, der sich zu ihnen gesellt hatte, nutzte die Gelegenheit, um Remy zu umarmen, sie hochzuheben und durch die Luft zu schwingen, und als er sie wieder auf die Füße stellte, gab er ihr in einem Anfall von adrenalinbedingtem Selbstvertrauen obendrein auch noch einen Kuss auf die Lippen.

Plötzlich schrie Bentley.

Bentley erhob normalerweise nie die Stimme.

»Er hat angehalten!«

»Was?«

»Er hat angehalten. Er tritt auf der Stelle! Was zum Teufel ist da los? Ich glaube, er sieht nach hinten.«

Bentley richtete sein Fernglas in die Richtung, in die Björn blickte.

»Was um Himmels willen macht er denn da?«, murmelte er, während er die Wasseroberfläche absuchte, und dann hielt er plötzlich inne. »Ich glaube, weiter hinten hat jemand ein Problem.« Und dann hob er erneut die Stimme. »Da winkt jemand, wartet mal. Er ist weg, er ist untergegangen …« Er senkte sein Fernglas, sah sich nach allen Seiten um. Schließlich erblickte er in der Nähe ein paar Angehörige der ProTrain-Polizei und winkte ihnen wie ein Wahnsinniger mit beiden Armen zu.

»He, Sie da! Toyan hat da draußen Schwierigkeiten! Einer der Wettkampfteilnehmer braucht Hilfe!«

»Was!« Als Alex den Namen eines ihrer Lieblingsteilnehmer hörte, schnappte sie sich Bentleys Fernglas, das immer noch um seinen Nacken hing.

»Alex, willst du mich erwürgen!« Alex ließ los, und Bentley, der ihre Sorge sah, überließ ihr unwillig sein Fernglas.

»Oh, mein Gott! Da stimmt etwas ganz und gar nicht! Er geht immer wieder unter«, schrie Alex, das Fernglas auf ihren Freund gerichtet.

»Er hat einen Krampf!«, rief Bentley, die Worte regelrecht entrüstet ausspuckend. »Dieses dämliche Weib!« Er warf Jecca Davies einen wütenden Blick zu, die von den panischen, von Bentley alarmierten Ordnern aus dem VIP-Bereich geholt worden war. »Warum zum Teufel glaubt sie wohl, ist bei fast allen professionellen Veranstaltungen das Schwimmen die erste Disziplin? Und wo, verdammt noch mal, bleibt das Rettungsboot?«

Das Rettungsboot hatte sich ein Grüppchen von VIPs unter den Nagel gerissen, um damit eine kleine Spritztour durch die Bucht zu machen. Sie kamen jetzt zwar rasch zurück, nachdem sie von den Schiedsrichtern über Funk zurückbeordert worden waren, doch sie waren noch immer viel zu weit weg, um schnell Erste Hilfe leisten zu können.

Plötzlich schrie Alex. »Er schwimmt zu ihm zurück!«

Björn hatte die Richtung gewechselt und durchkämmte mit schnellen Zügen das Wasser in die Richtung, in der Toyan soeben erneut an die Oberfläche gekommen war, um gleich wieder unterzugehen.

»Jetzt wird er das Rennen verlieren!«, kreischte Remy, denn sein Zögern und sein Richtungswechsel erlaubten es Danny MacDougal, mit kräftigen Kraulzügen an ihm vorbeizuziehen.

Durch seinen Ehrgeiz und seine entschlossene Konzentration blind für alles, was nur ein paar Meter von ihm entfernt geschah, gab Danny auf der verbliebenen Strecke bis zum Ufer noch einmal alles, dann richtete er sich taumelnd auf, ließ die Wassertropfen und seine Müdigkeit von sich abperlen und zwang seine vor Muskelkater schmerzenden, zu Krämpfen neigenden Beine, ihn die letzten fünfzig Meter bis zur Ziellinie zu tragen. Als er durch das Band lief, die Hände nach oben gereckt und wildes Triumphgebrüll ausstoßend, musste er erstaunt feststellen, dass dort nur sein eigenes Team und ein paar loyale Fans auf ihn warteten, um ihm zu gratulieren.

Alle übrigen Zuschauer blickten hinunter zum Strand und zu Björn, der jetzt vorsichtig seinem schwer hinkenden Kontrahenten Toyan aus dem Wasser half. Einige der Zuschauer wollten helfen und gingen ein paar Schritte auf die beiden zu, doch da hob Björn die Hand, um sie zu stoppen, wandte sich Toyan zu und redete mit ihm. Er sagte ihm irgendetwas, das niemand sonst verstehen konnte. Toyan antwortete nicht sofort, er musste erst einmal Luft holen, bevor er dazu imstande war, und als er so weit war, nickte er nur.

Daraufhin ließ Björn ihn los.

Und dann gingen beide gemeinsam auf die Ziellinie zu.

Langsam, aber zielstrebig brachten sie die kurze Distanz hinter sich. Toyan hinkte immer noch furchtbar, Björn behielt ihn im Blick, doch er half ihm nicht, und während sie liefen, begann die Menschenmenge zu klatschen, erst verhalten, und  dann schien es, als ob jedes einzelne Paar Hände und jede einzelne Stimme an diesem Strand sich dem tosenden Beifallssturm und der Woge der Anfeuerungsrufe anschlossen.

Als die beiden die Ziellinie passierten, war der Jubel ohrenbetäubend.

Toyan taumelte und fiel auf die Knie.

Aber er hatte es geschafft.

Ungeachtet der Tatsache, dass laut den für diesen Triathlon geltenden Regeln das Rennen für ihn in dem Moment vorbei gewesen war, in dem er Björns Hilfe gebraucht und angenommen hatte, hatte er den Wettkampf zu Ende gebracht.

Als seine Knie im Sand landeten, drängten sich sofort Basil, Boris, Sanitäter, die ProTrain-Polizei und Journalisten zu ihm vor, doch im gleichen Moment raste Hildegard wie eine riesige Bowlingkugel, die sich donnernd ihren Weg durch die aufgestellten Kegel bahnt, zum Strand hinunter und scheuchte sie alle davon.

Für einen Augenblick stand Björn allein da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, den Kopf nach unten gebeugt, doch dann sah er auf, und sein Blick und der von Alex begegneten sich, und ungeachtet dessen, dass er gerade seinen ersten Platz geopfert hatte, um Toyan zu helfen, erstrahlte sein müdes Gesicht zu einem Lächeln.

Und Alex konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

Denn was er getan hatte, machte den wahren Geist der Veranstaltung aus.

Es mochte ihn den Sieg gekostet haben, doch mit dieser einfachen und bedeutsamen Geste hatte Björn nicht nur Toyan gerettet, sondern auch Alex’ Glauben an die Menschen.






Kapitel 32

Direkt nach dem Ende des Rennens waren die Athleten in einen Bus mit zugezogenen Vorhängen getrieben und weggefahren worden.

Alex, die gelesen hatte, dass es nicht ungewöhnlich war, dass die Teilnehmer eines Triathlons sich nach einem großen Rennen bei einem Grillfest und ein paar Bieren rehydratisierten, hatte halbwegs erwartet, dass ihnen gestattet würde, sich zu ihnen in den Strand-Pub zu gesellen. Um miteinander zu feiern.

»Sie halten sie zurück bis zur Preisverleihung. Was hätten sie davon, wenn unsere Spannung schon jetzt den Höhepunkt erreichen würde?«, stellte Bentley trocken fest, während sie zusahen, wie die Sportler, einige von ihnen freudig erregt, einige ernüchtert und alle völlig erschöpft, in Überlebensdecken gehüllt und Früchte und rehydratisierende Gels verschlingend sich die Stufen hinaufschleppten.

Ihr Grüppchen, das sich nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, mit einer Horde maßlos betrunkener Journalisten an dem verlassenen Strand festzusitzen, bestellte sich ein Taxi und ließ sich zum Hotel zurückfahren. Ohne sich verbal darüber verständigen zu müssen, steuerten sie einvernehmlich die Hotelbar an, wo Bentley großzügig eine Flasche Champagner bestellte, damit sie auf die Wettkämpfer anstoßen konnten.

»Was für ein Tag! Wer hätte so ein Ende vorhergesehen? Auf Björn und Toyan!«

Alle erhoben ihre Gläser.

»Auf Björn und Toyan!«, riefen sie im Chor.

Als Björns Name genannt wurde, tauchte hinter der Theke ein strahlendes, hoffnungsvolles Gesicht auf.

»Hat er gewonnen, Alex Gray? Hat mein Freund B gewonnen?«

Es war Lewis. Er hatte Flaschen gestapelt und ihren Trinkspruch mitgehört, weshalb er hoffte, dass sein neuer Freund gut abgeschnitten hatte.

»Eigentlich hätte er gewinnen müssen. Alles sah danach aus, dass er die Ziellinie als Erster überquert, aber dann hatte Toyan ein Problem, und er ist zurückgeschwommen, um ihm zu helfen. So hat er seinen ersten Platz verloren.«

Lewis’ Lächeln wurde noch breiter. »Also, wenn Sie mich fragen, hübsche Lady, klingt das so, als hätte er gar nichts verloren.«

Alex nickte langsam. »Da bin ich ganz und gar Ihrer Meinung.«

Bentley stellte sein nur halb geleertes Glas ab, stand auf und wünschte allen eine gute Nacht. »Ich bin hundemüde. Es war ein langer Tag, was sage ich, es waren neun lange Tage. Ich glaube, ich werde mich hinhauen.« Er beugte sich herunter und gab Alex ein Küsschen auf die Wange. »Gute Nacht, chérie. Gute Nacht, Remy, Frazer …«

Als er den Raum verlassen hatte, sah Remy auf ihre Uhr. »Er ist nicht gerade ein Nachtmensch, nicht wahr? Außer bei den Partys habe ich ihn noch kein einziges Mal nach halb acht auf den Beinen gesehen. Was mag bloß der Grund sein?«

»Hmm.« Frazer sah ihm nach und grinste. »Wer weiß, was er alles anstellt, wenn es Nacht wird? Vielleicht ist er eine Art Vampir, bloß umgekehrt, sodass er nur bei Sonnenlicht unterwegs sein und seinen Interviewpartnern den Lebenssaft aussaugen kann und sich vor Einbruch der Dunkelheit wieder in seine Gruft einsperren muss.«

Alex lachte. »Soll ich euch sein wahres kleines Geheimnis  verraten? Den wahren Grund, warum er sich an den meisten Abenden auf sein Zimmer verzieht?«

»Du meinst, er ist doch kein Vampir?« Frazer zog eine Schnute, als wäre er enttäuscht.

»Nein. Er ist süchtig.«

»Oh.« Die Augen der anderen beiden leuchteten bei der Aussicht auf ein bisschen pikanten Klatsch interessiert auf. »Nach was ist er denn süchtig?«

»Nach Coronation Street«, klärte Alex ihre Freunde grinsend auf. »Wenn er es irgendwie einrichten kann, verpasst er keine Episode. Äh, sagt mal, was habt ihr eigentlich heute Abend vor? Nein, sagt es mir nicht, lasst mich raten! Geht ihr vielleicht ins Dolphin?«

»Schon möglich«, antwortete Remy und lächelte geheimnistuerisch.

»Ihr seid vielleicht zwei.«

»Zwei Verzweifelte. Du kommst doch auch mit, oder?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich muss arbeiten.«

»Spaßbremse.«

»In Anbetracht dessen, was ihr im Sinn habt, wohl eher das fünfte Rad am Wagen.«

 

Remy stand bei geöffneter Verbindungstür in ihrem Bad unter der Dusche, sodass man in Alex’ Zimmer deutlich hören konnte, wie sie mit schräger Fistelstimme »Kiss« von Prince sang. Frazer lag auf Alex’ Bett, wartete auf Remy und sah sich die Fotos an, die er im Laufe des Tages gemacht hatte. Er hatte immer noch seine Lycrahose an und war in Anbetracht dessen, dass sie ausgehen wollten, definitiv underdressed, doch als er Alex mit einem triumphierenden Blick den Bildschirm seines Notebooks hinhielt, vergaß sie sämtliche stichelnden Kommentare, die ihr auf der Zunge gelegen hatten.

»Ich glaube, das sind einige der besten Fotos, die ich je gemacht habe.«

Vielleicht mochte seine Behauptung überheblich klingen, doch als Alex sich die Bilder ansah, wusste sie sofort, dass er recht hatte.

Remys Fotos waren gut geworden, sehr gut sogar, wenn man bedachte, dass sie eine blutige Anfängerin war, und Alex selbst war im Umgang mit der Kamera auch keine Amateurin mehr, aber Frazer war nun mal ein richtiger Profi, und das Foto, das er ihr gerade zeigte, war einfach glänzend, und zwar in jeder Hinsicht.

Es war eine Aufnahme von Hildegard, die Toyan in den Armen wiegte; ihr Gesicht strahlte förmlich vor Zärtlichkeit und Liebe, und sie sah einfach umwerfend aus. Die Sonne glänzte auf ihrem goldbraunen Haar, ihre grünen, mit Tränen gefüllten Augen wirkten, als wären sie aus poliertem Glas, ihre Haut war makellos wie ein Rosenblütenblatt.

»Sie sieht atemberaubend aus«, flüsterte Alex. »Hildegard ist wirklich unglaublich schön.«

»Ja, das ist sie. Und denk daran, Alex, die Kamera lügt nie. Und jetzt sieh dir mal dieses Foto an.«

Es war ein Foto von Björn. Aufgenommen direkt nach dem Rennen, unmittelbar nachdem er Toyan der liebevollen Fürsorge einer weinenden Hildegard überlassen hatte.

Er war klatschnass, Wassertropfen perlten ihm von den Wimpern, und er war sich der Tatsache, dass Frazer ihn fotografierte, absolut nicht bewusst; das Licht der untergehenden Sonne strahlte ihn von der Seite an und erzeugte einen goldenen Heiligenschein, der seinen Kopf umgab, und ließ das Blau seiner Augen so tief leuchten wie das Blau des Meeres.

Er wirkte erschöpft und ausgelaugt, aber es war die triumphale Erschöpftheit eines siegreichen Helden, jene Art von Abgekämpftheit, die in einem den Drang erweckte, ihm sofort  eine Massage, ein heißes Bad, das Rubbeln seiner Füße oder irgendeine andere Form der Ehrerbietung anzubieten, die er vielleicht akzeptieren würde.

Alex’ einziger Kommentar war ein langes Ausatmen.

»Ich bin voll und ganz deiner Meinung«, sagte Frazer heftig nickend. »Verglichen mit ihm kann man den fabelhaften Felix und Torso Tim getrost vergessen. Dieser Junge könnte ein Model sein. Ein Topmodel.«

»Warum nennst du ihn so?«

»Weil er umwerfend aussieht. Ich kann ihn mir nur zu gut auf einem Calvin-Klein-Werbeplakat vorstellen… in einer engen, zum Zerreißen gespannten weißen Unterhose …«

»Nein.« Alex schüttelte den Kopf, zum einen, um zu bekunden, dass Frazer sie offenbar falsch verstanden hatte, und zum anderen, um das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen, das er soeben heraufbeschworen hatte. »Ich meinte, warum nennst du ihn ›Junge‹?«

Frazer bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht wirklich deuten konnte. »Weil er genau das ist, meine Süße, ein Junge eben. Er ist einundzwanzig, und da ist man, so wie ich die Dinge sehe, gerade mal zehn Sekunden lang über die Pubertät hinweg, wobei ich sagen muss, dass die Pubertät es gut mit ihm gemeint hat; Mutter Natur hat ihn offenbar mit einem Zauberstab berührt und ihn mit anständigen Muskeln ausgestattet, anstatt ihm dürre Elfenbeinchen zu bescheren, aber er ist trotz alledem noch ein Kind … Und jetzt pass mal auf, dieses Foto von unserem schönen Björn musst du dir einfach ansehen.« Frazer klickte ein paar Bilder weiter und drehte ihr das Notebook wieder hin.

Alex beugte sich zu Frazer vor und zog das Notebook näher zu sich heran.

Es war ein weiteres erstklassiges Foto, doch als sie sich das Bild näher ansah, musste sie lachen.

»Genau so einen Gesichtsausdruck habe ich beim Anblick einer Schokoladentorte.«

Frazer sah sie stirnrunzelnd an. »Witzig, dass du das sagst.«

»Warum?«, fragte Alex und sah zu ihm auf.

»Weil…« Frazer sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Er hat einzig und allein dich angesehen, als ich dieses Foto geschossen habe.«

Das lange Schweigen zwischen ihnen wurde nur von Remy durchbrochen, die inzwischen zu Ende geduscht hatte und sich die Haare fönte, und dann fuhren sie beide hoch, als jemand an die Tür klopfte.

»Da bist du ja gerade noch mal davongekommen«, murmelte Frazer leicht bissig.

Alex warf ihm einen finsteren Blick zu und ging zur Tür.

Es war einer der Gepäckträger, der einen riesigen, prachtvollen Blumenstrauß in den Händen hielt; Tulpen in allen Regenbogenfarben.

Seit eh und je Alex’ Lieblingsblumen.

Sie konnten nur von einem einzigen Menschen geschickt worden sein.

»Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, hatte wahnsinnig viel zu tun. Vermisse dich jeden Tag mehr. Werde dich immer lieben, JD«, las sie die Karte, die den Strauß begleitete, laut vor.

»Was für ein herrlicher Strauß!« Remy hüpfte ins Zimmer und schlüpfte in ihre Schuhe, während sie gleichzeitig den Reißverschluss ihres Kleides zuzog. Ihr Haar war noch etwas feucht und leicht wirr wie morgens nach dem Aufstehen, weil sie sich mit dem Kopf nach unten gefönt hatte. »Ist er von Jake?«

Alex nickte.

Sie konnte nicht sofort antworten, weil ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlug.

»Wie schön.« Remy sah Alex eindringlich an. »Siehst du jetzt, wie sehr er dich vermisst? Ich habe es dir doch die ganze Zeit gesagt.«

»Ja. Da siehst du, wie sehr er dich vermisst«, bekräftigte Frazer und nickte noch demonstrativer in Richtung der Blumen.

»Und ich vermisse ihn auch, Fraze. Sehr sogar«, stellte Alex mit Nachdruck klar.

»Dann genießt du deine neu entdeckte Freiheit also nicht?«

»Nein, nicht besonders«, antwortete sie ehrlich.

»Wo du doch in so einem tollen Hotel bist, umgeben von tollen jungen Männern …«

»Während Jake in Hongkong rund um die Uhr mit Miss World zusammen ist, die sich als Juristin ausgibt?«

»Du meinst also, was dem einen recht ist, ist dem andern billig?«

»Nein, ich hatte nur gehofft, dass in Hongkong niemand auf die Idee kommt, in fremdem Revier zu wildern.«

»Woraufhin du also zu dem Schluss gekommen bist, dass es nur recht und billig wäre, wenn du ebenfalls ein bisschen in fremdem Revier wilderst?«

»Ich würde mir keine blutige Nase holen wollen, Frazer, das weißt du doch.«

»Ach nein? Auch nicht, wenn er einen grandiosen Brunfttanz aufführen würde?«

»Willst du mir sagen, dass du glaubst, dass er das tut?«

»Nein, nicht im Geringsten. Ich mache mir nur Sorgen, was du tun wirst, wenn du glaubst, dass er das tut …«

Remy blickte verwirrt zwischen Alex und Frazer hin und her.

»Streitet ihr etwa?« »Nein!«, insistierten Frazer und Alex gleichzeitig.

»Also, ich finde es außerordentlich schwierig, euch zu folgen.«

»Das liegt daran, dass wir totalen Stuss reden«, sagte Alex und sah Frazer streng an.

»Ach ja?« Er runzelte überrascht die Stirn.

»Absolut«, bekräftigte Alex. »Ein guter Jäger wildert nämlich nicht in fremdem Revier.«

Und in dem Moment fingt sie zu Frazers Überraschung an zu lachen.

»Gehen wir jetzt also zusammen aus?«, fragte Remy mit hochgezogenen Brauen.

»Ja«, antworteten sie erneut im Chor.

»Ich meine ja, ihr geht zusammen aus«, erklärte Alex und sah Frazer ernst an.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, fragte Remy, während sie die Tür öffnete.

Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viel zu tun … zu viel Arbeit«, stellte sie an Frazer gewandt klar.

Wie aufs Stichwort klingelte ihr Telefon.

Es war Helen.

»Es ist Helen«, sagte sie zu Frazer, der ihr immer noch nicht von der Seite wich, obwohl Remy bereits im Flur war.

Frazer, der die Fotos, die zu schicken er Helen schon vor zwei Tagen versprochen hatte, immer noch nicht geschickt hatte, huschte schnell hinter Remy durch die Tür.

Alex nahm das Gespräch entgegen. »Hi, Helen.«

»Was ist los, Alex?«, fragte diese ohne Vorrede.

»Wie meinst du das?«

»Ich rede von dem ersten Entwurf deines Artikels.«

»Was soll damit sein? Gefällt er dir nicht? Er ist ja noch nicht fertig. Es fehlt noch der heutige Tag, und die Preisverleihung steht auch noch aus.«

»Nein, das meine ich nicht, und was du geschrieben hast, gefällt mir, es gefällt mir sogar sehr gut. Schön geschrieben, gefühlvoll, ausdrucksstark. Die Sache ist nur …«

»Was?«, fragte Alex besorgt, als Helen erneut stockte.

»Ich will es dir ja gerade erklären …«

»Dann tu es doch endlich!«

»Was du mir geschickt hast, Alex, ist kein Artikel …«

»Was soll das heißen, es ist kein Artikel? Natürlich ist es ein verdammter Artikel, ein verdammt guter sogar! Ich habe all mein Herzblut in das Schreiben dieses Artikels gelegt …«

Helen fiel ihr ins Wort. »Das ist es ja gerade, Alex Gray. Du hast all dein Herzblut hineingelegt, und zwar im viel zu wörtlichen Sinne. Es ist kein Artikel, Alex, es ist ein Liebesbrief.«

 

Ein Liebesbrief!

Was hatte Helen da gesagt? Na ja, es war ganz klar, was sie gesagt hatte, aber sie konnte doch unmöglich recht haben, oder?

Doch als Alex schnell noch einmal überflog, was sie Helen geschickt hatte, sank ihr das Herz in die Hose.

Helen hatte recht.

Ihr Artikel war gut geschrieben, sehr gut sogar, er war interessant, fesselnd, nicht zu schwärmerisch oder übermäßig emotional, aber es war mehr als nur eine Hommage, es war eine regelrechte Anbetung.

Sie hatte Björn als Mr. Darcy in kurzen Laufhosen und mit deutschem Akzent dargestellt.

Allerdings den Mr. Darcy gegen Ende des Romans, den, der sich durch seine Stärke und seine Bescheidenheit auszeichnet. Der keine Fehler hat. Den perfekten Mann.

Es war, wie Helen behauptet hatte, ein Liebesbrief.

Aber Alex liebte Jake.

Sie hatte Jake immer geliebt.

»Was hast du getan, Alex Gray?«

»Ich habe mich nur in ihn verguckt, mehr nicht«, sagte sie laut zu sich selbst.

»Ich habe mich nur in ihn verguckt«, wiederholte sie, weil sie es noch einmal hören musste.

»In wen hast du dich verguckt?«

Alex sah erschrocken auf, peinlichst berührt. Remy hatte auf halbem Weg zum Hafen gemerkt, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte, und war zurückgekommen, um sie zu holen.

Für einen Moment war Alex sprachlos, doch dann wurde ihr zu ihrer eigenen Überraschung bewusst, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als die Wahrheit zu sagen.

»Ich habe mich in Björn verguckt«, erklärte sie schlichtweg.

Zu Alex’ Erstaunen lachte Remy nur. »Haben wir das nicht alle?«, entgegnete sie so belustigt, dass sich um ihre Augen Lachfältchen bildeten, und schnappte sich ihre Tasche. »Durch die Bank alle. Er ist wie die letzte Praline in der Schachtel, alle wollen sich darüber hermachen …«

»Ja, aber …«

»Hast du ein schlechtes Gewissen? Also, ich hätte an deiner Stelle kein schlechtes Gewissen, weil ich nämlich eine ganz einfache Erklärung dafür habe, warum du dich in Björn verguckt hast …«

»Welche denn?« Alex runzelte verwirrt die Stirn.

»Also«, Remy stellte ihre Tasche wieder hin und setzte sich neben Alex aufs Bett, »du weißt doch, dass ich immer wieder gesagt habe, dass Björn mich an jemanden erinnert. Ich habe mir wirklich das Gehirn zermartert, um herausfinden, an wen, und heute Nachmittag, als er Toyan über die Ziellinie geholfen und dann zu dir hinübergesehen und dich angelächelt hat … da ist es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen. Dabei liegt es so klar auf der Hand. Ich verstehe gar nicht, warum ich nicht gleich darauf gekommen bin. Er ist wie Jake, Alex. Er ist Jake zum Verwechseln ähnlich. Eine deutlich jüngere Version, aber dennoch - er ist meinem Bruder frappierend ähnlich.«

 

Alex verbrachte den ganzen Abend damit, ihren Artikel umzuschreiben. Sie fügte den Part hinzu, wie Björn so heroisch seinen persönlichen Sieg geopfert hatte, um einem Freund in Not zu helfen, und bemühte sich dabei mit aller Kraft, die objektive Distanz zu wahren, über die ein Journalist beim Schreiben eines Artikels verfügen sollte.

Doch schon die Tatsache, dass sie sich zwingen musste, objektiv zu sein, gab ihr zu denken. Trotz der Gleichgültigkeit, mit der Remy auf ihr Geständnis reagiert hatte, dass sie sich in Björn verguckt hatte, konnte Alex ihr schlechtes Gewissen einfach nicht abschalten.

Sie hatte so darüber gejammert, dass Jake und Alison zusammen auf Reisen waren, und jetzt sehe man sich bloß an, wie sie sich selbst in der vergangenen Woche verhalten hatte. Andererseits hatte sie nicht wirklich etwas getan, was sie nicht hätte tun sollen, und sie hatte auch nicht die Absicht, ihren Gefühlen Taten folgen zu lassen, doch die bloße Tatsache, dass sie etwas für jemand anderen empfand, machte ihr schwer zu schaffen. Insbesondere, da ihre Gefühle anscheinend so offensichtlich waren, dass sie inzwischen sogar von anderen bemerkt wurden.

Bentley hatte es bemerkt, Frazer war deswegen über sie hergefallen wie ein Terrier über ein Kaninchen und hatte scharfzüngig auf ihr herumgehackt. Und sogar in ihre Arbeit hatten ihre verwirrten Gefühle sich eingeschlichen.

Alex betrachtete den schönen Blumenstrauß auf ihrem Nachttisch.

Ein argwöhnischer Mensch hätte ihn vielleicht für ein Schuldeingeständnis gehalten.

Doch Alex war jetzt fest entschlossen, nicht argwöhnisch zu sein.

Wenn es so war, wie Bentley gesagt hatte, dass Jake Alison interessant und attraktiv fand, wusste sie jetzt, wie einfach es  war, etwas für jemand anderen zu empfinden, selbst wenn man dachte, dass man in seiner aktuellen Beziehung ganz und gar glücklich war. Was aber noch wichtiger war, war der Umstand, dass sie jetzt auch wusste, dass man solche Empfindungen haben konnte, ohne dass daraus irgendetwas folgen musste, außer dass es einen beunruhigte, warum sich diese Empfindungen überhaupt eingestellt hatten.

Dass Jake zusammen mit Alison King in Hongkong war, hatte sie so durcheinandergebracht und verunsichert und so verrückt gemacht, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen, sich auf jemand anderen zu fixieren und ihre Empfindungen auf ihn zu richten statt auf Jake, ganz so, als wäre Jake ein sinkendes Schiff und Björn die Rettungsinsel, auf der sie sich in Sicherheit bringen konnte.

Und die Ironie des Ganzen war, dass Björn sie am Ende tatsächlich gerettet hatte. Nicht vor einer scheiternden Beziehung, aber vor ihrer eigenen Unsicherheit. Denn er hatte ihr gezeigt, dass einige Männer tatsächlich über Integrität verfügten. Und Remy hatte ja so recht: Björn war Jake unglaublich ähnlich. Nicht nur was sein Aussehen anging, sondern seine ganze Art, seine Freundlichkeit, seine Aufrichtigkeit und seine Integrität.

All das machte Jake aus und noch viel mehr.






Kapitel 33

Am Ende konnten sie sich nicht überwinden.

Sie gingen bis vor die Tür, doch dann eilten sie lachend weiter die Straße hinunter und landeten in einem Pub namens Lobster Pot, wo sie bei Scampi mit Pommes und etlichen Gläsern Cidre ihre eigene Feigheit beklagten.

»Ich lechze regelrecht nach der Hummersuppe aus dem Dolphin«, sagte Remy seufzend und spießte eine Fritte auf ihre Gabel. »Das hier hat irgendwie nicht den gleichen… äh…« Sie zögerte und suchte nach dem richtigen Wort.

»Geschmack?«, half Frazer ihr auf die Sprünge. »Stil?«

»Die Atmosphäre stimmt einfach nicht«, stellte Remy ausdruckslos fest.

Und dann seufzte sie aus tiefstem Herzen.

»Ich weiß ja, dass ich mich nach allem, was passiert ist, wahrscheinlich nicht unbedingt in eine neue Beziehung stürzen sollte, aber ich mag ihn wirklich, Fraze.«

»Ich weiß. Und ich glaube, er mag dich auch.«

»Und ich glaube, er hält mich für eine durchgeknallte Stalkerin, die immer wieder in sein Restaurant kommt, weil sie nach ihm verrückt ist und nicht nach seinem Essen.«

»Ja, so mag es sein, aber heute Abend sind wir nicht hingegangen. Wir haben echte Willensstärke gezeigt.«

»Ja, aber es ist wirklich jammerschade, meinst du nicht auch?«, entgegnete Remy. Sie gab das Essen auf und schob ihren Teller weg. »Das Essen hier taugt wirklich nicht viel, aber der Cidre ist köstlich.« Sie leerte ihr Glas und deutete auf das von Frazer, das ebenfalls fast leer war. »Nimmst du noch eins?«

Frazer zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich dachte gerade, dass wir uns vielleicht besser auf den Rückweg machen. Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, weil wir Alex allein gelassen haben. Sie wirkte ein bisschen niedergeschlagen… Du weißt schon, mit Jake am anderen Ende der Welt, und die Blumen schienen ihren Zweck auch nicht gerade erfüllt zu haben. Dabei würde man doch meinen, dass so ein toller Frühlingsstrauß vom abwesenden Freund als Entschuldigung dafür, dass er es nicht geschafft hat, dich anzurufen, alles wiedergutmachen würde, oder nicht?«

Trotz des süßen Cidre auf seiner Zunge klang seine Stimme leicht säuerlich, und auch wenn er sich, als er geglaubt hatte, dass Alex’ Zuneigungen auf Abwege geraten sein könnten, automatisch auf Jakes Seite geschlagen hatte, war Alex doch ebenfalls seine Freundin, und er konnte voll und ganz nachvollziehen, warum ihr die Sache mit Alison King so zu schaffen machte.

Er hatte Alison erst einmal getroffen, aber das hatte gereicht, um ihn verkünden zu lassen, dass er, wenn er je heterosexuell werden sollte, auf sie abfahren würde. Sie war nun mal unglaublich begehrenswert. Doch wie er die Sache sah, würde Jake sich davon nicht beeindrucken lassen. Er war einfach nicht der Typ für so etwas. Alex hingegen… Na ja, sie war absolut treu, das wusste Frazer, aber im Gegensatz zu Jake war sie manchmal schwach und unsicher, und wenn sie wirklich dachte, dass Jake sich ein Auswärtsspiel gestattete, wer konnte dann sicher sein, dass sie nicht bei jemand anderem Trost suchen würde, wenn sich die Gelegenheit ergäbe … erst recht, wenn der Trost sich ihr in Form von etwas so Köstlichem wie Björn Sieger anböte.

Er sah Remy über den Tisch hinweg an. »Kann ich dich mal was fragen, Rem? Es geht um Alex … oder, genauer gesagt, um Alex und Björn…«

Es musste es nicht weiter ausführen.

»Ich weiß«, entgegnete Remy.

»Du weißt?«

»Sie hat es mir gestanden. Sie hat sich in ihn verguckt.«

»Tatsächlich?« Frazer riss überrascht die Augen auf.

»Ja, sie hat es mir gesagt, als ich noch mal zurückgegangen bin, um meine Tasche zu holen.«

»Und es ist dir egal? Immerhin ist sie mit deinem Bruder zusammen.«

Remy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würde Jake nicht betrügen. Außerdem vergucken wir uns alle mal in Leute, in die wir uns besser nicht vergucken sollten. Das ist doch nur menschlich. Und es heißt noch lange nicht, dass wir unsere Gefühle auch ausleben.«

»Da hast du vielleicht recht.«

»Ich weiß, dass ich recht habe, ein Gefühl, dessen ich mich in letzter Zeit nicht allzu häufig erfreue, weshalb es mir gefällt. Was ist nun? Wollen wir zurück ins Hotel?«, fragte sie. »Oder hast du das nur vorgeschlagen, um dich zu vergewissern, dass unsere liebe Lex wohlbehalten im Bett liegt? In ihrem eigenen. Und allein.«

»Wieso kennst du mich so gut, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt haben?«

»Vielleicht kennen wir uns aus einem früheren Leben.«

»Ja, vielleicht waren wir Schwestern.« Frazer lachte und hakte sich bei ihr unter, als sie die Straße überquerten, um noch einen Blick auf das dunkle Meer zu werfen. Und wenn wir uns überzeugt haben, dass es unserer kleinen Lexi gut geht und Björn nicht bei ihr ist, könnten wir uns vielleicht noch irgendwo einen Absacker genehmigen. Was hältst du davon?«

»Könnte es sich bei diesem ›Irgendwo‹ vielleicht um eine Lokalität handeln, in der an den meisten Abenden ein gewisses zu einem Feinschmecker mutiertes männliches Exmodel  verkehrt, das über einen erstaunlichen Körper verfügt und einen Freund hat, den du noch nicht die Klippe hast runterstürzen können?«

»Das ließe sich einrichten, wenn du auch Lust hast.« Frazer grinste. »Wobei ich gestehen muss, dass meine Lust auf Tim Torso ein bisschen nachlässt. Er ist ein netter Kerl, aber ich bekomme zusehends das Gefühl, dass er extrem pflegeaufwändig ist. Und mit jemandem, der so pflegeaufwändig ist wie ich, könnte ich es nicht aushalten. Kannst du dir uns beide in einer Beziehung vorstellen? Wir bräuchten ja schon Bedienstete, um morgens eine Tasse Tee zu bekommen.«

»Na ja, Joe hat sicher nicht umsonst gesagt, wenn Tim zufrieden ist, ist alles einfacher.«

»Das sagt ja schon alles. Also, ich habe eine Entscheidung getroffen, meine liebe kleine Freundin: Ich suche mir einen richtig netten, lässigen relaxten Typen, der - was weiß ich - zum Beispiel lieber einen Berg besteigt, als sich ständig die Haare zu kämmen.«

»Klingt gut.«

»Meinst du, Toyan könnte umgepolt werden?«

»Eine Superidee«, brachte sie heraus, als sie ihr Lachen schließlich unter Kontrolle bekam. »Er ist in jeder Hinsicht klasse, bis auf sein Aussehen. Wenn du ihn nicht umpolen kannst, könnte ich ihn vielleicht nehmen, was meinst du?«

»Klar, natürlich, ich mag dich so sehr, dass ich ihn sogar mit dir teilen würde. Aber um ehrlich zu sein, Remy, abgesehen davon, dass wir mit der unbeschreiblichen Hildegard um ihn kämpfen müssten, was furchteinflößender wäre, als mit einem Rudel hungriger Löwen und Cäsars besten Gladiatoren im Kolosseum eingesperrt zu sein, glaube ich nicht, dass du einen Toyan brauchst. Ich glaube ganz ehrlich, dass Joe auf dich steht. Sehr sogar. Eigentlich«, er nahm eine Ein-Pfund-Münze aus seinem Portemonnaie, »könnten wir doch eine  Münze werfen. Bei Kopf gehen wir auf einen Port and Lemon ins Dolphin und unterziehen meine Theorie einem Praxistest, bei Zahl gehen wir zurück ins Hotel und suchen uns jeder einen liebenswürdigen hässlichen Kerl.«

Frazer schnippte die Münze in die Luft. Er schnippte sie viel zu hoch und versuchte sie zu fangen, was ihm jedoch misslang. Sie flog an seinen schnappenden Fingern und am Geländer vorbei, an dem Remy lehnte, und landete drei Meter unter ihnen auf dem Strand.

»Mist!«, sagte Remy und pustete sich leicht angetrunken und enttäuscht das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt wissen wir nicht, was wir tun sollen.«

»Dann sollten wir es besser herausfinden!«, rief Frazer, packte ihre Hand und zog sie mit sich die Promenade entlang und die Stufen hinunter zum Strand.

Als Erstes entdeckten sie einen aufblasbaren Delphin, den jemand am Strand vergessen hatte.

»Mein Gott, wenn das kein Zeichen ist!«, rief Frazer, stürzte sich auf den Delphin und drückte ihn an sich.

»Du meinst, der liebe Gott versucht uns zu sagen, dass wir ins Dolphin gehen sollen?« Remy musste lachen.

»Warum nicht? Schließlich sagt Gott doch: Liebet einander. Vielleicht möchte er manchmal ein bisschen nachhelfen.«

»Ich bin nicht verliebt. Ehrlich. Ich mag ihn nur. Sehr sogar, aber mehr nicht.«

»Und warum geben wir uns dann solche Mühe?«

»Weil es eben eine Art von Gernemögen ist, die durchaus das Vorspiel zu einem Verliebtsein werden könnte, wenn denn das Objekt der Begierde auch mal das eine oder andere ermutigende Signal aussenden würde.«

»Worauf warten wir dann noch? Sehen wir nach, was das Schicksal noch für uns bereithält, und suchen wir diese verdammte Münze.«

»Die findest du nie«, rief Remy, als Frazer in die Richtung eilte, in der er die Münze im Sand vermutete.

»Von wegen!«, triumphierte er im nächsten Moment.

»Hast du sie etwa gefunden?«

»Im Licht der Straßenlaterne hat sie gefunkelt wie ein kleiner Stern.«

»Kopf?«

»Ja«, log Frazer, hob sie auf und steckte sie zurück in sein Portemonnaie, ohne auch nur nachgesehen zu haben, welche Seite nach oben gezeigt hatte. Dann ging er zu ihr zurück, nahm ihre Hand und zog sie die Stufen hinauf und weiter zum Hafen, den aufgeblasenen Delphin immer noch unter den Arm geklemmt.

Doch als sie ihr Ziel erreichten, kam ihm die Idee, dass es lustig wäre, seinen Delphin vor dem Fenster »schwimmen« zu lassen, indem er sich unter dem Fenster flach auf den Rücken legte und den Delphin mit hochgestreckten Armen durch die Luft fliegen ließ, anstatt sofort hineinzugehen.

»Fraze! Was um Himmels willen machst du denn da?« Remy lachte, als er sich auf den Boden warf, sich in Position brachte und den Delphin vor dem Fenster hin und her schwenkte.

Es war natürlich eine Idee, die einem nur kommen konnte, wenn man schon einiges intus hatte, aber es sah so witzig aus, und die Restaurantgäste guckten so verwirrt und verdutzt, dass Remy sich halb totlachte.

»Fraze… das reicht, hör auf!«, drängte sie ihn, als weitere Gäste des Restaurants den vorbeischwimmenden Delphin entdeckten.

»Äh … alles in Ordnung da draußen?«

Frazer hörte auf, seinen Delphin »schwimmen« zu lassen, und Remy sah entsetzt zur Tür, als sie die bekannte Stimme hörte.

Es war Joe.

Irgendwie schaffte sie es, ihr Lachen zu ersticken und ein schockiertes Gesicht aufzusetzen.

»Äh … na ja … wir waren gerade auf dem Weg zurück zum Hotel, und da ist Frazer gestolpert. Ich … äh… ich glaube, er hat sich den Kopf gestoßen.«

Das klang doch einigermaßen plausibel, oder? Jedenfalls benahm er sich definitiv wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.

»Tatsächlich? Ist alles in Ordnung mit ihm?«

Joe und Remy eilten Frazer zu Hilfe und zogen ihn hoch. Frazer schwankte leicht, was zwar einzig und allein auf seinen Cidre-Konsum und nicht auf eine etwaige Kopfverletzung zurückzuführen war, doch es bewirkte, dass Joe seine Stirn in noch tiefere Sorgenfalten legte.

»Sie sehen nicht gut aus. Kommen Sie doch einen Augenblick rein.«

»Wäre das in Ordnung?«

»Natürlich.« Er blickte Frazer besorgt an. »Tim könnte sich mal Ihren Kopf ansehen, während wir Ihnen einen Kaffee zubereiten oder irgendetwas anderes. Tim ist unser Ersthelfer. Kein Dr. Kildare, aber mit der Desinfektion von Wunden kennt er sich aus.«

Als Frazer, der bisher nur halbherzig den Verletzten vorgetäuscht hatte, hörte, dass Tim bei ihm Onkel Doktor spielen sollte, fasste er sich an den Kopf und stöhnte.

»Ich glaube, ich muss auch irgendwo noch ein paar Aspirin herumliegen haben«, sagte Joe, nahm Frazers Arm und half ihm durch die Tür ins Restaurant. »Oder möchten Sie lieber ins Krankenhaus …«

»Nein! Das ist sicher nicht nötig«, unterbrach Remy ihn schnell. »So stark hat er sich auch nicht gestoßen. Wenn er sich nur einen Moment hinsetzen kann und Tim ihn sich mal ansieht …«

 

Frazer war im siebten Himmel.

Er saß auf einem Stuhl, während Tim hinter ihm stand und behutsam seinen Kopf abtastete.

Das Restaurant hatte inzwischen geschlossen und war quasi leer, bis auf das ältere Paar am Fenstertisch, das beim Anblick des vorbeischwimmenden aufblasbaren Delphins so schockiert geguckt hatte und an seinem Kaffee nippte und herauszufinden versuchte, warum besagter aufblasbarer Delphin inzwischen in den Armen der stattlichen Galionsfigur ruhte, die an der Wand hing, während sein vorheriger Besitzer, der seltsame Mann in Lycra von dem großen gutaussehenden Kerl geputzt wurde, als wären die beiden Schimpansen im Zoo.

Remy saß auf einem Barhocker und behielt mit einem Auge Frazer im Blick, um sich zu vergewissern, dass er nicht auch noch anfing zu schnurren, während sie das andere nicht von dem Objekt ihrer Begierde abwenden konnte, das hinter der Theke stand und mit der ziemlich kompliziert aussehenden Maschine Kaffee zubereitete.

»Bitte schön!« Er reichte Remy einen Cappuccino.

»Danke. Tut mir leid wegen der Störung.«

»Sie stören doch nicht. Ich freue mich, Sie zu sehen.«

»Sie sehen mich ja nicht gerade selten hier«, erwiderte Remy mit einem selbstironischen Lächeln.

Doch er lächelte nur zurück, kam hinter der Theke hervor und reichte einen Kaffee Frazer, dessen Hände jetzt weder wegen seines Alkoholkonsums noch wegen der vorgetäuschten Kopfverletzung zitterten, und den anderen Tim. Dann kam er zurück zur Theke und setzte sich neben sie.

»Stand Ihnen der Sinn in kulinarischer Hinsicht heute Abend nach etwas anderem?«

»Wie bitte?« Ihre Augen verengten sich verwirrt.

»Ich hatte gedacht, dass Sie vielleicht wieder hier zu Abend essen würden.«

»Ah, verstehe. Wir dachten, dass wir unseren Horizont vielleicht ein wenig erweitern sollten, und haben mal etwas anderes ausprobiert.«

»Und. Wo waren Sie?«

»Im Lobster Pot.«

Er zog die Augenbrauen hoch und tat beleidigt. »Sie haben Pub-Fraß unserer Hummersuppe vorgezogen?«

»Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich Ihnen gestehe, dass wir es schon beim ersten Bissen bereut haben?«

»Das hängt davon ab, ob unsere Hummersuppe das Einzige ist, was Sie vermisst haben.«

Na endlich.

Er flirtete mit ihr, unmissverständlich.

Remy konnte nicht anders, als zu lächeln.

Und flirtete zurück.

»Also, wenn ich ehrlich bin, verlangt es mich bei meinen Besuchen hier nicht nur nach Ihrer Hummersuppe…«

Trotz des Kaffees, den sie zum Nachspülen getrunken hatte, musste der Cidre stärker gewesen sein, als sie geglaubt hatte, denn ihre Zunge war so locker, dass sie drohte, ihr aus dem Mund zu fallen… und in seinem zu landen. Entweder das, oder ihre Hochstimmung darüber, dass er endlich und ohne jeden Zweifel mit ihr flirtete, hatte sie so high gemacht, wie es kein alkoholisches Getränk zu bewirken vermochte.

»Würden Sie es mir sehr übelnehmen, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich das längst weiß?«

»Vielleicht. Kommt darauf an, wie viel Sie sich darauf einbilden.«

Er lächelte sie an. Ein verschmitztes Lächeln, das ihren Magen wärmte, als hätte sie soeben eine Tasse heiße Schokolade getrunken. Doch weil das Leben ja bekanntlich ein ewiger Drahtseilakt ist, kippte Frazers Stimmung genau in dem Moment, als Remys Stimmung zu einem Höhenrausch anhob, von völliger  Euphorie in den Keller, und er brachte nur noch ein »Oh Scheiße«, heraus, als die Eingangstür trotz des »Geschlossen«-Schildes aufflog und eine vertraute, bestens aussehende und Selbstvertrauen verströmende Gestalt in das Restaurant schritt.

»Hey, du bist zurück.« Joe sprang von seinem Hocker, umarmte den Ankömmling herzlich und drehte ihn, den Arm um seine Schultern gelegt, zu Remy um.

»Darf ich Ihnen meinen kleinen Bruder Felix vorstellen? Felix, das ist Remy.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er hielt ihr die Hand hin, und sein Lächeln war freundlich, doch Remy fragte sich, ob sie es sich nur einbildete oder ob sie in seinen Augen einen Hauch von Argwohn sah. Er blieb nicht lange genug stehen, als dass sie es hätte herausfinden können. Er begrüßte Frazer, an den er sich erinnerte, umarmte dann Tim und verkündete, dass er vor Hunger sterbe, und steuerte die Küche an. Und dann vergaß sie ihn, als Joe sich wieder ihr zuwandte und sie anlächelte.

»Und? Was steht morgen auf ihrem Programm?«

»Morgen?«

»Ja. Ich meine in Sachen Wettkampf. Ist irgendetwas geplant?«

»Soweit ich weiß nicht. Jedenfalls nichts Organisiertes. Ich denke, dass sie den Teilnehmern eine Verschnaufpause gönnen, um sich von heute zu erholen. Und übermorgen findet die Siegerehrung statt.«

»Heißt das, Sie haben morgen einen freien Tag?«

»Ich denke schon. Warum?«

»Na ja, Sie haben den Trabendiste Beach doch immer noch nicht kennengelernt …«

 

Felix wartete in der Küche auf ihn. Er hockte auf der Arbeitstheke und aß den übrig gebliebenen Schokoladenkuchen.

Joe schüttelte den Kopf, als er das riesige Stück auf Felix’ Teller sah.

»Ich weiß nicht, wie du es schaffst, all dieses süße Zeug in dich hineinzustopfen und trotzdem keinen Bauch anzusetzen.«

»Und ich weiß nicht, wie du dazu kommst, hübsche junge Frauen, die du kaum kennst, zu Ausflügen einzuladen. Was spielst du für ein Spiel, Brüderchen?«

»Ich mag sie wirklich.«

»Du magst sie wirklich. Weißt du, wie pathetisch das klingt?«

»Aber ich fürchte, es ist die Wahrheit.«

»Mag ja sein, aber du spielst mit dem Feuer. Ellie wird es dir nie verzeihen, wenn es noch einmal passiert.«

»Ich weiß, ich weiß.« Er ließ den Kopf hängen.

»Du weißt, du weißt«, äffte Felix ihn nach. »Ich will dir keine Vorschriften machen, Joe, aber du hast selber gesagt: ›Nie wieder‹: Erinnerst du dich? Und? Willst du dich trotzdem morgen mit ihr treffen?

»Sie hat irgendetwas, Felix.«

»Was bedeutet, dass du wahrscheinlich lieber Abstand zu ihr wahren solltest, anstatt sie auf einen Ausflug einzuladen.«

»Vermutlich hast du recht …« Joe lachte trocken.

»Das weiß ich…« Und dann seufzte Felix und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich die hübsche El ablenken und bei Laune halten soll, während du dich davonschleichst?«

Joe sah ihn an und lächelte. »Danke, Brüderchen. Was würde ich ohne dich tun?«

»Ein weitaus weniger kompliziertes Leben führen, Joseph Moreau. Genau das. Ein weitaus weniger kompliziertes Leben führen.«






Kapitel 34

ProTrain hat schon wieder die Wettkämpfer entführt!« Les Dalrimple war so weit ernüchtert, dies zu merken, weshalb er jetzt stocksauer war statt sturzbetrunken.

»Ihr wisst ja, was sein Problem ist, oder?« Bentley täuschte vor zu flüstern, war jedoch wie immer laut genug, um von allen verstanden zu werden und Ärger zu provozieren. »Er hat noch keine Zeile geschrieben, seitdem er hier ist. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt, das Fünffache seines Körpergewichts in Form von Alkohol in sich hineinzuschütten. Er hat gehofft, bei Eiern und Speck ein Last-Minute-Interview hinzubekommen, um seinen Chefredakteur zu besänftigen, bevor sie bei seiner Zeitung endlich kapieren, was für ein Scheißjournalist er in Wahrheit ist, und ihn rauswerfen.«

»Was glaubst du, wo die Wettkämpfer jetzt sind?«, fragte Alex und bedeutete ihm mit einem Blick, mit seiner Stichelei aufzuhören.

»Wie ich gestern bereits sagte: Sie halten sie bis zum großen Finale morgen Abend unter Verschluss. Wobei… was haben wir denn da?« Er blickte auf, als die Restauranttür aufflog und die vertrauten Trainingsanzüge erschienen. Les wurde sichtlich munterer, doch die Neuankömmlinge waren nicht die Sportler selbst, sondern nur deren Begleiter, die ein spätes Frühstück zu sich nehmen wollten. Trainer, Dolmetscher und andere Betreuer, die sich wie ein ausgehungertes Rudel Wölfe auf das Frühstück stürzten, um die verpasste Nahrungsaufnahme vom Tag zuvor nachzuholen, als sie aufgrund ihrer Nervosität oder nicht passenden Timings nicht hatten essen können.

Sebastian, der einen Teller mit Würstchen, Rührei und Kartoffeln vor sich her trug, als ob es sich um eine Kostbarkeit handelte, kam an Alex’ Tisch und setzte sich neben sie.

»Hallo zusammen!«

Er wurde freudig von der gesamten Tischmannschaft begrüßt.

»Wo ist denn unser Super-Björn heute Morgen?«, fragte Frazer.

Boris und Basil gesellten sich ebenfalls zu ihnen; auch sie hatten sich jeder einen kleinen Essensberg aufgeladen.

»Sie frühstücken im kleinen Kreis mit den Leuten von ProTrain, und anschließend werden sie vermutlich für ein Fotoshooting irgendwo hingebracht«, erwiderte Sebastian.

»Geht es ihm gut?«

Sebastian strahlte Alex an, die die Frage gestellt hatte.

»Ja, es geht ihm gut, und ich soll von ihm grüßen und sagen, dass er das ›Brennen‹ in den Muskeln spürt. Habe ich das richtig gesagt?«

Alex lachte und nickte. »Das glaube ich gern. Ich wette, dass er sich fühlt, als ob er in Flammen stünde. Er war großartig gestern, finden Sie nicht auch?«

Und Sebastian, der wusste, dass Alex das Ende meinte und nicht das Rennen, nickte entschieden.

»Ja, so kenne ich meinen Kumpel«, sagte er lächelnd.

»Kriegen wir die Wettkämpfer zum Mittagessen zu Gesicht?«

Sebastian schüttelte den Kopf und biss in ein Würstchen.

»Zum Abendessen?« Er schüttelte erneut den Kopf.

»Sie werden den ganzen Tag von der ProTrain-Führungsriege in Beschlag genommen.«

»Aha, verstehe.« Bentley nickte wissend.

»Was verstehst du?« Frazer runzelte die Stirn.

»Sie beraten sich immer noch, wer der Sieger des Wettkampfes sein soll.«

»Wie meinst du das?«, hakte Alex nach. »Danny hat die Ziellinie als Erster passiert.«

»Ich weiß, aber das bedeutet nicht, dass er den Wettkampf gewonnen hat. Vergiss nicht, was ich dir erklärt habe, Alex: Ihr Punktesystem ist so kompliziert, dass sogar du oder ich gewinnen könnten, wenn sie es wollten. Ich glaube, sie stecken in einer Art Sackgasse fest und wissen nicht recht, wer ihr Champion werden soll, und heute wollen sie sich die Aspiranten noch mal ansehen und diskutieren, wer ihren Anforderungen am besten entspricht. Der Mann, der als Erster über die Ziellinie gelaufen ist - oder der Mann, der bereits bewiesen hat, dass er ein Held und der Liebling der Medien ist.«

»Das können sie doch unmöglich machen!« rief Humphrey, der ebenfalls bei ihnen saß.

»Wenn du die Vorschriften gelesen hättest, Humphrey, wüsstest du, dass sie so ziemlich alles tun dürfen, wonach ihnen der Sinn steht.«

»Aber das ist doch absurd!«, entgegnete Humphrey entrüstet.

»Es ist ProTrain«, sagte Frazer achselzuckend.

»Es ist der Lauf der Dinge.« Les schnaubte verächtlich.

»Also, ich meine, dass Björn gewinnen sollte, und wenn nicht für die Tatsache, dass er die Ziellinie als Erster passiert hätte und weil er den Wissenstest spielend gewonnen hat, dann schlicht und einfach deswegen, weil er sich als wirklich fairer Sportler gezeigt hat«, erklärte Bentley, woraufhin die Anwesenden am Tisch eine hitzige Diskussion begannen.

Während alle in die Debatte vertieft waren, nutzte Sebastian die Gelegenheit, Alex schüchtern anzulächeln und sie zu fragen: »Wo ist denn Remy heute Morgen?«

Er sah sie so hoffnungsvoll an, dass er Alex richtig leidtat.

»Sie ist oben und macht sich fertig. Sie… äh… sie macht  heute einen Ausflug.« Alex zerbrach sich den Kopf, wie sie ihm auf die sanfte Tour beibringen könnte, dass Remy sich mit einem anderen Mann verabredet hatte.

Frazer war da weniger diplomatisch. »Sie hat ein heißes Date, Sebastian«, verkündete er, klopfte ihm auf die Schulter und ließ teilnahmsvoll seine Mundwinkel herunterhängen. »Ich an Ihrer Stelle würde mir eine von denen da schnappen.« Er zeigte auf eine Gruppe von etwa zwanzig Models, die gerade schnatternd durch die Schwingtür ins Restaurant marschierten und zielstrebig die Obsttheke des Frühstücksbüffets ansteuerten.

 

Remy hatte keinen Hunger.

Der bevorstehende Ausflug mit Joe hatte ihren Appetit von ganz allein zurück nach England fliegen lassen.

Was einigermaßen seltsam war, wo sie doch sonst normalerweise immer gegessen hatte, wenn sie Joe gesehen hatte und er also bisher ein Synonym für Essen gewesen war und nicht für Nicht-essen-Wollen.

Er wollte sie um elf Uhr vor dem Hotel abholen, was in exakt zwanzig Minuten war, und sie stand immer noch in ihrem Zimmer, frisch geduscht, geschrubbt, rasiert, einparfümiert, splitternackt und unentschlossen. Was, zum Teufel, sollte sie bloß anziehen?

Sie schlüpfte in einen Slip, um sich nicht mehr so nackt zu fühlen. Und dann zog sie ihn wieder aus. Es war ein Slip, den die alte Remy zu einem ersten Date getragen hätte. Aus Seide, aber zweckmäßig. Hatten sie überhaupt ein Date? War ein Strandspaziergang ein Date? Falls ja, wollte sie lieber etwas Stylischeres tragen. Sie ging zurück zu der Schublade, in die sie ihre Unterwäsche gepackt hatte, und holte ein Höschen heraus, das ganz und gar nicht zweckmäßig war, sondern nur aus Spitze und Bändchen bestand und kaum aus Stoff. Ein Reizhöschen.  Und sie fand auch den passenden BH dazu und zog auch den an, und danach folgte sie einfach dieser Stilrichtung und entschied sich für ein hübsches, mit Spitze besetztes Sommerkleid mit Schleifchen.

Fast rechnete sie damit, dass er nicht auftauchen würde, doch als Remy nach draußen ging, stellte sie überrascht fest, dass er bereits auf dem Hotelparkplatz auf sie wartete. Als er sie sah, strahlte er übers ganze Gesicht und stieg aus seinem Jeep, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.

»Guten Morgen.«

Remy, die plötzlich wieder schüchtern war wie ein kleines Mädchen, war wirklich froh, als er hinzufügte, »Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich habe noch eine Freundin mitgebracht.« Und als er die Tür öffnete, erschien in dem Spalt ein kleines, spitzes haariges Gesicht.

Gizmo war außer sich vor Freude, sie wiederzusehen. Sie sprang aus dem Jeep, warf sich mit voller Wucht in Remys Arme und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass man sie kaum noch erkennen konnte.

»Ob es mich stört? Natürlich nicht!« Remy strahlte, als die kleine Hündin sich daranmachte, ihr das Gesicht abzuschlecken.

»Ich habe noch nie erlebt, dass sie so schnell mit jemandem warm wird«, sagte Joe grinsend.

»Was für ein süßes Hündchen. Wenn Sie nicht aufpassen, könnte ich glatt auf die Idee kommen, sie zu stehlen. Ich wollte schon immer gern einen Hund haben.«

»Da muss ich Sie gleich warnen: Meinen Hund zu stehlen, wäre keine gute Idee, um einen Stein bei mir im Brett zu haben.«

»Wer sagt denn, dass ich darauf aus bin, einen Stein bei Ihnen im Brett zu haben?«, entgegnete Remy grinsend.

»Dann geht es also doch nur um die Hummersuppe?«

»Unbedingt. Letztlich siegt der Magen immer über die Libido.«

»Dann ist es ja eine gute Idee, dass ich ein bisschen davon für unser Mittagessen dabeihabe.«

»Wirklich? Sind Sie etwa darauf aus, bei mir einen Stein im Brett zu haben?«, zog Remy ihn auf.

»Vielleicht.« Er lächelte vielsagend.

Die Fahrt zum Strand kam ihr diesmal viel kürzer vor als beim letzten Mal, als er sie mit dem ramponierten Fahrrad im Kofferraum nach St. Helier zurückgefahren hatte.

Und als sie die Dünen schließlich überquert hatten und auf dem Strand standen, den sie so unbedingt hatte besuchen wollen, wurde sie nicht enttäuscht. Der Trabendiste Beach war wirklich schön, eine langgezogene Bucht mit weißem Sand, der sich bis hinunter zum Meer erstreckte, das so blau war, wie es blauer nicht sein konnte. Es war ein einsames Paradies, das sie entlangspazierten, während Gizmo abwechselnd Möwen und seinem Ball hinterherjagte. Ihre Unterhaltung drehte sich zunächst um die Eskapaden der kleinen Hündin und um das herrliche Wetter. Small Talk, der es ihr erlaubte, sich auf den Mann zu konzentrieren, der neben ihr ging, anstatt auf das, was er sagte.

Er lächelte viel, gestikulierte beim Reden mit den Händen und hatte die liebenswerte Angewohnheit, sich in die Fingerkuppe zu beißen, wenn er lachte, was er ebenfalls oft tat.

Er hatte tatsächlich Zutaten für ein Picknick mitgebracht, breitete eine Decke auf dem Boden aus und lud sie ein, sich hinzusetzen. Dann öffnete er eine Flasche kalten Weißwein und füllte aus einer Thermosflasche zwei Teller mit Hummersuppe.

»Erzählen Sie mir von sich«, forderte er sie auf, als sie gegessen hatten.

»Ich fände es besser, wenn Sie mir das Rezept für die Suppe verraten würden.«

»Das ist topsecret. Nur der Koch kennt es. Ich könnte es Ihnen natürlich verraten, aber dann …«

»Müssten Sie mich umbringen?«, beendete Remy den Satz für ihn.

»Nein. Ich müsste Sie in die Küche stellen, wenn der Koch seinen Job schmeißt, weil ich ein Rezept weitergegeben habe, an dessen Perfektionierung er seit zwanzig Jahren arbeitet.«

Remy lachte.

»Es ist wahr. Köche sind äußerst launische Menschen.«

»Wem sagen Sie das«, entgegnete Remy seufzend.

»Hatten Sie auch schon Begegnungen mit Köchen?«

»Könnte man so sagen.«

»Klingt interessant … Was mich zurückbringt zu meiner ursprünglichen Frage. Erzählen Sie mir ein bisschen über sich?«

Normalerweise war das keine Frage, die ihr die Sprache verschlug, doch die Ereignisse der vergangenen Wochen ließen sie einen Moment zögern, bevor sie antwortete. Entschlossen, die Last, die sie mit sich herumtrug, nicht auszubreiten, entschied sie, nichts von Simon und dem, was passiert war, zu erzählen, sondern ihm nur anzuvertrauen, dass sie Single war, und dann plauderte sie über neutrale Dinge wie ihre Familie, bevor sie das Gespräch wieder auf ihn lenkte.

Er war intelligent, redegewandt, zurückhaltend und interessant. Außerdem war er sehr witzig und unterhielt Remy mit Geschichten aus dem Alltag des Restaurants und mit Anekdoten aus der verrückten und wunderbaren Welt der Models, in der sein Bruder Felix zu Hause war und die manchmal auf die, wie Joe sie nannte, »reale Welt« übergriff, wenn Felix’ Model-Freunde ihn auf Jersey besuchen kamen. Remy schüttelte sich vor Lachen.

»Es war, wie wenn man ein Treffen der Anonymen Alkoholiker in einer Kneipe stattfinden lässt. Sie aßen nur grüne Salate …« Er erzählte ihr, wie es gewesen war, als »die Schönlinge«  das letzte Mal sein Restaurant in Beschlag genommen hatten. »Der Koch hatte ihnen den köstlichsten Lobster Thermidor zubereitet, auf Einladung des Hauses, weil er wusste, dass es Felix’ Lieblingsessen ist, und die Schönen haben sich angestellt, als wollte er sie vergiften. Sie haben die Soße abgekratzt, als wäre sie aus geschmolzenem Schweinefett oder etwas in der Art.«

»Und Felix?«

»Felix?« Er verdrehte seine schönen, bernsteinfarbenen Augen, die vor Belustigung funkelten. »Er ist einer von denen, die futtern können wie ein Scheunendrescher und trotzdem immer in enge Röhrenjeans passen. Am Ende hat er das meiste selbst gegessen, um Jean-Claude nicht zu beleidigen.«

»Jean-Claude? Ihr Koch ist Franzose?«

»Wie es der Zufall will, ja, er kommt aus Marseille.«

»Ich habe auch mal in der Nähe von Marseille gelebt«, rief Remy begeistert. »Ein bisschen weiter die Küste hoch, bei Eze.«

»Sie haben in Frankreich gelebt?«

»Ja, zwei Jahre lang. Es hat mir unglaublich gut gefallen.«

»Aha, vous parlais français, n’est-ce pas?«

»Oui, bien sur. Vous parlez français aussi?«

»Klar, wir sind schließlich auf Jersey, Französisch ist unsere erste Sprache«, erwiderte er grinsend und schaltete wieder auf Englisch um.

»Ach ja, natürlich.« Remy errötete vor Verlegenheit. »Wie dumm von mir.«

»Sie haben nur vergessen, wo Sie sind, das ist alles. Sehen Sie sich doch um - wir könnten überall auf der Welt sein.«

»Das stimmt. Diese Insel ist wirklich erstaunlich. Ich bin schon jetzt total begeistert.«

Er nickte gemächlich. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und bin immer noch jeden Tag dankbar, dass ich hier sein darf.«

»Ihr ganzes Leben?«

»Ja. Natürlich war ich eine Zeitlang weg, als ich jünger war. Sie wissen schon, die obligatorische Auszeit, die bei mir gut zwei Jahre betragen hat, aber ich wusste immer, dass ich hierher zurückkehren würde.«

»Ich habe gehört, dass es ziemlich schwierig ist, sich hier niederzulassen, wenn man nicht hier geboren ist.«

»Ja, bevor man hierherziehen kann, muss man ein Stellenangebot haben. Die Gesetze sind sehr streng.«

»Das wundert mich nicht. Wenn ich auf so einer schönen Insel leben würde, würde ich sie auch lieber ganz für mich behalten wollen.«

Er bot ihr ein weiteres Glas Wein an, und als er ihr Lächeln sah, als er es ihr reichte, ertappte er sich bei der Frage: »Haben Sie heute Abend schon was vor?«

Remy schüttelte den Kopf. »Nein, warum?«

»Ich kenne da ein wirklich gutes Restaurant.«

»Es heißt nicht zufällig ›The Dolphin‹, oder?«

»Nein«, entgegnete er strahlend. »Es liegt nicht im Zentrum, sondern in der Nähe Ihres Hotels.«

 

Um vier Uhr platzte Remy in Alex’ Zimmer.

»Er führt mich zum Essen aus!«, keuchte sie aufgeregt. »Er ist nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, aber um sechs Uhr holt er mich wieder ab. Oh Alex, um sechs!«

Alex sagte nichts, sondern stürzte nur zu ihrem Kleiderschrank, langte hinein und holte ihr rotes Kleid und die dazu passenden Schuhe heraus.

»Bist du sicher?« Remy rang nach Luft.

»Klar. Du musst was anziehen, das ihn umhaut!«

»Aber ich will auch nicht, dass er völlig aus den Latschen kippt«, witzelte Remy und nahm das Kleid und die Schuhe dankbar entgegen. »Dann nützt er mir nämlich nichts mehr.« 

»Vor allem nicht im Schlafzimmer«, stellte Alex trocken fest.

»Wer sagt denn, dass wir im Schlafzimmer landen?«, fragte Remy, während sie ihre Sachen auszog, um schnell zu duschen und ein frisches Reizhöschen zu suchen. »Der Strand ist zu dieser Jahreszeit auch sehr schön.«

 

La Maison war wahrscheinlich das stilvollste und zugleich kleinste Restaurant, in dem Remy je gewesen war. Es befand sich im Souterrain eines hohen schmalen Reihenhauses im georgianischen Stil, und es gab nur fünf Tische. Drei drinnen und zwei draußen auf der Terrasse; Remy und Joe wurden von einem sympathischen Franzosen mit weißem Haar und einer ausgeblichenen blauen Kordhose an einen der draußen stehenden Tische geführt.

Man saß in einem wunderschönen kleinen ummauerten Hofgarten, das Essen wurde vom Plätschern des Wassers in einem steingemeißelten Brunnen und von gedämpfter klassischer Musik untermalt, die aus dem Inneren des Restaurants nach draußen drang; ihr Tisch wurde von Laternen beleuchtet, die in den Sträuchern hingen, die die Mauern säumten. Das Essen war einfach und doch hervorragend. Tomatensuppe mit Basilikum, gefolgt von Seezunge, und zum Nachtisch gab es Schokoladencremetorte, die so köstlich war, dass sie sich mit schlechtem Gewissen noch ein drittes Stück teilten.

Sie redeten über Essen, Filme, Reisen und irgendwelche Belanglosigkeiten und erzählten einander schlechte Witze, bis ihnen vom vielen Lachen die Kiefer wehtaten. Als sie es nicht mehr rechtfertigen konnten, noch länger sitzen zu bleiben, der Kaffee längst ausgetrunken war und Remy die beiden Minzschokoladenstückchen längst verputzt hatte, beschlossen sie unwillig, dass es an der Zeit war, ihr kleines Paradies, das sich durch das fantastische Essen und die noch besseren Gesprächen auszeichnete, zu verlassen.

Trotz ihres Protests bestand er darauf, die Rechnung zu bezahlen, legte ihr, als sie beim Hinaustreten auf die Straße leicht bibberte, seine Jacke um die Schultern und zog sie, als er vor ihr stand, noch enger um sie herum. Dann hielt er inne und beugte sich vor, und sie dachte einen spannenden Moment lang, dass er sie küssen würde, doch dann registrierte sie, dass er nur irgendetwas in ihrem Gesicht anvisierte.

»Du hast da was am Mund.« Er sah noch genauer hin, und sein Grinsen wurde breiter. »Schokolade!«, verkündete er. »Hätte ich mir ja denken können.«

»Mein Name ist Remy Daniels, und ich bin schokoladensüchtig.« Sie lächelte reuevoll.

Er streckte die Hand aus und rieb ihr mit dem Daumen vorsichtig den Schokoladenfleck von den Lippen. Und dann war es das Natürlichste von der Welt, dass sein Mund folgte. Es war ein perfekter erster Kuss, nicht unbeholfen, nicht verschämt, er war genau wie das Essen und der ganze Tag - einfach vorzüglich.

Es war so perfekt gewesen, alles hatte gepasst, und als sie schließlich widerstrebend voneinander abließen, hatte sie ihn angelächelt, und nur Augenblicke nachdem seine Libido ekstatische Purzelbäume geschlagen hatte, hatte zu seinem großen Erstaunen auf dieses Lächeln hin auch sein Herz angefangen, Saltos zu schlagen.

Sein Herz hatte sich seit sehr langer Zeit nicht mehr geregt.

Jedenfalls nicht so.

Remy kennenzulernen, hatte ihm viel Freude bereitet, und es war herrlich gewesen, mal wieder zu flirten, aber seine Einladung hatte er ohne irgendwelche Absichten zu hegen spontan ausgesprochen, und er hatte auch nicht geplant, den ganzen Tag mit ihr zu verbringen. Er hatte es einfach aus einer spontanen Laune heraus getan, weil er wusste, dass sie in zwei Tagen  wieder zurück nach England fliegen würde. Er hatte gar nicht vorgehabt, sie zum Abendessen auszuführen, aber er hatte sich nur schwer mit dem Gedanken abfinden können, dass ihre gemeinsame Zeit nun bald zu Ende gehen würde.

Und plötzlich wurde ihm klar, wie einfach sich das, was sich zwischen ihnen abspielte, von gemeinsamem Spaß und einem lockeren Flirt zu etwas weit Ernsterem entpuppen könnte.

Und das durfte einfach nicht passieren.

Und deshalb nahm er, als sie sich mit leicht geöffneten Lippen zu ihm vorbeugte, um ihm zu signalisieren, dass sie zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss bereit war, sanft ihre Hände und schob sie, anstatt sie näher zu sich heranzuziehen, ganz sachte von sich weg.

»Joe?«, war alles, was sie sagte, und ihre langen getuschten Wimpern flatterten wie Mottenflügel, als sie ihn erstaunt anblinzelte.

»Es tut mir leid… das hätte nicht passieren dürfen.«

Remy wich einen Schritt zurück. »Warum nicht?«, fragte sie mit schnarrender leiser Stimme.

Ja, warum nicht? Das war eine sehr gute Frage, aber eine, die er nur schwer beantworten konnte.

Da kam ihr ein Gedanke.

»Bist du mit jemandem zusammen?«, fragte sie ihn, als er weiter hin schwieg.

Er zögerte einen Moment, doch als er schließlich »Nein« antwortete, wirkte es ehrlich.

»Warum dann?«

»Ich mag dich wirklich, Remy.«

»Aber …«, fuhr sie für ihn fort.

»Aber ich halte es für keine gute Idee, wenn wir beiden uns miteinander einlassen.«

»Es war doch nur ein Kuss. Bedeutet ein Kuss, dass wir uns miteinander einlassen?« Sie versuchte, ein gekünsteltes Lachen  zustande zu bringen und gleichgültig zu tun, doch es gelang ihr nicht.

»Ein Kuss kann dazu führen, Remy.«

Er hatte es also auch gespürt.

Zumindest diese Erkenntnis beflügelte ihr Herz ein wenig.

»Und außerdem reist du bald wieder ab. Übermorgen bist du weg.«

Da wurde ihr das Herz wieder schwer.

»Ich weiß, aber ich gehe doch bloß zurück nach England. Ich lebe schließlich nicht am anderen Ende der Welt. Es gibt immerhin so etwas wie Flugzeuge und Züge.« Sie lächelte ihn hoffnungsvoll an. »Weite Entfernungen sind heutzutage nicht mehr so ein Hindernis wie in alten Zeiten.«

»Sicher, aber ich fürchte, mit mir würde so etwas nicht funktionieren… Nein, es funktioniert definitiv nicht. Ich meine, ich mag dich wirklich, Remy, aber …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Remy, ich hätte dich nicht… Ich hätte es nicht geschehen lassen dürfen…«

Er war entschlossen, sie konnte es in seinen Augen und an seinem Gesichtsausdruck sehen. Den verräterischen Muskel, der ganz leicht in seiner Wange zuckte, bemerkte sie nicht. Das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, war, wie erschreckend unverhältnismäßig ihre Enttäuschung in Anbetracht dessen war, dass sie ihn erst seit so kurzer Zeit kannte, und wie schwer es ihr fiel, weiter einen unbeschwerten und heiteren Eindruck zu machen.

Sie hatte ihn schon vor dem heutigen Tag wirklich gemocht, ja, sie hatte sich sofort von ihm angezogen gefühlt, und dieses »Mögen« war, wie sie Frazer mehrfach zu erklären versucht hatte, zusehends gewachsen, doch heute war noch etwas anderes geschehen. Zu behaupten, sie hätte sich verliebt, wäre pures Klischee. Außerdem war es zwar definitiv so, dass ihre Libido Amok lief, doch ihr Herz war noch zu frisch verletzt,  als dass es ihr erlauben würde, sich auf etwas so Gefährliches einzulassen, aber sie hatte die Verheißung von etwas so Gutem gesehen, dass sie regelrecht schmecken konnte, wie süß dieses Gute würde sein können.

Und jetzt sagte er, dass sie nicht einmal ein Häppchen zum Knabbern bekäme.

Für einen verrückten Augenblick erwog sie, ihm zu sagen, dass sie auf Jersey bleiben würde, aber sie wusste, dass es alles andere als einfach wäre, es auch tatsächlich zu tun; außerdem würde er sie doch wohl für komplett übergeschnappt halten, wenn sie ihm anbot, auf der Insel zu bleiben, nachdem sie sich gerade mal seit fünf Minuten kannten. Sie konnte unmöglich wegen jemandem dableiben, den sie erst seit fünf Minuten kannte.

Doch warum kam in einer Zeit, in der ein Flug nicht mehr kostete als ein vergnügsamer Abend außer Haus und in der man quasi überall per Telefon oder Internet erreichbar war, keine Fernbeziehung für ihn in Frage?

Es war ein Vorwand. Es musste ein Vorwand sein.

Doch sie würde keine Erklärungen verlangen.

Sie würde nicht betteln.

Sie würde sich nicht noch einmal selbst erniedrigen.

Also nickte sie nur. Ihre Enttäuschung war mit Händen zu greifen, sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Unfähig, irgendetwas anderes zu sagen, bedankte sie sich kleinlaut für den schönen Tag, drehte sich um und ging davon.

Sie rechnete halbwegs damit, dass er hinter ihr herriefe, doch es blieb still, sehr still, und da wurde ihr das Herz noch schwerer.

 

Joe blickte ihr hinterher, als sie sich vom Restaurant entfernte. Zwischen den Laternen war sie mal zu sehen und verschwand dann wieder in der Dunkelheit.

Er hatte das Richtige getan. Das redete er sich zumindest ein. Er hatte das Richtige getan. Während er ihr weiter nachsah, wiederholte er diesen Satz immer wieder zu sich selbst. Bis er merkte, dass er sich so heftig auf die Unterlippe biss, dass es wehtat.

 

Als er nach Hause kam, lag Felix schlafend auf dem Sofa. Gizmo hatte sich in die Beuge seiner Knie gekuschelt und schnarchte, der Fernseher lief, aber ohne Ton, und der flackernde Bildschirm war die einzige Lichtquelle in dem dunklen Zimmer.

Da sie beide hundemüde waren, regten sich weder Gizmo noch Felix, als Joe den Fernseher ausschaltete und seinen schlafenden Bruder mit einer Wolldecke zudeckte. Im Flur streifte Joe die Schuhe ab, schlich so leise wie möglich nach oben und öffnete die Schlafzimmertür.

Sie schlief tief und fest; ihr schönes langes blondes Haar lag wie ein ausgebreiteter Fächer auf dem Kissen, und als er sie betrachtete, schmerzte ihm vor Liebe das Herz … und von seinem schlechten Gewissen.

Und da öffnete sie blinzelnd die Augen, sah ihn an und lächelte.

»Hi, Süße«, sagte er liebevoll. »Ich bin zurück. Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

»Hast du wieder bis in die Nacht gearbeitet?«, schalt sie ihn lächelnd.

»Ja, die Arbeit wollte kein Ende nehmen«, entgegnete er und fühlte sich schlecht, weil er gelogen hatte.

Sie streckte ihm die Arme entgegen, um ihn zu umarmen.

Und obwohl sie beinahe sofort wieder einschlief, lag Joe noch sehr lange wach neben ihr und sagte sich immer wieder, dass er das Richtige getan hatte. Doch in Wahrheit glaubte er es immer noch nicht ganz.






Kapitel 35

Remy steuerte direkt die Hotelbar an, wo ihrer Verstimmung gleich noch eins draufgesetzt wurde, als sie inmitten der wogenden Menschenmenge Sebastian erblickte, der leidenschaftlich das Model umarmte, das so unsanft von Seamus über den Strand geschleppt worden war. Der Bluterguss schien ihr offenbar nicht mehr groß zu schaffen zu machen, dachte Remy mit einem verächtlichen Schnauben, während sie sich auf dem einzigen freien Barhocker niederließ; jedenfalls ließ sie sich widerstandslos von Sebastian den Hintern massieren, als wäre dieser ein Klumpen Knetgummi.

Der Barkeeper, der sich von der ProTrain-Party an sie erinnerte und sie für entschieden attraktiver hielt als die übrigen vor der Theke herumlungernden Gäste, die eigentlich als Erste dran waren, bedient zu werden, ignorierte sie alle und ging direkt zu Remy.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte er sie strahlend.

Remy, die überhaupt nicht kapierte, dass durchaus mehr im Angebot war als nur ein Drink, wenn sie denn wollte, bestellte einen doppelten Brandy.

Ihren Namensvetter.

Normalerweise trank sie keinen Brandy, aber im Moment hatte sie das Gefühl, dass sie dringend einen brauchte.

Sie hatte sich in ihrem Kleid zu Beginn des Abends so rattenscharf gefühlt, als könnte sie jeden Mann abschleppen, den sie wollte, doch sie hatte sich getäuscht, denn ausgerechnet der Mann, den sie gewollt hatte, hatte ihr einen Korb gegeben.

Er hatte sie glatt zurückgewiesen.

»Ich mag dich wirklich, Remy, aber …«

Herablassender ging es gar nicht.

Der Barkeeper servierte ihr den Brandy, und sie kippte ihn größtenteils mit zwei Schlucken hinunter.

»Machen Sie sich bereit für die Party?« Der Barkeeper drückte sich immer noch in ihrer Nähe herum, obwohl eine ständig wachsende Schar durstiger Gäste darauf wartete, bedient zu werden.

»Ich ertränke eher meinen Frust.« Sie bedachte ihn mit einem matten Lächeln und konnte gerade noch dem Drang widerstehen, mit Daumen und Zeigefinger das »Loser«-Zeichen zu formen. Stattdessen leerte sie, das Gesicht verziehend, ihr Glas und wollte gerade einen weiteren Brandy bestellen, als der Barkeeper von jemandem ans andere Ende der Theke zitiert wurde, den er offenbar nicht ignorieren konnte.

Zum Glück kam der andere Kellner aus seiner Pause zurück und machte sich daran, den aufgelaufenen Rückstau an Bestellungen abzuarbeiten, bevor die ungnädigen Kunden meuterten und die Theke stürmten, um sich selbst zu bedienen. Doch bevor Remy die Aufmerksamkeit dieses neu hinzugekommenen Barkeepers gewinnen und ihren zweiten Brandy bestellen konnte, kam der erste Barkeeper zu ihr zurück. Allerdings strahlte er nicht mehr ganz so breit, als er eine Flasche Champagner und ein einzelnes langstieliges Glas vor ihr hinstellte.

»Was ist das?«, fragte Remy.

»Mit den besten Wünschen von dem Herrn am Ende der Theke«, erwiderte er durch zusammengebissene Zähne.

»Von wem?«, fragte Remy leicht ungnädig.

»Von dem Herrn, der am Ende der Theke sitzt, der in dem lächerlich teuren Anzug«, antwortete er säuerlich und deutete mit einem vagen Nicken in die Richtung Männer von Remy.

Am Ende der Theke saßen jede Menge Herren in lächerlich teuren Anzügen.

Leider war der Kellner nicht in der Laune, sich konkreter auszudrücken.

»Welchen meinen Sie?« Remy runzelte die Stirn und fügte ihrer Verstimmtheit auch noch einen Ausdruck von Verwirrtheit hinzu.

»Gerard Davies.« Sein Groll wurde ein wenig durch die Tatsache gemildert, dass die junge Frau offenbar keinen Schimmer hatte, wer Gerard Davies war.

»Wer zum Teufel ist Gerard Davies?«

Na bitte, sie wusste es wirklich nicht. Er hatte also richtiggelegen, woraufhin sich sein Gesicht wieder aufhellte.

Der zweite Kellner huschte mit ein paar Mojitos hinter ihm vorbei.

»Wer zum Teufel ist Gerard Davies?«, wiederholte er ungläubig. »Sie sind offenbar nicht von hier.«

»Ach, was Sie nicht sagen!«, erwiderte Remy scharf, die nicht die geringste Lust hatte, sich höflich zu geben oder um den heißen Brei herumzureden. »Ich bin in einem Hotel abgestiegen, also können Sie mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass ich nicht von hier bin.«

»Wenn Sie wissen wollen, wer er ist, werden Sie vermutlich nicht mehr allzu lange warten müssen.« Der Kellner zog die Augenbrauen hoch und sah sie verschmitzt an. »Er ist im Anmarsch.«

 

Gerard Davies.

Geschäftsmann und Multimillionär.

Mit seinen knapp ein Meter vierundsiebzig war er nicht gerade ein Riese, doch was ihm an Zentimetern fehlte, machte er durch sein Charisma wett. Mit seinen stahlgrauen Augen, dem dunkelgrauen Haar in der Farbe von Kanonenmetall, das ihm besser stand als sein ursprünglicher dunkelbrauner Schopf, den feinen Gesichtszügen, seinen breiten Schultern, seiner stattlichen  Konstitution und seiner höflichen Art war er für einen Mann in den mittleren Fünfzigern außerordentlich attraktiv.

Außerdem war er Jecca Davies’ Vater.

Sie war das Produkt seiner ersten Ehe, aus der er sich verabschiedet hatte, als Jecca erst acht Jahre alt gewesen war, um sich seinen eigenen Freuden hinzugeben, und ein Überbleibsel seines schlechten Gewissens sorgte dafür, dass Jecca der einzige Mensch war, dessen Willen er sich zumindest gelegentlich ansatzweise beugte.

Der Original-Ironman, hatte sie ihn im Scherz zu nennen begonnen, doch es war nicht weit von der Wahrheit entfernt.

Er hatte sein Geld mit Immobilien verdient, war schlau genug gewesen, den Immobilien-Crash von 1989 zu überstehen, und war dann auch noch so weitsichtig gewesen, sich eines Großteils seiner Besitztümer zu entledigen, bevor es 2008 erneut krachte.

Und jetzt versuchte er sich hier und da, wie er es nannte.

Was in Wahrheit hieß, dass ihm halb Jersey gehörte.

Und was einer der Hauptgründe dafür war, dass der ProTrain-Wettkampf dort ausgetragen wurde.

Nach Jeccas Mutter hatte er noch zwei weitere Ehefrauen verschlissen und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es pure Dummheit wäre, sich noch eine vierte zu nehmen. Obwohl er immer noch ein Haus auf Jersey besaß, bereitete ihm die Tatsache, dass all seine Exfrauen in einem Radius von achtzig Meilen lebten, klaustrophobisches Unbehagen, weshalb er sich in Südfrankreich in Cannes niedergelassen hatte, wo er sich des dortigen mediterranen Lebensstils, des schönen Wetters und einer Reihe wechselnder Langzeit-Freundinnen erfreute, die mit der Zeit immer schöner und jünger wurden.

Seine letzte Freundin war neunundzwanzig gewesen und damit jünger als seine Tochter. Auch wenn die Beziehung zwei ansehnliche Jahre lang gehalten hatte, war es doch keine glückbringende  Erfahrung gewesen, weshalb er beschlossen hatte, sich in Zukunft nur noch an Frauen zu halten, die eher sein eigenes Alter hatten.

Und dann hatte er Remy gesehen.

Die in Alex’ rotem Sex-am-Stiel-Kleid am anderen Ende der Theke saß.

Und da tat er etwas, was er äußerst selten tat.

Er änderte seine Meinung.

 

Ein einflussreicher Mann verfügt über einen ganz speziellen Reiz, der nichts mit seinem Aussehen zu tun hat. Vielleicht liegt es an seinem Charisma oder daran, dass Erfolg oft ein Ergebnis von Beharrlichkeit, Intelligenz, Fleiß und vielleicht auch einem Hauch von Rücksichtslosigkeit ist - alles Eigenschaften, auf die die meisten Frauen stehen, nicht alle, aber Remy gehörte in dieser Hinsicht der Mehrheit an.

Außerdem war er außerordentlich charmant, und zwar nicht auf jene widerliche Art, die einen sofort nach der nächstbesten Kotztüte oder dem erstbesten Ausgang Ausschau halten ließ, sondern er hatte Humor, war interessant, kess und ein bisschen geheimnistuerisch, was alles zusammengenommen sehr schmeichelhaft und sehr erregend war.

Und zudem war schon die bloße Tatsache, dass er absolut kein Geheimnis daraus machte, dass er Remy extrem attraktiv fand, ein starkes Aphrodisiakum.

Remy vermutete, dass dieser Mann jede Frau in der Hotelbar hätte haben können.

Sie hatte die Blicke der anderen Frauen gesehen, die offenbar gehofft hatten, dass die Wahl auf sie fiele, und diese Blicke waren alles andere als freundlich. Sie sahen sie an, als wollten sie sie mit ihren Blicken und ihren spitzen, hochhackigen Stilettos erdolchen.

Und diese Frauen sahen allesamt super aus.

Doch er hatte sie auserwählt.

Trotz all dieser Schönheiten.

Alex’ rotem Kleidchen sei Dank.

Sein Interesse an ihr war Balsam auf ihre Wunde.

Auf die juckende rohe Verletzung, die Joe ihr durch seinen abrupten Rückzug zugefügt hatte.

Außerdem war es leicht, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

Als er zu ihr an die Theke gekommen war und sich vorgestellt hatte, hatte es einen betretenen Moment gegeben, während dem Remy, die immer noch kratzbürstig gewesen war und schmollte, ihn mit einem Blick bedacht hatte, der die meisten Männer sofort in die Flucht geschlagen hätte.

Doch statt Reißaus zu nehmen, hatte er gelacht und sie gefragt, was sie so aufgebracht habe, dass ihr hübsches Gesicht derart finstere Züge angenommen habe. Remy hatte kurz gezögert, doch dann hatte sich ihre Finstermiene in ein Lachen verwandelt, und sie hatte sich entschuldigt, sich bei ihm für den Champagner bedankt und ihn eingeladen, ihn mit ihr zu teilen.

»Und?«, fragte er sie, als der jetzt finster dreinblickende Kellner ihm endlich ein Glas gebracht hatte. »Haben sie Lust, einem vollkommen Fremden zu verraten, was Ihnen den Abend verdorben hat?«

»Sieht man mir das so an?«

»Entweder muss es das sein, oder sie reagieren stinksauer, wenn Ihnen jemand eine Flasche Champagner spendiert. Was ich ja verstehen könnte, schließlich kann man es für ein bisschen abgeschmackt halten…«

»Abgeschmackt, aber nett«, räumte Remy mit einem schüchternen Lächeln ein.

Und so hatte sie ihm von ihrem Abend mit Joe erzählt. Und von all den Abenden davor. Wie sie versucht hatte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie nannte keine Namen, weil ihr  das alles so peinlich war, aber die Details reichten aus, um ihn wissen zu lassen, dass sie ziemlich niedergeschlagen war.

»Ich bin so eine Idiotin«, sagte sie seufzend, als sie ihre traurige Geschichte zu Ende erzählt hatte.

»Also, wie ich die Dinge sehe, gibt es nur einen Idioten, nämlich ihn«, erklärte er, und zwar in einem solchen Brustton der Überzeugung und mit einem so netten Lächeln, dass Remy sich sofort viel besser fühlte.

Und dann war schließlich der unvermeidliche Streit ausgebrochen, als ein Mann, der bereits darauf gewartet hatte, bedient zu werden, bevor Remy auch nur die Bar betreten hatte, vor Wut platzte und regelrecht ausrastete, als schon wieder jemand anders vor ihm bedient wurde.

Zu dem Zeitpunkt hatten Remy und Gerard Davies sich an einen Tisch in einer abgedunkelten Ecke zurückgezogen, von dem aus sie beobachteten, wie der Manager geholt wurde, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen.

»Und das ist alles Ihre Schuld«, sagte Gerard, während er den Tumult mit einem amüsierten Zucken in den Mundwinkeln beobachtete. »Der Kellner war so erpicht darauf, Sie anzubaggern, dass er einfach alle anderen Gäste ignoriert hat.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Aber nein. Heißt das, Sie haben es gar nicht bemerkt?«

»Die unzufriedenen Gäste habe ich wohl bemerkt, aber das war auch alles«, entgegnete Remy, während besagter unzufriedener Gast weiter auf den armen, diensthabenden Manager einschrie. »Ich glaube, Hotels sollten grundsätzlich jemanden einstellen, der sich unter die Gäste mischt und dafür sorgt, dass alle glücklich und zufrieden sind. Meine Mutter und mein Vater haben ein Hotel in den Cotswolds, nicht annähernd so groß wie dieses, aber es ist ein schönes Hotel, und ich schwöre Ihnen, dass genau dies der Hauptjob meiner Mutter ist, auch  wenn sie es nicht als ihren Hauptjob bezeichnen würde, aber ich bin mir ganz sicher, dass die meisten unserer Stammgäste immer wieder zu uns kommen, weil meine Mutter sich die Zeit nimmt, jeden unserer Gäste persönlich kennenzulernen. Natürlich könnte man das bei einem Hotel dieser Größe nicht genauso machen, dafür gibt es viel zu viele Gäste, aber ich glaube trotzdem, dass vieles besser funktionieren würde, wenn man jemanden hinter seinem Schreibtisch hervorholen und ihn sozusagen an die Front schicken würde. Unter den Gästen eines Hotels gibt es immer die Nörgler, und dann gibt es die stillen Leider, die sich mit dem abfinden, was ihnen nicht gefällt, und dann eben einfach nie wiederkommen oder andere Leute mit Sprüchen abschrecken wie: ›Oh, lass bloß die Finger davon, wir sind dort abgestiegen, und es war furchtbar.‹ Wenn jemand in einem Hotel mit irgendetwas unzufrieden ist, ist es immer besser zu versuchen, das Problem zu beheben, solange der Gast noch bei einem ist. Sobald er wieder zu Hause ist, ist es zu spät. Die Leute mögen es, das Gefühl zu haben, dass man sich persönlich um sie kümmert, und das sollte man in der Tat auch tun, denn schließlich sind es die Einzelnen, die am Ende die Masse ausmachen, die einen Betrieb wie ein Hotel am Laufen halten. Wenn man in einem Hotel also eine… Art Problemlöser … hätte, einen Angestellten, der nur für die Kontaktpflege zu den Gästen zuständig ist, der sich unter die Gäste mischt und mit ihnen redet, dann würde so etwas wie heute Abend einfach nicht passieren…« Remy hielt plötzlich inne, biss sich auf die Unterlippe und guckte total verlegen. »Tut mir leid, dass ich so abgeschweift bin.« Sie schwenkte ihr Champagnerglas. »Es muss daran liegen, ich meine am Champagner, den ich auf den Brandy getrunken habe, den ich mir nach dem Wein zum Abendessen genehmigt habe.« Sie hielt erneut inne. »Sehen Sie«, sagte sie lächelnd, »ich fange schon wieder an. Entschuldigen Sie, Sie wünschen sich bestimmt  schon, dass Sie da hinten geblieben wären.« Sie zeigte zum hinteren Ende der Theke.

Doch er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Was Sie da sagen, finde ich höchst interessant. Arbeiten Sie selbst auch in der Hotelbranche?«

»Nein. Aber ich bin darin aufgewachsen.«

»Und was machen Sie beruflich?«

»Im Moment nicht gerade viel. Ich habe mir eine Auszeit genommen. Ich habe ein bisschen Geld auf der hohen Kante und möchte mir Zeit nehmen, in Ruhe nachzudenken, was ich eigentlich wirklich machen will. Und damit meine ich nicht irgendeinen Job, sondern wie ich mich beruflich weiterentwickeln möchte. Und was ist mit Ihnen? Was machen Sie beruflich?«

»Dies und das. Ich habe meine Finger in allen möglichen Sachen drin.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ihre Daumen und Zehen sicher auch«, entgegnete Remy schlagfertig und hielt sich hastig die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldigen Sie. Ein paar Gläser Champagner, und schon geht mein Mund mit mir durch… Bitte entschuldigen Sie.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben ja recht. Und was Ihren Mund angeht, für den müssen Sie sich erst recht nicht entschuldigen. Er ist nämlich sehr schön.«

»Wirklich?« Remy bedeckte ihn sofort wieder mit der Hand.

Er nickte und nahm sanft ihre Hand weg. »Ja, das ist er. Würden Sie mich für total ungehobelt halten, wenn ich Ihnen gestehen würde, dass ich, seitdem Sie mit mir reden, das Verlangen habe, ihn zu küssen?«

Remy lächelte verlegen, doch sie musste zugleich feststellen, dass sein Geständnis sie auf angenehme Weise überraschte.

»Das wäre zumindest eine Möglichkeit, mich zum Schweigen zu bringen«, murmelte sie vielsagend.

Er brauchte keine weitere Einladung. Immer noch ihre Hand haltend, beugte er sich einfach zu ihr vor, legte seine andere Hand auf ihre zarte Wange und küsste sie.

Remy war darauf gefasst gewesen, diesen Kuss zu vergleichen.

Immerhin hätte der Kuss, den sie früher an diesem Abend bekommen hatte, ihr ganzes Leben verändern können.

Doch zu ihrem Erstaunen flatterte in ihrem Bauch plötzlich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf und setzte sich in Richtung ihres Nackens in Bewegung, woraufhin ihr Rücken von unten bis oben kribbelte.

Nach einer ganzen Weile ließ er von ihr ab, sah sie fragend und mit strahlenden Augen an und wartete. Gab ihr Gelegenheit, den Kuss zu verdauen. Zu reagieren.

»Darin sind Sie wirklich gut«, war alles, was sie schließlich ein bisschen atemlos herausbrachte.

»Danke.«

»Äh… würde es Ihnen etwas ausmachen, mich noch mal zu küssen?«

»Ganz und gar nicht.« Er lächelte sie an. »Aber wissen Sie, was ich noch lieber täte?«, fragte er sie leise.

Und wohl wissend, was er meinte, fand Remy sich zu ihrer eigenen Überraschung dabei wieder, dass sie nickte.

»Zu mir oder zu Ihnen?«, fragte sie und lächelte über den abgedroschenen Spruch in sich hinein.

»Wäre es in Ordnung für Sie, wenn wir zu mir gehen?«

»Wenn es nicht deutlich weiter ist als bis auf mein Zimmer?«

»Das hängt davon ab, auf welcher Etage Sie wohnen.«

»Sie haben auch ein Zimmer hier im Hotel?«

»Ja, ich habe auch ein Zimmer hier im Hotel.«

 

Er hatte nicht einfach nur ein Zimmer im Hotel, er bewohnte die Penthouse Suite, ein hundertachtzig Quadratmeter großes  Paradies, das mit einem Teppich ausgelegt war, der so dick war, dass man beim Darübergehen Fußspuren im Flor hinterließ. Außerdem gab es eine richtige Bar anstelle einer Minibar, einen Jacuzzi auf der Terrasse und einen weiteren im Bad und ein riesiges Himmelbett.

Der Champagner und der berauschende Kuss hatten sie völlig enthemmt. Sie erlaubte ihm, sie direkt zu dem großen Himmelbett zu führen und den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen, und als es auf den Boden fiel, stieg sie geschickt heraus und stand mit ihren High Heels, ihrem Reizhöschen und dem dazu passenden BH vor ihm. Und ließ sich von ihm bewundern, ohne auch nur den geringsten Drang zu verspüren, sich zu verbergen und sich sofort unter der Bettdecke zu verkriechen. Und das obwohl ihre aufreizenden Dessous eigentlich für die Augen eines vollkommen anderen Mannes bestimmt gewesen waren, doch sie verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf, schwebte weiter auf Wolke sieben und genoss, leicht beduselt von dem Champagner, das Gefühl, von jemandem begehrt zu werden, der selber begehrenswert war.

Er hatte breite Schultern, war gut gebaut, hatte muskulöse Arme und Schenkel, einen kräftigen Oberkörper und einen Waschbrettbauch. Obwohl er ein Mann in den Fünfzigern war, hatte er von allen Männern, mit denen Remy im Bett gewesen war, den ansehnlichsten Körper. In Anbetracht dessen, dass sie erst zwei auf ihrer Liste hatte, war das natürlich nicht schwierig, aber sie war trotzdem beeindruckt.

Er war nicht größer als sie in ihren hochhackigen Schuhen, aber seine Statur ließ nichts zu wünschen übrig, und zwar in keinerlei Hinsicht… Er war definitiv der am besten ausgestattete Mann, mit dem sie je im Bett gewesen war, wie Remy erfreut feststellte, als sie einen Blick nach unten riskierte und an Aidan und seine Sprüche über Mr. Big denken musste, und  während sie dies dachte, brachte sie einen stillen Toast auf ihren abwesenden Freund aus.

Und wenn es tatsächlich eine leise Stimme gab, die sie warnte, dann war sie so leise, dass Remy sie fast gar nicht hören konnte, und als er sie küsste - und er küsste sie so gut, dass ihre Zehen genauso kribbelten wie ihre Lippen -, verstummte die leise Stimme vollends und fiel in einen Dornröschenschlaf.

Im Gegensatz zu Remy, die sich versprach, sich auch am nächsten Morgen noch an jeden Augenblick dieses Abenteuers zu erinnern, und sich zurücklehnte und sich Gerard hingab.

 

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, brauchte ihr Bewusstsein ein paar Sekunden, bis es sich seinen Weg zur Vorderseite ihres verkaterten Schädels gebahnt hatte, und dann wartete sie darauf, dass sich ihr schlechtes Gewissen und der Selbstekel meldeten. Und sie wartete… und wartete, und schließlich gab sie das Warten auf, denn es meldete sich einfach nichts.

Sie hatte gedacht, dass sie sich furchtbar fühlen würde, aber sie fühlte sich nicht furchtbar.

Sie fühlte sich sogar besser. Viel besser. Genau genommen lächelte sie immer noch.

Er hatte sie begehrt, absolut, so sehr, dass sie sich noch nie so sexy und so weiblich gefühlt hatte. Als sie ihre gemeinsamen Stunden noch einmal Revue passieren ließ, verspürte sie vielleicht eine Spur von Scham, weil sie sich ihm so vollkommen hingegeben hatte, doch sie bereute nichts.

Es war wirklich ziemlich gut gewesen.

Quatsch, ziemlich gut war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Es war fantastisch gewesen, der totale Wahnsinn.

Er war weg, sie war allein in seiner riesigen Suite, aber irgendwie  war das für sie noch besser, als wenn er da gewesen wäre.

Jemand klopfte an der Tür; es war der Zimmerservice.

Sie hatte nichts beim Zimmerservice bestellt.

Aber er.

Eggs Benedict, Champagner, Orangensaft, Erdbeeren und Blaubeeren.

Noch bevor der Zimmerkellner verschwunden war, klopfte es ein paar Sekunden später erneut, und ein Hotelpage überbrachte ihr drei Dutzend blutrote, schöne große Rosen.

Zu Remys Freude beim Anblick der Rosen gesellte sich ein Hauch von Unbehagen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Er wollte sie doch hoffentlich nicht umwerben? Sie glaubte nämlich nicht, dass sie von ihm umworben werden wollte. Er war ein liebenswürdiger Mann, und nicht nur das, er war auch sehr interessant und attraktiv und sinnlich, aber es war… ein Abenteuer gewesen, um es nicht frivoler auszudrücken, doch in ihrem Herzen wusste sie, dass das, was sie miteinander gehabt hatten, schlicht und einfach ein One-Night-Stand gewesen war.

Wollte er womöglich mehr?

An den Rosen hing eine Karte.

»Tut mir leid, dass ich heute Morgen den Abflug machen musste, im wahrsten Sinne des Wortes: Ich musste zu einem Meeting nach Paris fliegen. Vielleicht sehen wir uns vor deiner Rückkehr nach England noch mal, ich hoffe es. Merci pour une nuit merveilleuse.«

Das Wort »vielleicht« beruhigte sie.

Es war seine Art, fürs Erste Danke und Mach’s gut zu sagen. Und so romantisch die Geste auch sein mochte, es waren nicht die Worte eines Mannes, der auf eine dauerhafte Liebesbeziehung aus war, sondern eher die Worte eines Mannes, der ein romantisches Intermezzo genossen hatte.

Dieser Ausdruck gefiel ihr.

Es klang besser als »Abenteuer«.

Und mit Sicherheit besser als One-Night-Stand.

Es war ein romantisches Intermezzo gewesen.

Und der beste Sex, den sie je im Leben gehabt hatte.






Kapitel 36

Es waren seltsame Tage gewesen, grübelte Alex, als sie aus der Dusche stieg, jedenfalls der bisherige heutige Tag und der gestrige ebenso. Den überwiegenden Teil des gestrigen Tages hatte sie damit verbracht, ihren Artikel umzuschreiben und den Triathlon mit einzuarbeiten; ihre neue Version hatte sie per E-Mail an Helen geschickt, ohne das Ende natürlich, das sie selbstverständlich erst nach dem großen Finale schreiben konnte, und danach hatte sie sich zu Bentley, Frazer, Sebastian, Boris, Basil und Humphrey ins Hotelrestaurant gesellt.

Der Abend war nett gewesen, wenn auch etwas bizarr. Voller Gelächter und Heiterkeit. Boris und Basil waren total ausgelassen gewesen und hatten sich wieder einmal mittels eines ausgeklügelten Gebärdenspiels mit den anderen verständigt, das vor allem aus Grimassen, wilden Gesten mit den Händen und einem heftigen Flügelschlagen mit den Armen bestanden hatte. Nach dem Essen waren sie in die Hotelbar weitergezogen, wo die beiden dem Klavierspieler, der dort an diesem Abend in die Tasten haute, kurzerhand das Mikrofon entwendet und allen Besuchern der Bar ein Ständchen in Form von Elvis-Liedern dargebracht hatten. Sie sangen so furchtbar schräg, dass es schon wieder gut war.

Und dann war der bizarre Teil gekommen, als sich nämlich zu Alex’ Erstaunen Humphrey, den Bentley mit Martinis betrunken gemacht hatte, als Nächster das Mikrofon geschnappt hatte und sie eine Seite dieses süßen, wenn auch biederen Mannes kennengelernt hatte, von deren Existenz sie bisher noch gar nichts gewusst hatte: ein Überbleibsel seines Witzes  aus den Anfängen seines Reporterdaseins, der ihm diverse Auszeichnungen eingetragen hatte, als er alle Welt mit für einen jungen Schreiberling unglaublich komischen und skurrilen Geschichten über das Leben an der Fleet Street unterhalten hatte, die, wie Bentley Remy anvertraut hatte, allesamt auf Humphreys eigenen Erfahrungen aus seiner Zeit als junger Reporter bei der Times beruhten.

Der furchtbare Gesang, dem schallendes Gelächter gefolgt war, hatte jede Menge Leute in die Hotelbar gelockt, bis sie zum Bersten gefüllt war. Als Humphrey seine Darbietung beendet hatte, wurde er mit stehenden Ovationen gefeiert, woraufhin er umgekippt war und um ein Haar mit dem Gesicht voran im tiefen Ausschnitt eines vorbeigehenden ProTrain-Models gelandet wäre, das sich kreischend mit einem Schritt zur Seite gerettet hatte, sodass Humphrey stattdessen in die kräftigen Arme einer rot glühenden Hildegard gefallen war, die gekommen war, um Alex und den anderen mitzuteilen, dass Toyan sich rundum erholt habe und mit einer Schale Hühnersuppe in der Größe des Comer Sees im Bett liege. Ein Detail, das sie den anderen verschwiegen hatte, war, dass auf seinem Gesicht ein Lächeln von der Größe eines Kraters strahlte, da die fürsorgliche Hildegard persönlich dafür gesorgt hatte, dass das Bett auch warm genug für ihn war, bevor sie nach unten gekommen war.

Anschließend hatte Hildegard Boris und Basil geholfen, einen immer noch komatösen Humphrey auf sein Zimmer zu verfrachten. Gleichzeitig mit ihnen hatten sich auch Alex und Bentley zurückgezogen, wohingegen Frazer offenbar auf sein Zimmer gegangen war, um sich in sein derzeitiges Lieblingsoutfit zu schmeißen, seine neue Lycrahose, und sich dann noch mal ins Getümmel zu stürzen und den einen oder anderen Nachtclub aufzusuchen.

Als Alex zurück in ihrem Zimmer war, warteten auf ihrer Mailbox zwei Nachrichten auf sie.

Die eine war von Helen. Sie war kurz, aber sehr nett.

»Alex, dein fast fertiger Artikel ist hervorragend. Absolut super. Wenn das Finale genauso toll wird, kommt er auf die Titelseite der nächsten Ausgabe.«

Alex schrie vor Freude auf, und weil ihr das peinlich war, versuchte sie es stattdessen mit einem triumphierenden Grinsen, aber am Ende tat sie etwas noch Peinlicheres und tanzte durchs Zimmer. Und genau in diesem Moment steckte Frazer den Kopf durch die unverschlossene Tür, um nachzusehen, ob sie vielleicht doch Lust hätte, mit ihm durch die Clubs zu ziehen.

»Ich wollte dich gerade fragen, ob du deine Meinung geändert hast«, sagte er grinsend. »Aber wenn das die Art ist, wie du tanzt, ziehe ich wohl doch lieber alleine los.«

»Wenn Helen mein Text über die Siegerehrung gefällt, bin ich nächste Woche auf der Titelseite der Sunday Best.« Alex strahlte ihn an und tanzte weiter.

Frazer stürmte ins Zimmer und tanzte mit.

Und dann hielt sie, das Handy noch am Ohr, abrupt inne, als die zweite Nachricht abgespielt wurde.

»Hi Lex, ich wollte dir nur sagen, dass es nur noch zwei Tage sind, bis wir uns zu Hause wiedersehen. Alles ist super gelaufen, wir werden deinen Geburtstag also ganz groß feiern. Ich liebe dich und vermisse dich sehr! Ich kann es kaum noch aushalten, dich endlich wiederzusehen.«

Und das war das Nächste, was an diesem Abend seltsam war. Nach Tagen der Funkstille hatte Jake endlich angerufen.

Komisch, dass es ihr jetzt schon seltsamer vorkam, wenn er anrief, als wenn er nicht anrief.

»Was ist los, Frau Lieblingskollegin?«, fragte Frazer, immer noch den Shimmy tanzend. »Du machst ein Gesicht, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«

»Jake hat mir aufs Band gesprochen.« Alex sah Frazer an. »Er liebt mich und vermisst mich.«

Frazer hörte abrupt auf zu tanzen. »Und warum guckst du so überrascht aus der Wäsche? Natürlich liebt er dich, und natürlich vermisst er dich. Und eins muss ich dir jetzt mal klipp und klar sagen, Lex, ich weiß nämlich, dass es dir ständig durch den Kopf gegangen ist, also versuch gar nicht erst, es abzustreiten … Natürlich hat er Alison King nicht gevögelt! Er hat nämlich dich. Warum sollte er sie vögeln wollen, wenn er doch dich vögeln kann?«

»Was ist denn so Besonderes an mir?«

»Was an dir Besonderes ist? Alex, meine Süße«, sagte er, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drückte ihre Wangen so fest zusammen, dass ihre Lippen sich spitzten wie die eines Fisches. »Du bist die beste Frau der Welt. Du bist süß, nett, loyal, witzig, clever und schön …«

»Oh, Fraze!« Alex bekam beinahe feuchte Augen bei so vielen Komplimenten. »Du bist so lieb, danke.«

»Bedank dich nicht bei mir, Süße.« Frazer ließ ihr Gesicht los, tanzte in Richtung Tür, und als er die Klinke herunterdrückte, drehte er sich noch einmal um und warf ihr eine Kusshand zu. »Die Worte stammen aus dem Mund deines geliebten Jake Daniels. Genau das hat er über dich gesagt, Alex.« Und mit diesen Worten verschwand er aus ihrem Blickfeld, doch nur eine Sekunde später schob er seinen Kopf erneut durch die Tür. Er sah sie mit gespielter Strenge an und sagte: »Hör also endlich auf, dir von Björn den Kopf verdrehen zu lassen!«

 

Frazer fand seinen Nachtclub.

Na ja, fast.

Es war eine kleine Kneipe in einer Seitenstraße, in der es einen Keller mit einer Spiegelkugel und einen alternden DJ gab. Doch der alternde DJ stand auf Siebziger-Jahre-Musik,  und so war Frazer in seinem Element. Als er in seinen flippigen Klamotten über die Tanzfläche fegte und seine weiße Lycrahose im Stroboskoplicht blau leuchtete und durchsichtig wurde, zog er bewundernde Blicke der vorwiegend heimischen Kundschaft auf sich.

Er tanzte zu Abba, den Bee Gees und Smokey Robinsons »Tears of a Clown«, und nach den poppigen Rhythmen wurde einer von Frazers Lieblingssong aufgelegt: »Fantasy« von Earth, Wind & Fire.

Zu seinem Erstaunen leerte sich die kleine Tanzfläche so schnell, wie sie sich gefüllt hatte, als der DJ Smokey aufgelegt hatte. Vielleicht konnte man auf den Song nicht so gut tanzen, aber er war ein Klassiker, und Frazer liebte ihn so sehr, dass er ihn unmöglich auf einem Stuhl sitzend vorübergehen lassen konnte, weshalb er seine weißen Lycra-Lenden straffte und sich darauf einstellte, allein weiterzutanzen.

Und als er gerade ansetzte, allen Anwesenden eine kleine Show zu bieten und den besten JK von Jamiroquai zu mimen, der in ihm steckte, stellte Frazer fest, dass er doch nicht allein auf der Tanzfläche war, sondern dass es jemanden gab, der den Mut aufgebracht hatte, sich aufzuraffen und mit ihm zu tanzen.

Jemanden, der neben ihm tanzte und sich seinen Bewegungen perfekt anpasste.

Jemanden, der ebenfalls Lycra trug.

Jemanden, den Frazer nur zu gut kannte.

Frazer stieß einen verzückten Freudenschrei aus, warf die Arme in die Luft und gab sich der Musik hin.

 

Am nächsten Morgen verschlief Alex zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf Jersey. Sie wurde erst wach, als Remy am späten Vormittag, etwa gegen zehn, plötzlich durch die Verbindungstür hereingeschlichen kam. Sie trug immer noch das geliehene rote Kleid, hatte die geliehenen Schuhe in der  Hand, und ihr Gesicht hatte die gleiche Farbe wie Schuhe und Kleid. Sie sagte kein Wort, sondern lächelte Alex nur an. Ihr Lächeln ging in einen manischen Kicheranfall über, woraufhin sie schnell wieder in ihr eigenes Zimmer tippelte, aus dem Alex kurz darauf erst die Dusche, dann das Knarren von Bettfedern, ein erneutes Kichern und ein paar Minuten später ein vernehmbares Schnarchen hörte.

Frazer war um halb zwölf aufgekreuzt, ebenfalls immer noch in der gleichen Kleidung, in der er am Abend zuvor losgezogen war. Er wollte nachsehen, ob jemand Lust hatte, mit ihm Mittag essen zu gehen.

Nachdem Remy nicht auf sein Klopfen reagiert hatte, hämmerte er stattdessen an Alex’ Tür.

Alex, die gerade ein sehr spätes Frühstück auf ihrem Balkon einnahm, lud ihn ein, ihr Gesellschaft zu leisten.

»Und?«, fragte er, ließ sich an dem gusseisernen Tisch nieder, teilte ein Croissant, bestrich es dick mit Marmelade und stopfte es sich beängstigend schnell in den Mund.

»Und was?«, fragte Alex zurück.

»Ich meine Remy. Hat sie ihn abgeschleppt?«, fragte er und leckte sich die Krümel von den Fingern.

»Schwer zu sagen … jedenfalls ist sie erst um zehn Uhr heute Morgen zurückgekommen.«

»Aha!«, rief Frazer triumphierend. »Sie hat es also getan.«

»Wieso? Das heißt doch noch lange nicht, dass sie ihn abgeschleppt hat. Sie kann genauso gut die ganze Nacht getanzt haben.«

»Ja, unter der Bettdecke vielleicht. Was hat sie denn gesagt?«

»Gar nichts. Sie hat nur gelacht.«

»Na bitte!« Frazer grinste bis über beide Ohren. »Das sagt doch alles.«

»Meinst du?«

»Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.«

»Nämlich?«, fragte Alex, die natürlich genau wusste, was er meinte.

Frazer stand auf, tippelte zur Verbindungstür und drückte die Klinke herunter.

»Ich gehe rein.«

 

Die Vorhänge waren zugezogen, das Zimmer war stockdunkel bis auf einen fahlen Lichtstrahl, der durch einen kleinen Spalt in der Mitte fiel, wo die Vorhänge nicht ganz aneinanderreichten. Die leise schnarchende Gestalt in der Mitte des Betts regte sich nicht, auch nicht als Frazer nicht mehr auf Zehenspitzen schlich, sondern laut durchs Zimmer stampfte, um sie zu wecken. Also schlug er einfach die Decke zurück und schlüpfte zu ihr ins Bett.

Remy öffnete die Augen und sah auf dem Kissen neben sich Frazer, den Kopf auf den Ellbogen gestützt und erwartungsvoll lächelnd.

»Bitte sag mir nicht, dass ich bloß geträumt habe, mit einem attraktiven, unglaublich talentierten Mann im Bett gewesen zu sein, und in Wahrheit waren es nur wir beide, die sich mal richtig ausgeschlafen haben.«

Frazer kreischte vor Vergnügen. »Du hast ihn abgeschleppt! Das ist ja der Wahnsinn, Rem! Und? Ist G.I. Joe im Bett so gut wie er aussieht? War er heiß, heißer, am heißesten?«

»Äh.« Remy streckte sich, gähnte und biss sich auf die Unterlippe. »Die Sache ist die … Joe war alles andere als heiß, heißer, am heißesten. Genau genommen hat er eiskalte Füße gekriegt, weshalb ich zurück in die Hotelbar gegangen bin, um meinen Kummer zu ertränken… und …«

»Du hattest einen One-Night-Stand!«, rief Frazer bewundernd.

Remy ließ ihn einen Augenblick zappeln, dann nickte sie heftig. »Wobei ich nicht weiß, warum man es eigentlich One-Night- Stand nennt«, sagte sie grinsend. »Ich meine, wenn man bedenkt, dass ich den größten Teil der Nacht liegend verbracht habe…«

 

Als Alex das Gelächter und Gejauchze von nebenan gehört hatte, war sie nach draußen gegangen und hatte einen kleinen Strandspaziergang gemacht, um einen klaren Kopf zu bekommen und den leichten Kater zu vertreiben, der ihr zu schaffen machte, auch wenn sie das den ganz Morgen nicht hatte wahrhaben wollen. Als sie wieder auf ihr Zimmer zurückkehrte, herrschte nebenan Stille. Die beiden Herumtreiber hatten sich ihrer Müdigkeit ergeben und schnarchten leise vor sich hin. Alex begann zu packen.

Morgen würde es nach Hause gehen.

Komisch, die Woche war so schnell vergangen, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass seit ihrer Abreise eine Ewigkeit vergangen war.

Eine Ewigkeit, in der ihre Gefühle Achterbahn gefahren waren.

Sie fühlte sich wie einer der Martini-Cocktails, die sie am Abend zuvor so genüsslich in sich hineingekippt hatten. Geschüttelt und obendrein auch noch gerührt. Doch nun war sie nur noch eine Nacht hier, und dann ging es nach Hause. Und sie würde Jake wiedersehen.

Bei diesem Gedanken wurde ihr irgendwie eigenartig zumute.

Genau genommen fühlte sie sich doch nicht wie einer der Cocktails; sie fühlte sich wie Orpheus bei seiner Rückkehr aus der Unterwelt, der wider alle Vernunft hoffte, dass Eurydike wie versprochen hinter ihm war, und verzweifelt versuchte, sich nicht zu früh nach ihr umzusehen.

Klang das ein bisschen zu melodramatisch? Wahrscheinlich, aber die Aussicht, Jake wiederzusehen, erfüllte sie sowohl mit Hoffnung als auch mit Angst, weshalb melodramatisch genau das treffende Wort war, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte.

 

Das Klingeln von Remys Telefon riss Frazer und Remy aus dem Schlaf. Es klingelte, bis die Mailbox ansprang, und ein paar Sekunden später klingelte es erneut. Als das Handy zum dritten Mal Remys Klingelton, »You sexy Thing« von Hot Chocolate, anspielte, war sie endlich wach genug, um den Anruf entgegenzunehmen.

Da sie den immer noch leise vor sich hin schnarchenden Frazer nicht wecken wollte, nahm sie das Telefon mit ins Bad, doch als sie zurück ins Zimmer kam, war er hellwach und lächelte wie Mona Lisa.

»Da fällt mir etwas ein«, sinnierte Remy und drückte sich das Handy an die Unterlippe, während sie das glückselige Gesicht ihres Freundes betrachtete. »Ich war so damit beschäftigt, dir in allen Details von meinem Abend zu erzählen, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dich zu fragen, was du eigentlich letzte Nacht getrieben hast…«

Frazers Lächeln verbreiterte sich zu einem freudigen Strahlen, und er bedeutete Remy, näher zu kommen.

»Kannst du ein Geheimnis wahren?«

»Wie komisch«, entgegnete Remy und sah ihn stirnrunzelnd an. »Du bist jetzt der Zweite, der mir genau diese Frage innerhalb der letzten fünf Minuten gestellt hat.«

 

Um vier Uhr erschienen Remy und Frazer schließlich in Alex’ Zimmer, stibitzten sich die Kekse, die ihren Tee und ihren Kaffee begleitet hatten, verkündeten, dass sie sich, um sich für die Siegerehrung fertig zu machen, wieder auf ihr Zimmer zurückziehen würden, da Frazer Hilfe beim Binden seiner Krawatte  benötige, und schon waren sie wieder verschwunden und ließen Alex allein, damit sie sich ebenfalls zurechtmachen konnte.

Um sechs stand sie geduscht und geföhnt vor dem Kleiderschrank und erwog ihre Möglichkeiten.

Sie hatte noch ein Kleid übrig, dass sie noch nicht getragen oder Remy ausgeliehen hatte. Allerdings gab sie sich nicht dem Irrglauben hin, dass zwei morgendliche Joggingausflüge gereicht hatten, damit es ihr passte.

In dem Moment klopfte es an der Tür.

Es war ein Hotelpage mit einem Paket.

»Ms. Alex Gray?«

»Ja.«

»Ein Paket für Sie. Würden Sie bitte hier unterschreiben?«

Alex seufzte. »Von wem ist es?«

Der Page zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Madam. Es wurde offenbar von jemandem persönlich an der Rezeption abgegeben, deshalb haben wir keine weiteren Informationen. Vielleicht befindet sich ja eine Karte in dem Paket.«

Er hatte recht. Als Alex das Paket öffnete, fand sie darin etwas sorgfältig in schwarzes Seidenpapier Gewickeltes mit einer daraufliegenden weißen Karte.

»Trag es heute Abend.«

Das war alles, was auf der Karte stand. In Maschinenschrift, nicht mit der Hand geschrieben, ohne Unterschrift und ohne Erklärung.

Alex legte die Karte beiseite und packte das Präsent vorsichtig aus.

Es war ein Kleid, ein atemberaubend schönes, dunkelblaues Diane-von-Fürstenberg-Kleid aus einem Seidenmischgewebe mit ausgeformten Schultern und silbernen Pailletten, die in der Sonne schimmerten, als sie es aus dem Seidenpapier nahm.

»ProTrain-Blau«, murmelte Alex mit einem trockenen Lächeln.

Sie untersuchte das Paket noch einmal. Es war definitiv an sie adressiert, doch abgesehen von ihrem Namen, ihrer Zimmernummer und der beigelegten bedruckten Karte fand sich kein Hinweis auf den Absender.

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was laut der Karte von ihr gewünscht wurde: Sie zog das Kleid an.






Kapitel 37

Die Abschlussveranstaltung fand, wie es nicht anders sein konnte, in der Sark Suite statt, dem einzig gebührenden Veranstaltungsort.

Da der Saal für jedes einzelne Event besonders hergerichtet worden war, war Alex bisher gar nicht aufgefallen, dass eine Wand des großen Raums komplett aus Glastüren bestand, die zu den Außenanlagen des Hotels führten. Diese Türen waren heute Abend allesamt geöffnet worden, um frische Luft reinzulassen. Aber es wehte nicht nur die laue Abendbrise herein, sondern die gesamte Natur war in den Saal gelassen worden. Er war voller Bäume, echter Bäume, die mit Lichterketten und Windlichtern behängt waren, die alle in einem matten Blau leuchteten. Alex rechnete beinahe damit, Kaninchen über den Boden hoppeln und Vögel, natürlich blaue, von Ast zu Ast springen zu sehen.

Jecca trug erneut ein prachtvolles blaues Kleid, das mit Tausenden von Hand aufgenähten Swarovski-Kristallen verziert war, und als sie sich jetzt unter die versammelten Gäste mischte und ihr anerkennendes, wohlwollendes Lächeln verteilte, als handele es sich um ein Geschenk, sah sie aus wie die Elfenkönigin Titania. Das Thema des heutigen Abends lautete offenbar »Ein Sommernachtstraum«, was auch insofern passte, als Alex tatsächlich glaubte, dass sie träumte.

Denn sie hatten soeben ihren ProTrain-König gekrönt.

Und derjenige, den sie auserkoren hatten, konnte nur in einem Traum auserkoren worden sein.

 

Remy und Frazer hatten um Viertel vor sieben an Alex’ Tür geklopft, und nachdem sie staunend bekundet hatten, wie umwerfend Alex’ Kleid sei und wie atemberaubend sie darin aussehe, jedoch mit Nachdruck bestritten hatten, irgendetwas über die Herkunft selbigen Kleides zu wissen, waren die drei zusammen nach unten gegangen.

Im Saal herrschte bereits dichtes Gedränge. Es wimmelte von toll aussehenden Frauen in Designerkleidern, die Männer trugen allesamt elegante Smokings. Schon am Eingang wurden die Gäste von Kellnern mit schwer beladenen Tabletts voller Champagnergläser empfangen. Weitere Kellner huschten mit Tabletts mit köstlichen Kanapees durch die Menge.

An diesem Abend gab es kein offizielles Dinner, das an den Tischen serviert wurde, und keinen übertriebenen Pomp, sondern nur die Zeremonie.

Alex hatte sich bereits zwei Gläser Champagner und diverse Kanapees einverleibt, als das von leiser Jazzmusik untermalte Stimmengewirr plötzlich verstummte und sämtliche Lichter im Saal ausgingen.

Alex und Remy sahen einander verwirrt an.

»Schon wieder ein Stromausfall?«, flüsterte Remy, denn die elektrisierte Stimmung im Saal verlangte danach, still zu sein.

»Glaube ich nicht«, erwiderte Alex.

Und dann krachte es wie bei einer Explosion, und der Saal wurde von silbernen, goldenen und blauen Blitzen erleuchtet, die durch die offenen Türen in den Raum zuckten.

Ein Feuerwerk.

Und dann begann die Musik zu spielen.

Alle stürmten nach draußen, und sämtliche Augenpaare blickten nach oben, als die Luft und der Himmel sich in ein krachendes Lichtermeer aus Farben verwandelten. Ein Feuerwerkskörper nach dem anderen schoss nach oben, die mindestens  zwanzig Minuten lang eine farbenprächtige Kaskade aus Funkeln, Glitzern und Glänzen erzeugten.

Und genauso abrupt, wie es losgegangen war, verstummten das Feuerwerk und die Musik, Stille legte sich über die versammelte Menschenmenge, und als die letzten Rauchwolken sich verflüchtigten, kam direkt vor ihnen etwas anderes zum Vorschein.

Ein ungewöhnlich langes Podium mit nur zwei Stufen.

Und auf dem Podium standen in einfachen, jedoch eleganten Anzügen jeweils zehn Männer auf jeder Seite, und einer stand in der Mitte, hoch über den anderen thronend.

Und dann begann erneut die Musik zu spielen, und zwei Spots leuchteten auf, deren Lichtkegel von den Seiten Richtung Mitte des Podiums wanderten, wobei jeder einzelne Wettkämpfer noch einmal ins Rampenlicht gestellt wurde, bevor sich beide Lichtkegel schließlich in der Mitte vereinten und den dort stehenden Sieger anstrahlten.

Den frisch gekorenen ProTrain-Challenge-Champion.

Und Alex blickte sich zu ihren Freunden um, um festzustellen, ob deren Gesichter genauso überrascht aussahen wie ihr eigenes.

Ein leises Gemurmel ging durch die Menge, wie wenn Kieselsteine an einem Strand von der Brandung hin und her gerollt werden.

»Das verstehe ich nicht. Begreift ihr das?«

»Wie um alles in der Welt sind sie denn auf ihn gekommen?«

»Vielleicht nach dem Gesetz des Durchschnitts? Er war doch bei jeder Disziplin unter den besten vier, oder?«

»Nach dem Gesetz des Durchschnitts! Dass ich nicht lache! Wohl eher nach dem ProTrain-Gesetz.«

Und als sein eigenes Team, das genauso baff war wie alle Übrigen, plötzlich begriff, dass ihr Mann der Sieger war, setzte  der Jubel ein und verbreitete sich wie ein Flammenmeer, bis alle, ungeachtet ihrer Verwirrung, in den Jubel mit einfielen und dem Mann, der in der Mitte des Podiums auf der Erhöhung stand, applaudierten.

Einem Mann, der ungeachtet der Tatsache, dass niemand mit seinem Sieg gerechnet hatte, eine Zuspruch findende Wahl war.

Der Mann war Dimitri Gaitanedes.

 

Nach dem grandiosen Enthüllungsspektakel zur Bekanntgabe des ProTrain-Champions folgten die sich endlos hinziehenden Reden, und danach eine pompöse Präsentation, in deren Verlauf jeder einzelne Wettkampfteilnehmer ein aus Glas hergestelltes Teilnahmezertifikat, eine Magnumflasche Champagner, sowie eine exklusive Sportuhr überreicht bekam, bevor der Sieger Dimitri mit Prämien überhäuft wurde, die von edelstem Cristal-Champagner über Accessoires von Cartier bis hin zu Autos und Verträgen reichten.

Danach gab es ein weiteres Feuerwerk, zu dem ein halbwegs bekanntes Sinfonieorchester Händel spielte, gefolgt von einer Champagnerfontäne, tanzenden Mädchen, singenden, Kerzen in den Händen haltenden Kindern, einem Gospelchor, einer Steelband und einer noch größeren Torte als bei der Eröffnungsfeier, und dann durften sich die Wettkämpfer, die nach der Siegerehrung direkt in den Bereich der VIPs geführt worden waren, endlich unter die übrigen Gäste mischen.

Nach etlichen Wochen der Abschottung und Entbehrung steuerten die meisten von ihnen direkt die Champagnerfontäne an.

Toyan eilte unverzüglich zu seiner Hildegard, führte sie, obwohl er immer noch leicht hinkte, zur Tanzfläche und tanzte mit ihr zur Musik der Steelband, die gerade »Moon River« spielte.

Tommy stürmte, Freudentränen weinend, zu seiner auf ihn wartenden Familie, die genauso überrascht war, hier zu sein, wie er überrascht war, sie hier zu sehen, denn ihr Trip nach Jersey war erst in dem Moment von der Sunday Best in die Wege geleitet worden, in dem Helen Hunt den angeschlagenen, völlig ausgelaugten Tommy im Fernsehen gesehen und anschließend auch noch in Alex’ Artikel über »Klobürste« gelesen hatte, woraufhin sie selbst in Tränen ausgebrochen war.

Wayne und Job marschierten geradewegs auf die Models zu, während Seamus und Danny, die zunächst die gleiche Richtung ansteuerten, es sich im letzten Moment anders überlegten und sich erst einmal jeder ein Guinness besorgten, um auf ihre neue Freundschaft anzustoßen.

Dimitri mochte zwar den Wettkampf gewonnen haben, und er mochte den Scheck, die Autoschlüssel, den Vertrag und den Titel eingeheimst haben, aber es war unverkennbar, wen alle für den wahren Helden der Stunde hielten. Björn hatte den VIP-Bereich kaum verlassen, als er auch schon von ihn anhimmelnden Fans, lechzenden Models und katzbuckelnden ProTrain-Leuten umringt wurde.

Alex, die es irgendwie geschafft hatte, alle anderen zu verlieren, hatte zumindest Björn noch im Blick und betrachtete ihn aus der Entfernung. Bewusst aus der Entfernung. Sie stand einfach nur da und betrachtete ihn schweigend und diskret, bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass jemand anders sie beobachtete.

Bentley hatte sich angeschlichen und stand schweigend neben ihr.

Schließlich brach er die Stille. »Weißt du, dass sie ihn zum Sieger küren wollten, er jedoch abgelehnt hat?«

»Tatsächlich?«, entgegnete Alex, obwohl es sie nicht wirklich wunderte.

»Meinen Quellen zufolge hat er gesagt, dass er den Sieg nicht annehmen könne, weil seine Zeiten insgesamt nicht so gut gewesen  seien wie die desjenigen, der den Wettkampf hätte gewinnen sollen.«

Alex lachte leise. »Er hat immer darauf beharrt, dass allein die Zeiten den Ausschlag geben sollen. Wer hätte denn auf Grund der Zeiten gewonnen?«, fragte sie.

»Nach meiner Rechnung Sven.«

»Sven? Aber er ist doch ein toller Typ. Warum haben sie sich für Dimitri entschieden, wenn Sven besser war? Was sprach gegen Sven?«

»Er entspricht nicht ihrer ziemlich engstirnigen Vorstellung davon, wie der ProTrain-Champion beschaffen sein sollte.«

»Aber warum denn nicht?«

»Diese Frage solltest du vielleicht deinem Freund stellen.«

»Wie meinst du das, Bentley?«

Bentley schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist nicht an mir, dir dieses Geheimnis zu verraten. Aber ich bin sicher, dass du es bald selbst herausfinden wirst.«

Da sie keine Lust auf Bentleys Ratespielchen hatte, nickte Alex einfach nur und ertappte sich dabei, dass ihr Blick automatisch zurück zu Björn schweifte, was Bentley nicht verborgen blieb.

»Er ist sehr jung, Alex Gray.«

Alex zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Überleg doch mal, wie sehr du dich verändert hast, seitdem du so alt warst wie er jetzt ist.«

»Was willst du mir sagen?«

»Lass vorerst die Finger von ihm. Sieh ihn dir noch mal an, wenn er dreißig ist. Gib ihm die Chance, erwachsen zu werden, und schau dann, ob du immer noch genauso für ihn empfindest …«

»Er ist der Protagonist meines Artikels, Bentley. Ich will ihn nicht vernaschen, ich beobachte ihn nur.«

»Und ich, meine Süße, bin die Königin der Nacht.«

»Du weißt doch, dass ich Jake liebe, Bentley, oder nicht?«

»Ja, das weiß ich.«

»Willst du mir also sagen, dass es deiner Meinung nach möglich ist, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben?«

»Ja, ich glaube ganz sicher, dass das möglich ist.«

»Aber das heißt noch lange nicht, dass ich…«, begann Alex zu protestieren, aber Bentley brachte sie zum Schweigen, indem er ihr sanft den Zeigefinger auf die Lippen legte.

»Bitte versuch nicht, deine Gefühle zu leugnen, meine liebe Alex. Sie sind absolut verständlich, der Junge ist einfach bezaubernd.«

Alex seufzte. »Ich hatte keine Ahnung, dass in meinem Herzen auch nur ein bisschen Platz für jemand anderen ist; ich dachte, es wäre schon vollkommen ausgefüllt.« Und dann lachte sie kurz auf. »Weißt du, dass ich fast vierzig bin, wenn er dreißig ist?«

»Ja, und ich bin sicher, dass du und Jake dann immer noch ein sehr glückliches Paar seid.«

»Und Björn wird mit einer ihn anbetenden, anbetungswürdigen jüngeren Frau zusammen sein«, sagte Alex bedächtig. »Oder er wird der nächste Bundespräsident.«

Bentley nickte langsam. »Das erforderliche Charisma hat er jedenfalls.«

»Und ein Herz und eine Einstellung, die Leben verändern könnten.«

»Ja. Aber weißt du, Alex, manchmal lernen wir Menschen kennen, die unsere Welt total durcheinanderwirbeln, aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie unsere Welt auch tatsächlich verändern, jedenfalls nicht greifbar. Ich glaube wirklich, dass es absolut möglich ist, mehr als einen Menschen zu lieben, aber wir sollten uns stets vor Augen halten, dass es unrealistisch ist, mit mehr als einem Menschen eine erfolgreiche Beziehung zu haben.«

»Es sei denn, man ist praktizierender Mormone«, witzelte Alex, doch Bentley ignorierte ihren Versuch, das Thema leichtfertig abzutun.

»Am Ende muss sich jeder entscheiden«, erklärte er entschlossen.

»Ich muss mich nicht entscheiden, Bentley.«

»Oh, aber ich glaube, du könntest dich entscheiden, wenn du wolltest, Alex, ganz sicher sogar. Man müsste schon blind sein, um nicht zu sehen, dass er dich mag und du auf ihn stehst.«

»Vielleicht. Aber Bentley«, sie drehte sich zu ihm um, damit er in ihren Augen sehen konnte, dass sie es ernst meinte, »es ist, wie dein Landsmann Antoine de Saint-Exupéry einst sagte: ›Liebe besteht nicht darin, dass man einander ansieht, sondern dass man gemeinsam in die gleiche Richtung blickt.‹«

Woraufhin Bentley höchst zufrieden nickte, als wäre sie seine Lieblingsschülerin, die soeben die perfekte Antwort auf eine wichtige, aber schwierige Frage gegeben hatte.

»Ich bin so froh, dass du das gesagt hast, Alex. Ich habe nämlich etwas für dich.«

Er überreichte ihr einen Briefumschlag.

Alex runzelte erstaunt und neugierig die Stirn, riss ihn auf und zog die darin steckende weiße Karte heraus.

»Sei um neun Uhr draußen vor dem Hotel«, stand dort in der gleichen Maschinenschrift wie auf der Karte, die bei dem Kleid gelegen hatte.

»Was geht hier eigentlich vor, Bentley?«

Doch als sie aufblickte, war Bentley nicht mehr da.

Verwirrt sah sie sich erneut nach Frazer und Remy um, doch die konnte sie auch nicht entdecken.

Sogar Humphrey war verschwunden.

Alex sah auf ihre Uhr.

Es war zehn vor neun.

Und da begann es ihr zu dämmern.

In exakt dreißig Stunden wurde sie dreißig.

Sie wollten sie zu ihrem Geburtstag überraschen.

Das war es. Sie mussten ihr auch das Kleid geschickt haben, und gleich würden sie alle draußen warten und sie irgendwohin zum Essen ausführen. Wahrscheinlich würden sie grummeln, dass ein paar extravagante Kanapees nicht einmal ausreichten, um eine Ameise zu sättigen, weshalb sie noch einmal losziehen müssten, um etwas Vernünftiges zu sich zu nehmen. Und sie mochte fast darauf wetten, wohin es gehen würde.

Ins Dolphin.

Remy war ihren Fragen ausgewichen, seitdem sie am Morgen strahlend bei ihr aufgeschlagen war; die meiste Zeit des Tages hatte sie zwar schlafend verbracht, aber es war mehr als offenkundig gewesen, dass sie alle auf ihre Kosten gekommen waren, und jetzt konnte sie es vermutlich gar nicht abwarten, die ProTrain-Party zu verlassen und ihren Joe wiederzusehen.

Wahrscheinlich waren Remy und Frazer schon im Dolphin und bliesen Luftballons auf.

Als Alex jetzt darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass Remy ihr im Grunde die ganze Zeit aus dem Weg gegangen war, seitdem sie gegen drei Uhr nachmittags endlich aufgestanden war, was ihr jetzt noch mehr Anlass zu der Vermutung gab, dass ihre Freunde etwas planten, denn Remy war nie besonders gut darin gewesen, Geheimnisse zu wahren.

Und jetzt waren sie alle verschwunden.

Was würde sie draußen erwarten?

Vielleicht Humphrey mit einem Luftballon, einer Geburtstagskarte und einem Blumenstrauß, um sie gentlemanlike zum Restaurant zu geleiten?

Wenn sie nicht täte, was auf der Karte stand, würde sie es nie herausfinden.

Als sie die Sark Suite verließ und Richtung Rezeption ging, rief jemand ihren Namen.

»Alex!«

Beim Klang seiner inzwischen vertrauten Stimme lächelte sie und drehte sich um.

»Hi, du Held. Wie geht’s?«

Als Antwort schwenkte er das Glas, das er in der Hand hielt, in ihre Richtung.

Es war ein gefülltes Champagnerglas.

Alex lachte. »Das wurde auch verdammt noch mal Zeit. Wenn ich ein Glas hätte, würde ich mit dir anstoßen. Eigentlich müsstest du der Champion sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Zeiten waren nicht die besten. Sven hätte gewinnen müssen … Wo gehst du hin?«

Alex verzog das Gesicht. »Es mag komisch klingen, aber ich weiß es selber nicht so genau.«

»Kommst du zurück?«

»Auch das weiß ich nicht.«

»Also, ich reise morgen in aller Frühe ab.«

»Wirklich?« Ihre Enttäuschung war offensichtlich. »Dann ist das jetzt sozusagen unser Abschied? Hier und jetzt?«

»Tja, ich denke schon.«

Sie sahen einander an, und in dem Moment wurde Alex bewusst, dass sie ihm sagen musste, was sie empfand, oder sie würde es später bereuen.

»Ich werde dich sehr vermissen, weißt du.«

»Und ich dich auch.« Er trat näher zu ihr heran.

»Wie kann ich das Gefühl haben, dich so gut zu kennen, obwohl wir uns vor einer Woche zum ersten Mal begegnet sind?«

»Vielleicht kennen wir uns aus einem anderen Leben«, entgegnete er lächelnd.

»Und in welcher Beziehung standen wir da zueinander?«

»Wir waren ein Liebespaar«, erwiderte er grinsend und mit verschmitzt funkelnden Augen.

»Björn!«, schalt sie ihn sanft.

Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Geschwister?«

Alex prustete los.

»Warum lachst du?«

»Du kennst meinen Bruder nicht.«

Und dann hörte Alex auf zu lachen, und ihr Gesicht wurde traurig. Er nahm vorsichtig ihr Kinn in seine hohle Hand und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah.

»Wir werden uns wiedersehen. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.«

»In einem anderen Leben?«, fragte sie wehmütig.

»Vielleicht. Kannst du so lange warten?«

»Nein. Ist das verkehrt?«

»Ich glaube, das Einzige, was verkehrt ist, ist unser Timing.«

»Und wie wir beide wissen, ist das Timing von entscheidender Bedeutung«, sagte Alex, und dann lachten sie beide wieder.

Schließlich hielt Björn inne und sah sie ernst an.

»Ich weiß, dass du Jake liebst.«

»Und ich weiß, dass du sehr bald eine tolle Frau kennenlernen und dich bis über beide Ohren in sie verlieben wirst«, entgegnete sie.

»Und du und ich, wir können einfach nur Freunde sein.«

»Sehr gute Freunde«, stimmte Alex ihm zu.

»Sehr gute Freunde«, wiederholte Björn.

»Ich könnte ja eine Fortsetzung über dich schreiben«, überlegte Alex laut. »Björn Sieger - was ist aus ihm geworden?«

»Wahrscheinlich ein Student an der Uni«, sagte er lachend.

»Aus dem hochfliegenden Helden wurde ein bescheidener Student«, witzelte Alex. »Wie ist er mit diesem Wandel klargekommen? Und war sein Timing immer einwandfrei?«

Björns Gesicht erstrahlte zu einem Grinsen, das von seinen Mundwinkeln bis zu seinen marineblauen Augen reichte.

»Da wir uns also wiedersehen werden, verabschieden wir uns nicht voneinander, sondern sagen einfach nur à bientôt, schließlich sind wir auf Jersey.«

»À bientôt, Björn.«

»À bientôt, Alex«, erwiderte er, und dann nahm er zu ihrer Überraschung ganz behutsam ihr Gesicht in seine Hände, beugte sich zu ihr vor und küsste sie bedächtig und zärtlich auf die Lippen, bevor er für einen endlos scheinenden Augenblick sein Gesicht an ihres schmiegte und sie sich beide der Schlichtheit und der Komplexität ihrer Gefühle hingaben, die dieser Hautkontakt in ihnen hervorrief.

Und dann flüsterte Alex ihm ganz leise etwas ins Ohr.

»Meinst du nicht«, murmelte sie, obwohl sie vor Glucksen kaum sprechen konnte, »dass wir uns in Anbetracht dessen, dass wir einfach nur Freunde sind, nicht besser die Hände hätten schütteln sollen?«

 

Björn stand da, sah ihr nach und fühlte sich überhaupt nicht in der Stimmung, sich erneut ins Partygeschehen zu stürzen, doch er wusste, dass er zumindest von Sebastian erwartet wurde. Also drehte er sich um, um zurück in die Sark Suite zu gehen, blieb aber sofort wieder stehen und drehte sich erneut um, da die Tür, durch die Alex soeben verschwunden war, wieder aufflog und eine junge Frau in einem blauen Kleid mit weichem goldbraunem Haar und bernsteinfarbenen Augen das Foyer des Hotels betrat.

»Alex?«

Er sagte ihren Namen, obwohl er, als sie näher kam, erkannte, dass sie es nicht war. Sie war jünger, schlanker und etwas größer. Doch abgesehen von den äußerlichen Ähnlichkeiten hatte sie irgendetwas an sich, das ihm bekannt vorkam. 

Sie blieb stehen und sah ihn verdutzt an.

»Wie bitte?«

»Tut mir leid, Sie sehen aus wie… äh… ich dachte, Sie wären…« Dann hörte er auf zu stottern und lächelte sie entschuldigend an. »Sie haben mich an jemanden erinnert, den ich kenne.«

Sie bedachte ihn kurz mit einem neugierigen Blick und lächelte dann ebenfalls. »Tatsächlich? Kann ich das als Kompliment auffassen?«

Er zögerte eine Sekunde und biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, sie ist jedenfalls sehr schön.«

Die junge Frau lächelte noch intensiver.

»Und sie ist eine sehr gute Freundin«, fügte er ein bisschen wehmütig hinzu.

»Dann kann ich ja beruhigt sein… Freunde sind schließlich sehr wichtig.« Dann sah sie sich um, als suche sie jemanden, und wandte sich wieder Björn zu. »Ob Sie mir vielleicht helfen könnten?«, fragte sie ihn. »Haben Sie auch mit diesem ProTrain-Wettkampf zu tun?«

»Hatte ich. Warum?«

»Ich suche meine Schwester. Eigentlich sollte ich mich hier mit ihr treffen.«

Er runzelte die Stirn.

Schwester. Konnte das denn möglich sein? Zumindest würde es die frappierende Ähnlichkeit erklären.

»Suchen Sie Alex?«

Doch sie schüttelte den Kopf und runzelte nun ebenfalls die Stirn.

»Alex? Nein. Ich kenne keine Alex.« Und dann kehrte das süße Lächeln auf ihr Gesicht zurück, und sie hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Elizabetta, Elizabetta Bausch. Ich suche meine Schwester Hildegard.«






Kapitel 38

Als Alex nach draußen kam, wartete dort eine große schwarze Limousine. An der Hintertür stand der mit einer Schirmmütze bekleidete Chauffeur.

Diese Limousine war doch wohl nicht für sie.

»Miss Gray?«

Oder vielleicht doch?

»Ja.«

Er öffnete ihr die Tür. »Wenn Sie bitte einsteigen würden…«

Wie Alex erwartet hatte, fuhr das Auto die kurze Strecke vom Hotel zum Hafen, doch anstatt vor dem Dolphin anzuhalten, setzte es seine Fahrt bis zum Eingang des Yachthafens fort.

Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete ihr die Tür und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

»Wenn Sie bitte hier warten würden, Madam. Sie werden gleich abgeholt.«

»Könnten Sie mir vielleicht sagen, was hier eigentlich vorgeht?«, fragte Alex, doch er lächelte nur und schüttelte den Kopf. Dann stieg er ins Auto und fuhr davon.

Alex blieb allein auf dem Bürgersteig zurück.

Was um alles in der Welt war hier los?

Sie blickte sich um, sah aber niemanden. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war Musik, die aus dem Hafen selbst kam; also ließ sie ihren Blick in diese Richtung schweifen.

An der nah gelegenen Mole war ein Boot festgemacht.

Es handelte sich um eine riesige Motoryacht, auf der sämtliche Lichter brannten und von der Stimmen, Gelächter und ein tief wummernder Discomusik-Rhythmus in die stille Nacht hallten. Wahrscheinlich feierten ein paar ProTrain-VIPs dort ihre eigene kleine Party, dachte Alex, wobei es in Anbetracht der Größe des Bootes schon besonders wichtige VIPs sein mussten.

Während sie dastand und die Yacht betrachtete, trat ein Mann hinaus auf die Gangway und ging hinunter zur Mole. Ein Mann mit kurzem braunem Haar und einem wunderschönen Mund, der bei ihrem Anblick zu einem, ach, ihr so wohl bekannten Lächeln erstrahlte. Ein eleganter Mann in Smokingjacke, doch die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen, und die schwarze Krawatte hing ihm locker um den Hals, weil er es noch nie gemocht hatte, Krawatten zu tragen. Ein Mann, der genau in diesem Augenblick eigentlich einige tausend Meter über der Erde neben einer atemberaubenden Anwältin in einem Flieger Richtung London sitzen müsste.

»Jake?«

Das konnte doch nicht Jake sein, oder?

Doch sie wusste bereits, dass er es war.

Und als sie die Leute auf dem Deck der Yacht eingehender musterte, stellte sie fest, dass da nicht nur Jake war. Sie waren alle da: Remy, Frazer, Bentley und Humphrey. Sie kniff die Augen zusammen. Und waren das da etwa Connie und James?, fragte sich Alex perplex. Und die gertenschlanke Frau in dem Kleid, das eindeutig für jüngere Semester gemacht war, die gerade von einem Mann umarmt wurde, der wie ein Crewmitglied aussah, konnte doch wohl nicht ihre Mutter sein? Und der Typ, der gerade eine Kellnerin anbaggerte, war das etwa ihr Bruder Jem? Und waren es etwa Serena und Tommy, die sich da angeregt mit einem Paar unterhielten, das aussah wie »Emma und Ed«, flüsterte Alex ungläubig.

Jake, der auf sie zugekommen war, beobachtete ihr Gesicht, das all ihre Gefühle preisgab, während sie die Leute auf dem überfüllten Boot betrachtete und Mitglieder ihrer Familie, ihre Freunde und einfach jeden, der ihr etwas bedeutete, erkannte.

»Sie sind alle da«, sagte Jake, als er ihr ungläubiges Staunen sah.

»Aber … ich verstehe das nicht …«

»Vielleicht hilft dir das hier… ich hatte noch keine Zeit, es aufzuhängen. Das Flugzeug ist erst heute Mittag gelandet, deshalb war ich ein bisschen in Hektik, um alles rechtzeitig fertig zu bekommen …« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog etwas hervor, das aussah wie eine Rolle Silberfolie, doch als er sie vor Alex ausbreitete, entpuppte sie sich als ein Banner.

Darauf stand: »Herzlichen Glückwunsch Alex!«

»Es ist noch ein bisschen früh, ich weiß, aber der Plan ist, die Party so lange hinzuziehen, dass wir in deinen Geburtstag hineinfeiern können.«

»Du hast das alles organisiert? Für mich?«

Er nickte und bedachte sie mit seinem ach so vertrauten Lächeln, und dann hielt er ihr die Hand hin und sagte: »Komm, ohne den Ehrengast kann die Party nicht losgehen.«

Er führte sie zur Gangway, doch als sie sie erreichten, spürte er, dass Alex an seiner Hand zog und stehen blieb. Er drehte sich zu ihr um und sah sie erneut an.

»Jake … ich…«, begann Alex mit einem derart reuevollen Gesicht, dass er ganz ernst wurde.

»Ich weiß. Wie gedankenlos von mir. Da war ich zwei Wochen weg und habe dich noch nicht mal richtig begrüßt.« Er lächelte, zog sie zu sich heran und küsste sie innig auf den Mund.

Als er schließlich von ihr abließ, sah sie ihn leicht benommen an. Ihr Mund klappte auf und ging wieder zu, während sie  nach den passenden Worten suchte, um ihm zu sagen, was sie glaubte, ihm sagen zu müssen.

»Aber ich dachte…«

Sie hielt inne, als er beruhigend nickte.

»Ich weiß. Ich weiß, was du dachtest, Alex. Ich weiß genau, was du die ganze Zeit gedacht hast, als ich in Hongkong war.«

»Weißt du, dass ich …«

Er legte ihr behutsam einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass du Alison King am liebsten umbringen würdest.« Er lachte kurz auf, und dann wurde sein Gesicht plötzlich wieder ernst. »Und ich weiß alles über Björn Sieger.«

Er konnte nicht anders, als erneut aufzulachen, als er ihr überraschtes Gesicht sah.

»Jetzt guck mich nicht so schockiert an. Du solltest doch inzwischen wissen, Alex Gray, dass die Wände in unserem Beruf nicht nur Ohren haben, sondern auch laute Stimmen und mitunter sogar verzerrte Meinungen. Aber jetzt hör mir mal zu, und pass gut auf… Es ist absolut normal, selbst wenn man sich in einer gut funktionierenden Beziehung befindet, Menschen kennenzulernen, die man attraktiv findet. Das Entscheidende ist, wie man damit umgeht. Ich habe es wirklich so gemeint, als ich dir am Telefon gesagt habe: Du und ich, wir wären nichts, wenn wir einander nicht vertrauen würden, und ich vertraue absolut darauf, dass du mich niemals verletzen würdest. Und dass ich dich in einem Raum voller Björn Siegers lassen könnte und nichts weiter passieren würde, als dass du ein furchtbar schlechtes Gewissen hättest, weil du ihm schöne Augen gemacht hast. Und du musst wissen, dass ich dich ebenfalls nie betrügen würde.«

Sie nickte langsam, und da nahm er ihr Gesicht ganz sanft zwischen seine Hände.

»Liebst du mich, Alex Gray?«

Die Frage war leicht zu beantworten.

»Natürlich liebe ich dich.«

»Und vertraust du mir?«

Und jetzt, da sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden und sie in diese blaugrünen Augen mit den nussbraunen Sprenkeln sah, die einen mitunter ins Zweifeln gerieten ließen, welche Augenfarbe er denn nun eigentlich hatte, Augen, die sie so gut kannte und in denen sie nichts anderes sehen konnte als Ehrlichkeit, Integrität und eine die Wahrheit ergründen wollende Besorgnis, fiel es ihr wieder absolut leicht, seine Frage zu beantworten.

»Ja.«

Er strahlte, ließ ihr Gesicht los und hielt ihr die Hand hin. »Dann komm mit.«

Er zog sein Jackett aus, legte es ihr um die Schultern und führte sie den Steg hinauf auf die Yacht, doch anstatt mit ihr auf das Hauptdeck zu gehen, wo die Party in vollem Gang war, führte er sie ein paar Stufen weiter hinauf auf die verlassene Flybridge, wo er sich auf einem der luxuriösen Ledersitze niederließ und sie zu sich zog.

»Gut, fangen wir mit Alison und mir an…« Er hielt kurz inne, biss sich auf die Unterlippe, und Alex spürte, wie sich ihr vor Angst der Magen zusammenzog.

Was zur Hölle wollte er ihr erzählen?

Hatte er womöglich nur deshalb so viel Verständnis für ihr Faible für Björn, weil er ihr etwas viel Schlimmeres zu beichten hatte?

»Alison war … also, wir waren zusammen in Hongkong, weil wir dort dienstlich einiges zu erledigen hatten, aber da war noch etwas …«

Er blickte sie an, und da sah Alex, dass er grinste.

»Ich habe meine Wohnung verkauft, Alex. Wir haben ein paar Probleme unserer Firmenfiliale in Hongkong gelöst, aber nebenbei haben wir auch den Verkauf meiner Wohnung unter  Dach und Fach gebracht. Alison hat mir dabei geholfen; sie hat mir einen Gefallen getan und sich um den ganzen rechtlichen Kram gekümmert. Aber es gab ein paar größere Probleme. Beinahe wäre der Verkauf geplatzt. Als du in jener Nacht angerufen hast und Alison abgenommen hat und wir gerade eine Flasche Champagner geöffnet hatten… also, da wollten wir darauf anstoßen, dass wir den Verkauf doch noch über die Bühne gebracht haben, nachdem wir schon befürchtet hatten, dass er platzt… Und ich musste die Wohnung wirklich unbedingt losschlagen, denn sonst …« Er hielt inne und lächelte erneut. »Darauf komme ich gleich zurück…« Er nahm ihre Hände. »Der Grund, Alex, warum ich nicht so oft angerufen habe, wie ich es vermutlich hätte tun sollen, ist der, dass ich einfach nicht mit dir reden konnte, um nicht alles auszuplappern, denn eigentlich wollte ich dir am liebsten von meinem Vorhaben erzählen, weil es mir nun einmal nicht gefällt, dir irgendetwas vorzuenthalten, Lex, aber ich habe wirklich befürchtet, alles zu vermasseln und die Überraschung zunichtezumachen …«

»Wovon redest du, Jake? Welche Überraschung?«

Jake holte tief Luft.

»Die Überraschung, ja. Also, die Überraschung ist der Grund, weshalb ich dir nichts von dem Geld erzählt habe, das ich geerbt habe, und sie ist auch der Grund, weshalb ich meine Wohnung in Hongkong verkauft habe, wovon ich dir ja auch nichts erzählt habe. Und die Überraschung ist auch der Grund, weshalb ich vor meinem Abflug unsere geplante Verabredung zum Mittagessen platzen lassen musste; ich musste mich nämlich wegen einer äußerst wichtigen Angelegenheit mit jemandem treffen … Und jetzt willst du vermutlich einfach nur, dass ich dich endlich wissen lasse, wovon ich eigentlich die ganze Zeit rede…«

Alex nickte unsicher, doch anstatt endlich Klartext zu reden,  griff er erneut in seine Tasche und holte diesmal eine kleine Lederschachtel hervor.

»Ich weiß natürlich, dass es eigentlich einen Tag zu früh ist, aber in Anbetracht dessen, dass dies deine offizielle Geburtstagsparty ist … überreiche ich dir hiermit dein Geschenk. Herzlichen Glückwunsch, Lex.«

Er öffnete langsam die Schachtel, damit sie sehen konnte, was sich darin befand.

Es war ein Schlüssel.

Ein Türschlüssel.

Alex blickte auf und sah Jake fragend an, über dessen Mund ein nervöses Lächeln huschte.

»Du erinnerst dich doch an den Sonntag, den wir in Windsor verbracht haben, Alex … an dieses Haus am Fluss …«

 

Frazer nutzte den Augenblick, als die Torte mit den dreißig Kerzen aus der Kombüse gebracht wurde, und verließ unbemerkt die Party, um noch mal zum Hotel zurückzukehren.

Die ProTrain-Party war noch immer in vollem Gang.

Toyan und Hildegard tanzten noch immer engumschlungen.

Ebenso die beiden ziemlich betrunkenen Boris und Basil.

Seamus und Danny standen in einer Ecke und kippten einen Schnaps nach dem anderen.

Hans Müller bewunderte sich in einem Spiegel.

Thierry, Dimitri und Wayne waren von Models umringt, taten jedoch so, als wäre ihnen das völlig egal.

Joe Dodds war ebenfalls von Models umringt und hätte sich angesichts dessen sehr geschmeichelt gefühlt, doch leider lag er bewusstlos auf dem Tisch, weshalb ihm diese erfreuliche Tatsache vollkommen entging.

Seamus und Danny kippten Guinness in sich hinein und schworen einander lebenslange Bruderschaft.

Sebastian fummelte wieder am Hintern des Mädchens herum, das Seamus beim Model-Schleppen ramponiert hatte.

Und Björn saß an der Theke und unterhielt sich angeregt mit einer hübschen jungen Frau, die Frazer seltsamerweise an Alex erinnerte.

Frazer huschte unbemerkt an all diesen Leuten vorbei und ging hinaus in den Hotelpark.

Er sah auf seine Uhr.

Zwanzig Minuten nach Mitternacht.

Er war spät dran.

Er hoffte, dass sich sein Tanzpartner, der wie er auf Earth, Wind & Fire stand, nicht genug von ihm hatte und abgereist war.

Doch da war er und wartete auf ihn, so wie er es versprochen hatte. Draußen im Hotelgarten. Er saß mit dem Rücken zum Hotel auf der für den Sieger bestimmten Erhöhung des Podiums, ließ die Füße baumeln und blickte hinaus in die klare Sommernacht.

Als er Frazer sah, sprang er sofort herunter, und sein hübsches Gesicht erstrahlte zu einem breiten, überglücklichen Lächeln, doch Frazer konnte nicht anders, als sein Lächeln mit einer betrübten Miene zu erwidern.

»Es tut mir so unendlich leid«, war das Erste, was er zu Sven sagte.

»Dass du zu spät gekommen bist? Das macht doch nichts. Ich wusste, dass du kommen würdest…«

»Nein.« Frazer schüttelte betrübt den Kopf. »Es tut mir leid, dass dies die einzige Chance für dich ist, auf dem Siegerpodest zu sein. Wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre, hättest du bei der Siegerehrung da oben stehen müssen. Es hat mich wirklich bedrückt, dass nicht du dort gestanden hast.«

Doch über sein Gesicht huschte ein angedeutetes, zuckersüßes Lächeln.

»Red keinen Quatsch, Frazer. Es ist doch nicht deine Schuld, dass einige Leute so borniert sind. Was mich angeht, so habe ich etwas gewonnen, das mir viel mehr bedeutet. Schließlich passiert es nicht alle Tage, dass du an einem Rennen teilnimmst und an der Ziellinie feststellst, dass du nicht sonderlich zufrieden mit dir selbst sein kannst, dass dich keine Auszeichnung und keine Anerkennung erwarten, dass dein Name nicht in den Zeitungen steht und dein Gesicht nicht über die Fernsehbildschirme flimmert, du jedoch etwas schwerer Fassbares und viel Wertvolleres gewonnen hast.« Und mit diesen Worten richtete er behutsam mit einem Finger Frazers nach unten hängenden Kopf auf, sodass sie einander in die Augen sahen. »Ich habe etwas gefunden, Frazer McDonald, wonach ich schon seit sehr, sehr langer Zeit gesucht habe. Ich habe die Liebe meines Lebens gefunden.«

Und als Sven ihn voller Leidenschaft umarmte und ihn behutsam auf den Kopf küsste, wusste Frazer, dass Sven hundertprozentig recht hatte. Und noch besser war, dass jetzt auch mit seiner Welt alles in bester Ordnung war.

 

Remy blieb bis Sonnenaufgang an Bord. Die glücklich Feiernden waren immer noch voll in ihrem Element und immer noch wild entschlossen, die Party bis zu Alex’ Geburtstag hinzuziehen, also bis mindestens Mitternacht des anbrechenden Tages, und als frühmorgens auf der Yacht Vorbereitungen getroffen wurden, in See zu stechen und die Überfahrt nach England anzutreten, winkte Remy den Verbliebenen zum Abschied noch einmal zu und ging zurück zum Hotel.

Es war noch sehr früh, noch nicht einmal halb sieben, aber man konnte bereits sehen, dass es wieder ein herrlicher Tag werden würde. Ein weiterer schöner Tag auf dieser schönen Insel.

Sie hätte auch mit ihnen fahren können. Jake hatte an alles  gedacht. Während Alex ihre Geburtstagstorte angeschnitten und ihre Geschenke ausgepackt hatte, hatte jemand in ihrem Hotelzimmer ihre Sachen gepackt und die Koffer in die Hauptkajüte der großen Azimut-Luxusyacht gebracht, die Tommy sich für den besonderen Anlass von einem befreundeten Rockstar geliehen hatte.

Es wäre so einfach für Remy gewesen, einfach an Bord zu bleiben. Jake hatte es ihr angeboten, aber wenn sie die Wahrheit sagen sollte, konnte sie einfach noch nicht abreisen, jedenfalls nicht schon jetzt. Ihr Flug würde erst um sechs Uhr abends gehen. Wenn sie bis zum Besteigen des Flugzeugs ohne Schlaf durchhalten würde, hätte sie noch einen ganzen Tag, den sie auf Jersey genießen konnte.

Sie hatte so viel getrunken, dass sie das Stadium des Betrunkenseins schon hinter sich gelassen hatte, und war jetzt gerade wieder einigermaßen nüchtern, während sie mit ihren neuen Schuhen in der Hand ins Hotel tänzelte. Genau genommen waren es natürlich Alex’ Schuhe, doch Alex hatte sie ihr, liebenswürdig und großzügig wie sie war, dagelassen.

Alles war wie ausgestorben, weshalb sie, als jemand ihren Namen rief, als sie das Foyer des Hotels durchquerte, so überrascht war, dass sie nicht nur ihre Schuhe, sondern auch ihre Handtasche fallen ließ, während sie sich umdrehte, um zu sehen, wer da so erfreut »Remy« gerufen hatte.

Und dann fiel ihr auch noch die Kinnlade herunter.

»Gerard!«, rief sie und rang nach Luft. Er war es wirklich. Offenbar war er unmittelbar vor ihr im Hotel eingetroffen. Er stand, von Prada-Koffern umgeben, an der Rezeption und wurde von zwei Rezeptionistinnen und dem Nachtportier hofiert.

Er ließ sie alle stehen, auf dass sie in ihrer eigenen Schleimspur versanken, und eilte mit strahlendem Gesicht zu Remy.

»Remy Daniels! Ich bin ja so froh, dass ich dich noch erwischt habe!«

Aber er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, und Remy war sich nicht ganz sicher, ob sie genauso empfand wie er.

»Was machst du denn zu so früher Stunde hier?« Er umfasste ihre Schultern und drückte ihr auf jede Wange ein Küsschen. Dabei roch sie sein verführerisches Aftershave und spürte für einen Augenblick, wie ihr Magen in Aufruhr geriet, und als er zurücktrat und sie immer noch anstrahlte, konnte sie nicht anders, als sein Strahlen zu erwidern.

»Ich komme gerade von einer Geburtstagsparty.«

»Muss ja eine gute Party gewesen sein«, sagte er und zog ihr eine Luftschlange aus dem Haar.

»Ja, die Party war total klasse«, bestätigte Remy.

»Wenn ich richtig informiert bin, checkst du heute aus.«

»Stimmt. Woher weißt du das?«

»Also, die Sache ist die…«, erwiderte er und nahm ihre Hände. »Könnten wir uns vielleicht kurz hinsetzen? Ich muss mit dir reden. Geht das?«

»Äh… klar.«

Er führte sie zu einem Sofa in der Ecke des großzügigen Rezeptionsbereichs.

Sofort kam der Nachtportier. »Darf ich Ihnen etwas bringen, Mr. Davies?«

Gerard sah Remy an. »Kaffee?«

Sie nickte. »Ja bitte«, sagte sie höflich.

Als der Nachtportier davoneilte und Remy immer noch kerzengerade und hypernervös mit aneinandergepressten Knien dasaß, musste Gerard lachen.

»Du guckst, als ob du darauf warten würdest, dass dein Schulleiter dir die Leviten liest.«

Zum Glück musste Remy daraufhin ebenfalls lachen.

»Mache ich dich nervös?« Er lächelte weiter; offenbar gefiel ihm die Vorstellung.

Remy nickte. »Ein bisschen.«

»Hat das vielleicht mit vorletzter Nacht zu tun?«

Remy errötete. »Äh… ja… ich glaube schon. Es war eine tolle Nacht … aber …«

Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du musst mir nichts erklären. Du bist eine tolle Frau, Remy Daniels, und es war in der Tat eine tolle Nacht, eine, die ich jederzeit nur zu gern wiederholen würde, wenn dir der Sinn danach steht, aber ich erinnere mich an den ganzen Abend, den wir zusammen verbracht haben, nicht nur an den letzten Teil, und ich erinnere mich insbesondere daran, dass du mir anvertraut hast, sehr viel für jemand anderen zu empfinden…«

Remy zuckte vor Verlegenheit zusammen. »Oje, es tut mir leid…«

»Muss es nicht, im Gegenteil. Ich hatte mir schon überlegt, dass ich mich vielleicht bei dir entschuldigen sollte.«

»Warum das denn?«

»Na ja, du warst ganz offensichtlich stinksauer und hattest einen schwachen Moment. Ich möchte nicht, dass du von mir denkst, dass ich die Situation ausgenutzt habe…«

»Aber nein!«, fiel Remy ihm ins Wort. »Das tue ich ganz und gar nicht. Du warst genau derjenige, den ich in dem Moment gebraucht habe.«

»Das trifft sich gut, dass du das sagst«, entgegnete Gerard mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen, »denn genau das wollte ich dir auch sagen: Du, Remy Daniels, bist genau diejenige, die ich brauche.«

Sie sah ihn verdutzt an, doch bevor sie ihn auffordern konnte, ihr das genauer zu erläutern, kam der Nachtportier mit dem Kaffee zurück.

Was wollte er ihr sagen?

Wollte er ihr einen Antrag machen?

Doch sie musste sich gedulden, bis der Portier mit dem Kaffeeeinschenken fertig war und wieder verschwand, bevor er fortfuhr.

Gerard hob seine Tasse an den Mund, trank einen Schluck und sah sie dabei die ganze Zeit über den Rand hinweg an. Dann stellte er die Tasse ab und lachte, weil er sah, dass sie schon wieder nervös war.

»Keine Sorge, Remy, ich schlage dir nicht vor, dass wir uns wieder in meine Gemächer zurückziehen… Eigentlich wollte ich dir eine Stelle anbieten.«

»Ist das dein Ernst?«

»Absolut. Weißt du, dieses Hotel … also … ich übernachte hier nicht nur, es ist mein Hotel, es gehört mir. Und als wir uns vorgestern Abend unterhalten haben und du mir von deiner Idee eines Managers erzählt hast, dessen Aufgabe es sein sollte, nicht nur hinter dem Tresen zu sitzen und darauf zu warten, dass die Gäste zu ihm kommen, sondern sich aktiv unter die Gäste zu mischen und sicherzustellen, dass alle rundum zufrieden sind… Also, ich finde diese Idee für ein Hotel dieser Größe hervorragend, und ich finde außerdem, dass du die ideale Besetzung für diesen Posten wärst. Was hältst du davon? Ich verspreche dir, dass ich keine Hintergedanken dabei habe, außer dass mir niemand einfällt, der dieser Aufgabe besser gewachsen wäre …«

Remy blieb schon wieder der Mund offen stehen.

»Du bietest mir tatsächlich eine Stelle an?«, hakte sie nach. »Und ich würde auf Jersey bleiben können?«

»Du hast doch gesagt, dass du auf der Suche nach etwas Neuem bist … dass du dir eine Auszeit zum Nachdenken nehmen wolltest? Du musst dich nicht sofort entscheiden.« Er griff in seine Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. »Hier stehen  alle meine Telefonnummern drauf. Ruf mich an, sobald du dich entschieden hast.«

Doch Remy ignorierte die Karte, die er ihr hinhielt. Sie warf sich quer über das Sofa und fiel ihm um den Hals.






Epilog

Es schien ihr angemessen, das Ende ihres ersten Monats im Hotel mit einem Ausflug zum Trabendiste Beach zu feiern. Diesmal allerdings nicht mit dem Fahrrad. Da ihr Gehalt ihre Erwartungen weit übertroffen hatte und Kost und Logis vom Hotel übernommen wurden - sie wohnte in einer der wirklich luxuriösen Belegschaftsunterkünfte -, hatte Remy sich an diesem Tag nicht lumpen lassen und sich ein schickes kleines Cabriolet geliehen. Immerhin hatte sie allen Grund zu feiern: Sie hatte eine neue Stelle, neue Freunde, ein neues Leben… Und sie hatte es geschafft, während ihres gesamten ersten Monats in St. Helier nicht ein einziges Mal das Dolphin zu betreten.

Und als wären das nicht schon genug Gründe zum Feiern, war heute auch noch ihr Geburtstag.

Als Geschenk der Restaurantbelegschaft hatte sie im Bett gefrühstückt, die Mädchen vom Zimmerservice hatten ihr einen Strauß frischer Blumen hingestellt, und Gerard, der wieder in Frankreich war und den Rest des Sommers dort verbringen würde, hatte ihr Champagner und Pralinen zukommen lassen. Außerdem hatte sie von ihrer Familie und von ihren alten und neuen Freunden einen ganzen Stapel Glückwunschkarten bekommen, unter anderem eine von Frazer, der immer noch mit Sven in Norwegen war, sie jedoch in der kommenden Woche besuchen wollte, um zu sehen, wie sie in ihrer neuen Welt und in ihrem neuen Leben zurechtkam, und eine von Alex und Jake, die vor einer Woche in ihr neues Haus gezogen waren und bereits neue Mitbewohner in Form von zwei auf die Namen  Boris und Basil getauften Hundewelpen aus dem Tierheim hatten, die zur Zeit dabei waren, mit großer Freude alle weltlichen Güter von Alex und Jake anzukauen, sobald diese sie aus den Umzugskisten gezogen hatten.

Denen haben sie ja genau die passenden Namen gegeben, hatte Remy gedacht und die beigefügten Fotos von den beiden kleinen, pausbäckig grinsenden Welpen auf ihren Nachttisch gestellt. Dann hatte sie geduscht, sich für ihren Tag am Strand Shorts und ein T-Shirt angezogen und sich mit einer Decke, einem Buch, einem Picknick und einem verspielten Geburtstagsgeschenk an sich selbst in Form eines roten Eimerchens und einer Schaufel auf den Weg gemacht.

Nachdem sie viel zu viel gegessen hatte, hatte sie sich auf ihre Decke gelegt und im herrlichen sommerlichen Sonnenschein ein paar Kapitel gelesen, bevor sie sich schließlich ausreichend unbeobachtet gefühlt hatte, um halbwegs ungeniert ihren Eimer und ihre Schaufel auszupacken.

Doch sie hatte ihren Eimer für den ersten Turm gerade einmal halb gefüllt, als sie merkte, dass sie doch beobachtet wurde.

Sie blickte auf und sah ein kleines Mädchen mit langem blondem Haar, das etwa einen halben Meter vor ihr stand und sie mit einer derart ungehemmten Neugier ansah, wie sie nur kleinen Kindern zu eigen ist.

»Hallo.« Remy lächelte die Kleine an.

Das Mädchen antwortete nicht. Stattdessen ließ es sein Haar noch ein wenig tiefer in sein Gesicht fallen, wie um sich abzuschirmen.

»Ich heiße Remy«, bemühte sich Remy weiter.

Die Kleine reagierte immer noch nicht, also tat Remy eine Weile so, als wäre sie intensiv mit ihrer Sandburg beschäftigt. Schließlich blickte sie wieder auf, um zu sehen, ob das Mädchen noch da war.

Es war noch da.

»Wie viele Türmchen soll ich bauen? Soll ich einen Wassergraben um die Burg ziehen? Was meinst du?«

Für einen Moment herrschte Schweigen, dann nahm das kleine Mädchen Remys Eimer und Schaufel ins Visier und runzelte die Stirn.

»Was machst du da?«

»Ich baue eine Sandburg.«

»Bist du dafür nicht schon ein bisschen zu alt?«

Die Kleine konnte höchstens sieben sein.

Remy musste lachen. »Meinst du, ich bin zu alt?«

Das Mädchen schüttelte ernst den Kopf. »Aber nein, ich glaube, man ist nie zu alt, um Spaß zu haben«, entgegnete es altklug; es war unverkennbar, dass die Kleine etwas nachplapperte, das man ihr gesagt hatte. »Aber die meisten Frauen in deinem Alter bauen keine Sandburgen mehr.«

»Was meinst du denn, wie alt ich bin?«, fragte Remy.

»Zweiundvierzig?«, riet das Mädchen spontan mit ernster Miene.

»Ein bisschen jünger bin ich schon noch.« Remy verschluckte sich beinahe an ihrem Lachen. »Aber du warst sehr nah dran«, fügte sie schnell hinzu, als das Mädchen ein langes Gesicht machte. »Wenn du die Ziffern nämlich vertauschst, hast du genau mein Alter.«

»Vierundzwanzig?«, fragte die Kleine, diesmal unsicher.

»Richtig.« Remy strahlte sie an und wurde nun ebenfalls mit einem Lächeln belohnt. »Nun ja, seit heute bin ich fünfundzwanzig.«

»Hast du Geburtstag?«, fragte das kleine Mädchen leise und strahlte plötzlich wieder. »Machst du eine Feier?«

»Auf gewisse Weise… ja. Zumindest habe ich eine Torte.« Sie zeigte auf ihren Picknickkorb. »Möchtest du ein Stück?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Mein Dad sagt, dass ich nichts von fremden Leuten annehmen darf.«

»Klingt so, als wäre dein Dad ein sehr vernünftiger Mann«, erwiderte Remy anerkennend. »Ich bin übrigens Remy«, wiederholte sie. »Und wie heißt du?«

»Nor.«

»Das ist aber ein ungewöhnlicher Name.«

»Es ist eine Kurzform meines richtigen Namens. Ich habe viele Kurzformen für meinen richtigen Namen, weil ich nämlich einen Knoten in die Zunge bekomme, wenn ich versuche, ihn ganz auszusprechen, aber Nor gefällt mir am besten. Es klingt nämlich ein bisschen wie Boah, und das sagt mein Onkel immer, wenn er jemanden sieht, der sexy aussieht.«

»Dann scheint dein Onkel ein Typ wie mein Freund Frazer zu sein. Bist du eigentlich alleine hier, Nor?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Onkel ist auch da. Eigentlich wollten wir unseren Hund ausführen, das hier ist nämlich sein Lieblingsstrand. Aber mein Onkel muss den verdammten Reifen von dem verdammten Auto wechseln, weil wir beim Einbiegen auf den verdammten Parkplatz in einen verdammten Nagel gefahren sind.«

Remy brach erneut in Gelächter aus. »Hast du Lust, mir bei der Sandburg zu helfen, bis dein Onkel fertig ist?«

Diesmal zögerte sie nur ganz kurz, dann erstrahlte ihr Gesicht. »Ja, gerne.«

Sie hatten erst zwei Türmchen und eine Mauer gebaut, als jemand kam, um nach dem Mädchen zu sehen.

»Ellie! Eleanor! Nor! Da bist du ja!«, rief eine besorgte Stimme, und dann kam ein Mann über die Düne, dicht gefolgt von einem kleinen Hund. »Da bist du also, du kleine Ausreißerin. Du kannst doch nicht einfach so verschwinden! Weißt du, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast, als ich gemerkt habe, dass du weg warst? Hatte ich dir nicht befohlen, auf mich und Gizmo zu warten? Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn ich dich verlieren  würde. Dein Vater würde mich am nächstbesten Baum aufknüpfen und mich mit seinem Lieblingsküchenmesser ausweiden! Du kannst doch nicht einfach allein über die Dünen laufen und an den Strand gehen!«

»Aber ich bin doch gar nicht allein!«, erwiderte das Mädchen und strahlte ihn entwaffnend an. »Ich spiele mit meiner neuen Freundin.« Sie drehte sich zu Remy um, deren Mund beim Auftauchen des Mannes mit dem kleinen Hund offen stehen geblieben war, und nahm ihre Hand. »Das ist meine neue Freundin Remy. Remy, das ist mein Onkel Felix …«

 

Felix lehnte im Türrahmen der Küche des Dolphin und beobachtete seinen Bruder, der missgelaunt mit einem scharfen Messer ein Filetsteak attackierte. Seitdem sie weg war, war er nur noch gereizt und schlecht drauf und neigte dazu, seine Laune am Essen auszulassen. Sein normalerweise sonniges, entspanntes Gemüt war zwar nicht vollends verschwunden, aber es hatte einen Dämpfer bekommen, wie wenn die Sonne von Unwetterwolken verdeckt wird, die drohen, ihre Fracht jederzeit über der Welt abzuladen.

Als Joe schließlich merkte, dass sein Bruder ihn beobachtete, rang er sich ein mattes Lächeln ab und fragte: »Wo hast du denn meine Tochter gelassen?«

»Sie sitzt an der Theke, und Tim mixt ihr und Gizmo gerade einen Wodka Tonic«, erwiderte Felix lachend. »Guck nicht so, Brüderchen. Ich meine natürlich Milchshakes.«

»Hattet ihr einen netten Morgen?«

»Wie es aussieht, jedenfalls einen besseren als du.«

»Was soll das denn heißen?«

»Hast du mal dein Gesicht gesehen?«

»Das sehe ich jeden Morgen im Spiegel«, erwiderte Joe gereizt, obwohl er genau wusste, worauf sein Bruder anspielte.

»Und? Ist dir schon mal aufgefallen, dass deine Mundmuskeln  nicht mehr imstande sind, deine Mundwinkel nach oben zu ziehen?«

Joe weigerte sich, darauf zu antworten.

»Du vermisst sie sehr, oder?«, wagte Felix sich vor.

»Wen?

»Du weißt genau, von wem ich rede.«

»Wie sollte ich jemanden vermissen, den ich nicht einmal kenne?«

»Genauso wie es Liebe auf den ersten Blick gibt«, entgegnete Felix.

Joe antwortete nicht. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit erneut dem Steak zu und versuchte, seinen Bruder durch sein beharrliches Schweigen dazu zu bringen, sich zu verziehen.

Doch Felix rührte sich nicht vom Fleck, bis Joe sich schließlich wieder zu ihm umdrehte, das Messer aufs Hackbrett legte und tief seufzte.

»Gut, wenn du dich dann endlich verziehst und mich in Ruhe lässt, gebe ich es zu: Ich vermisse sie. Aber ich habe das Richtige getan, Felix. Du hast es selbst gesagt, erinnerst du dich?«

»Ja. Aber war es das Richtige für dich oder das Richtige für Eleanor?«

»Was für Eleanor das Richtige ist, ist auch für mich das Richtige. Du weißt doch, wie niedergeschlagen sie war, als Lucy uns verlassen hat. Sie war der erste Mensch, dem Nor seit dem Tod ihrer Mutter vertraut hat, und als sie gerade ihr Herz geöffnet hatte, ist Lucy einfach verschwunden.«

»Aber das war nicht deine Schuld.«

»Ich weiß, aber sie hatte mir hoch und heilig versprochen, bei uns zu bleiben, wenn ich sie El vorstelle… Und es war meine Entscheidung, das zu tun oder es eben zu lassen, und sieh dir an, wie es geendet hat. Vielleicht hat sie mein Herz  nicht gebrochen, als sie zurückgegangen ist nach London, aber das meiner Tochter hat sie sehr wohl gebrochen. Ich kann ihr das nicht noch einmal antun, Felix.«

»Nicht alle sind wie Lucy, Joe.«

»Ich weiß, aber Remy und Lucy haben eins gemeinsam: Sie sind beide nach Jersey gekommen, um hier Urlaub zu machen. Und egal wie schön ein Urlaub auch sein mag, irgendwann will man nun mal zurück nach Hause.«

»Vielleicht wäre Remy ja geblieben… wenn du sie gefragt hättest.«

»Du weißt genau, dass ich das niemals tun würde. Es würde nämlich nicht funktionieren, Felix. Sie müsste aus eigenen Stücken auf Jersey leben wollen, und nicht nur mir zuliebe …«

»Mit anderen Worten - wenn Remy sich unabhängig von dir entschieden hätte, sich ein eigenes Leben auf der Insel aufzubauen, hätte aus euch beiden etwas werden können?«

Joe lächelte wehmütig. »Sie war wirklich eine tolle Frau, Felix … süß, sympathisch, witzig…« Er riss sich erkennbar zusammen. »Aber was soll’s. Que será, será. Ich bin davon überzeugt, dass man sich in sein Schicksal fügen sollte, Felix, und wenn wir füreinander bestimmt gewesen wären… dann wäre sie vielleicht noch hier.« Er zuckte die Achseln, biss sich auf die Unterlippe und setzte ein Lächeln auf. »Und jetzt erzähl mal - hattet ihr einen schönen Vormittag?«, fragte er noch einmal in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

Felix lächelte in sich hinein. »Ja. Es war super. Wir waren am Trabendiste Beach.«

»Und? Haben meine beiden Kleinen sich gut benommen?«

»Also, Giz ist die ganze Zeit bei uns geblieben, anstatt Kaninchen zu jagen, was ja schon für sich genommen eine Meisterleistung ist, und El … tja, El hat heute Morgen eine neue Freundschaft geschlossen…«

»Tatsächlich?« Da er sehr wohl wusste, wie selten das verletzte  kleine Herz seiner Tochter es zuließ, sich gegenüber fremden Menschen zu öffnen, erstrahlte Joes Gesicht zu einem erstaunten, doch zugleich freudigen Lächeln.

»Wie schön! Wen hat sie denn kennengelernt?«

»Ein supernettes Mädchen, das wir am Strand getroffen haben. Süß, sympathisch, witzig … äußerst geduldig mit El, und du weißt ja, wie sie manchmal sein kann. Die beiden haben zusammen eine Sandburg mit acht Türmen und einem Graben gebaut. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber El und ich fanden sie so nett, dass wir sie mitgebracht und auf einen Milchshake eingeladen haben…«

»Dann ist sie jetzt hier?«

»Ja.« Felix konnte sein Grinsen nicht länger unterdrücken. »Genau genommen steht sie in diesem Moment an der Theke.« Er hielt die Tür auf und bedeutete seinem Bruder, aus der Küche zu treten. »Komm doch einen Moment mit, und sag ihr guten Tag. Ich glaube, du wirst sie mögen…«
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